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Berhandlungen 
. a. 
ſechsten General-Verſammlung 
des 
er Vereines 
Beuflehlands 


am 


21. 22. und 23. September 1852 zu Münſter. 


* 
* 


Amtlicher Bericht. 


FP 


Münſter, 1833. 8 
Druck und Verlag der Coppenrath ſchen Buch- und Kunsthandlung 


> 


EWR 


Nach forgfältiger Redaction erſcheinen hiemit die Verhand- 
lungen der letzten zu Münſter gehaltenen Generalverſamm⸗ 
lung des katholiſchen Vereines Deutſchlands. Die General⸗ 
verſammlungen des Vereines haben zum Zweck, durch 


Zuſammentreten der in den verſchiedenſten Gegenden Deutſch⸗ 


lands wirkenden Vereine in ihren Abgeordneten das rege 
Leben der Einzelvereine zu erhalten und zu fördern, ſo wie 
durch Beſchlußnahme über wichtige Vereinsangelegenheiten den 
Localvereinen das Feld ihrer beſondern Thätigkeit zu be⸗ 


zeichnen. Die Erfahrung hat es bewieſen, wie das begeiſterte 


Wort belebend gewirkt, wie auf jeder der bisherigen General- 
verſammlungen eine Hauptidee, betreffe ſie die Freiheit der 
Kirche, die Unterrichtsfrage, die ſocialen Intereſſen, die chriſt⸗ 
liche Kunſt, ins Auge gefaßt und ihre Verwirklichung in 
Folge der geſchehenen Anregung angeſtrebt iſt. Würdig reiht 
ſich in beiden Beziehungen den früheren die ſechſte zu Münſter 
gehaltene an. Durch Herausgabe der hier gehaltenen Reden 
und gepflogenen Berathungen ſoll denjenigen, die als Ab⸗ 
geordnete und Gäſte zugegen waren, das erhebende Bild der 
verfloſſenen Tage wiederum vorgeführt, in ihnen alle die heil- 
ſamen Eindrücke wieder aufgefriſcht, ihnen die vom Geſammt⸗ 
vereine gefaßten Beſchlüſſe nochmals nahegelegt und zur eifrigen 
Ausführung empfohlen werden. Es ſoll dieſe Herausgabe 
denen, die ſelbſt nicht herkamen, ein möglichſt treues Bild 


IV 


der Verſammlung geben, um ſo durch die Schrift, wenngleich 
in ſchwächerer Weiſe, die Anregung auch ihnen mitzutheilen. 
Es ſoll endlich einem Jeden ermöglicht werden, durch Ein⸗ 
ſicht in die Thätigkeit des katholiſchen Vereines ſich von der 
Trefflichkeit derſelben ſelbſt zu überzeugen. Möge denn ſolches 
durch das Erſcheinen dieſer Blätter geſchehen, zur Ehre unſerer 
heiligen katholiſchen Kirche, zum Heile unſeres deutſchen 
Vaterlandes! — 


—— 
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Einberufung der ſechſten Generalverſammlung des 
katholiſchen Vereins Deutſchlands. 


Die fünfte Generalverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſch⸗ 
lands zu Mainz hat Münſter, im Behinderungsfalle an zweiter 
Stelle Freiburg im Breisgau, einſtimmig als Verſammlungsort für 
die ſechſte Generalverſammlung gewählt.“) Der katholiſche Verein 
zu Münſter beeilte ſich, dem Vororte Mainz anzuzeigen, daß er 
mit Freuden die hohe Ehre, die Generalverſammlung des kathol. 
Vereins Deutſchlands in ſeiner Mitte tagen zu ſehen, annehme, 
und daß kein Hinderniß im Wege ſtehe. Auf dieſe Anzeige erließ 
der Vorort Mainz unter dem 6. Auguſt d. J. folgendes Rund⸗ 
ſchreiben an die ſämmtlichen Einzelvereine: 

„Wir haben die Freude, unſern verehrlichen Brüdervereinen hier⸗ 
mit das Nähere über die in dieſem Jahre ſtattfindende ſechſte Ge⸗ 
neralverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands mittheilen 
zu können. Dieſelbe wird, übereinſtimmend mit dem auf der fünf⸗ 
ten Generalverſammlung dahier gefaßten Beſchluſſe, und nach vor⸗ 
ausgegangener Verhandlung mit dem fatholifchen Vereine zu Mün⸗ 
ſter in Weſtphalen, in letzterer Stadt und zwar am 21., 22. 
und 23. September gehalten werden. Dabei wird gewünſcht, daß 
möglichſt viele Abgeordnete und Theilnehmer bereits am 20. in der 
Vorverſammlung anweſend ſeien. ; 

Der unterzeichnete Vorſtand des Vorortes erlaubt ſich nun, 
ſowohl die geſammten Einzelvereine, als auch überhaupt die Mit⸗ 


) Siehe die Verhandlungen der fünften Generalverſammlung des Fatho- 
liſchen Vereins Deutſchlands am 7. 8. 9. 10. October zu Mainz 1851. 
Kirchheim und Schott. S. 69. 
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glieder des katholiſchen Vereines zur Beſchickung, beziehungsweiſe 
zum Beſuche dieſer ſechſten Generalverſammlung auf das Ange- 
legentlichſte und Herzlichſte einzuladen. Gewiß verdient das treff- 
liche Münſterland, das dem katholiſchen Deutſchlande ſo vielfach das 
Beispiel entſchiedener refigiöfer Geſinnung und der katholiſchen Sache 
fo manchen muthigen Vorkämpfer gegeben hat, daß die deutſchen 
Katholiken dieſe Gelegenheit, ihre wohlverdiente Anerkennung ihm 
kund zu geben, nicht unbenutzt vorüber gehen laſſen. Insbeſondere 
aber möge der unverkennbare Ernſt der Zeitverhältniſſe, in wie 
ferne dieſelben ſich auf die Löſung der großen kirchlichen Frage be- 
ziehen, die Erwägung, daß unter dieſen Verhältniſſen die Aufgabe 
des katholiſchen Vereines eine wichtigere und dringendere als je 
geworden iſt, und endlich der Umſtand, daß eine Anzahl von Ge⸗ 
genſtänden und Fragen zur Verhandlung vorliegt, welche nicht leicht 
irgendwo beſſer, als in Münſter ihre Erledigung finden können, 
Allen, die es angeht, ein mächtiger Antrieb zur Theilnahme an die 
ſer ſechſten Generalverſammlung ſein! * 
Mit dieſem Wunſche und mit dieſer Bitte zeichnet 
Der Vorſitzende: Lennig. 
Der Schriftführer: Moufang.“ 
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Der Fatholifche Verein zu Münſter hielt es für feine Pflicht, 
Alles aufzubieten, für die Aufnahme der werthen Gäſte beſtens zu 
ſorgen. Es wurden deshalb ſofort verſchiedene Commiſſionen nie⸗ 
dergeſetzt, die nöthigen Vorbereitungen zu treffen; von einer der⸗ 
ſelben wurde nachſtehendes Programm entworfen und vom Ver⸗ 
einsvorſtande veröffentlicht. 


Drogramm 


der ſechſten Generalperſammlung des katholiſchen | 
Vereins Veutſchlands 
am 21. 22. 23. September 1852 zu Münſter. 
Montag, den 20. September: 
Nachmittags 5 Uhr: Borverfammlung zur Begrüßung der 


Abgeordneten und Prüfung der Legitimationen im Sah des Gaſt⸗ 
hofes zum König von England. 
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Abends 8 Uhr: Verſammlung des Localvereins, zu welcher die 
Deputirten eingeladen ſind. 
Dienstag, den 21. September: 

Morgens 8 Uhr: Feierliches Hochamt im Dom. Nach 
Beendigung deſſelben allgemeine Verſammlung des katholifchen 
Vereins Deutſchlands im Saale des Herrn Vogelſang. 

Nachmittags 3 Uhr: Beſondere Verſammlung der Abge— 
ordneten zur Conſtituirung der Verſammlung, Wahl des Präſi— 
denten, der Ausſchüſſe und des Bureaus im Saale des Gaſthofes 
zum König von England. 

Abends 7 Uhr: Allgemeine Verſammlung im Saale des 
Herrn Vogelſang. 

Mittwoch, den 22. September: 

Morgens 9 Uhr: Beſondere Verſammlung der Abgeord— 
neten im Saale des Gaſthofes zum König von England. 

Mittags 1 Uhr: Gemeinſchaftliches Eſſen. 

Abends 6 Uhr: Beſondere Verſammlung der Abgeordneten 
im Saale des Gaſthofes zum König von England. 

Donnerstag, den 23. September: 

Morgens 8 Uhr: Verſammlung der Abgeordneten im Saale 
des Gaſthofes zum König von England. 

Nachmittags 4 Uhr: Verſammlung der Abgeordneten im Saale 
des Gaſthofes zum König von England. 

Abends 7 Uhr: Allgemeine Verſammlung des katholischen 
Vereins Deutſchlands im Saale des Herrn Vogelſang. 


So nahte der 20. September. Die Bewohner Münſters hat- 
ten die Bedeutung der ihnen zugedachten Ehre begriffen; es galt 
den werthen Gäſten einen Empfang, eine Aufnahme zu bereiten, 
würdig einer ſolchen Verſammlung, entſprechend dem Rufe der al— 
ten katholiſchen Hauptſtadt Weſtfalens. Nicht genug, daß viele 
die eigenen Häuſer bereitwilligſt zur Aufnahme der Kommenden an— 
boten, wollten die Bürger der feſtlichen Stimmung einen äußern 
Ausdruck geben. Die Stadt legte ihr Feierkleid an. Hoch vom 
Thurme flatterte die Fahne des heil. Kreuzes, weithin die Nahen— 
den grüßend; in den Hauptſtraßen weheten zahlreiche Flaggen und 
Wimpel. Auf dem Bahnhofe hatte ſich eine große Menge einge- 

1* 
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funden, die Gäſte zu empfangen und in die Stadt zu geleiten. 
Ueberaus wohlthuend war den Kommenden dieſer Empfang; laut 
ſprachen ſie ihre Freude aus und fühlten ſich wohl beim Eintritt 
in die Stadt des heil. Ludgerus. Nach der Beſtimmung des Pro⸗ 
grammes war um 5 Uhr eine Vorverſammlung zur Begrüßung 
der Abgeordneten und Gäſte im Saale des Gaſthofes „zum König 
von England.“ Aus allen Theilen des deutſchen Vaterlandes wa⸗ 
ren Deputirte katholiſcher Vereine und Gäſte herbeigeeilt; beſonders 
freudig war die zahlreiche Vertretung der Nachbardiöceſe Paderborn. 
Es war ein erhebender Augenblick, als ſo viele katholiſche Männer 
eines Herzens und Sinnes ſich trafen: ein gemeinſames Inter⸗ 
eſſe vereinte ſie, eine heilige Liebe verband ſie, die Liebe zur ge⸗ 
meinſamen Mutter, der heil. katholiſchen Kirche. g 

Nach vorgenommener Prüfung der Legitimationen der jetzt 
Angelangten und ſpäter noch Eintreffenden ergab ſich folgendes Ver⸗ 
zeichniß der Abgeordneten und Gäſte: 


II. 


Namens ⸗Verzeichniß der Abgeordneten und Gäſte auf 
der ſechſten Generalverſammlung des katholiſchen 
Vereins Deutſchlands in Münſter. 


* 


Baden: 
Erzbisthum Freiburg. 
Freiburg: Andlau, Frhr. v.; Buß, Hofrath, Prof. Dr.; 
Singer, Profeſſor. 
Heidelberg: Vering, Candidat der Rechte; Zell, Hofrath, 
Profeſſor, Dr. 
Mannheim: Kiſt, Pfarrverweſer. 
Steislingen: Stolzinger, Baron von. 


Bayern: 
Zisthum Augsburg. 
Augsburg: Lang, Dr., Redacteur. 
Erzbisthum München. 
Landshut: Pfaffen berger, Stadtpfarrprediger; Reger, 
Stadtpfarrprediger. 


Bisthum Vegensburg. 

Regensburg: Reiſchl, Lycealproſeſſor, Dr. 
Bisthum Speyer. 
Speyer: Hällmayer, Domvicar. 
| Zisthum Würzburg. 
Aſchaffenburg: Beckert, Kaplan; Moritz (Mauritius), 
Studienlehrer am una. 1 
Würzburg: Gress, Kaplan. 
Belgien: 

Robiano, Alfred, Graf; Robiano, Friedrich, Graf. 


Frankreich: 
Cuny, Abbé aus Paris; de Pas, Alfred; Siſon, Profeſſor; 
Vanderkruſſe de Weziers, Louis. 


Griechenland: 
Athen: Prindeſis, Don Giorgio, Miſſionair. 


Hannover: 
N Bisthum Hildesheim. 
Duderſtadt: Schoenemann, Kaplan. 
Hildesheim: Schwethelm, Profeſſor am biſchöfl. Seminar. 
Bisthum Esnabrüch. 
Aſchendorf: Behnes, Dr. 
Badbergen: Heilmann, Vicar. 
Bentheim: Humann, Pfarrer. 
Borgloh: Hunfeld, Pfarrer. 
Glandorf: Hülſter, Landdechant. 
Haren: Fehren, Pfarrer. 
Haſelünne: Brockhaus. 
Holte: Foppe, Student; Grave, Primiſſar. 
Holzhauſen: Tegeler, Lehrer. 
Iburg: Caesmann, Kaplan; Filmer, Kaplan, Frye, Amts 
| Aſſeſſor; Niemeyer, Pfarrer. 
Laer: Bartelsmann, Kaplan; Hamberg, Pfarrer; Som⸗ 
mer, Vicar. 
Lingen: Diepenbrock, Landdechant. 
Meppen: Grauert, Gymnaſiallehrer; Hilbrath, Oypmmaſal⸗ 


— 
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oberlehrer; Lüken, Gymnaſiallehrer; Schlöter, Gymna⸗ 
ſiallehrer; Upmann, Gymnaſialoberlehrer; Wilken, Gym⸗ 
naſialdirector, Dr. 

Neuenkirchen: Connemann, Pfarrer. ” 

Osnabrück: Coppenrath, Vicar; Fredeweſt, Buchhändler; 
Lanwer, Seminardirector; Meur er, Domſuccentor und 
Gymnaſiallehrer; Pohlmann, Gymnaſiallehrer; Seling, 
Kaplan; Siebenbürgen, Gymnaſiallehrer; Sommer, 
Gymnaſiallehrer; Vuirs, Kaufmann; Wördemeyer, Reet. 

Quackenbrück: Lackmann, Pfarrer. 

Rulle: Franksmann, Pfarrer. 

Schledehauſen: Robken, Pfarrer. 

Werlte: Buerke. 


Heſſen⸗Darmſtadt: 

Bisthum Mainz. 1 

Mainz: Fachbach, Kaufmann; Falk, Metzgermeiſter; Goͤ⸗ 
decker, Kaufmann; Heinrich, Kaufmann; Heinrich, Pro- 
feſſor, Dr.; Kkeybolt, biſchöfl. Kaplan; Kunz, Sattler⸗ 
meiſter; Mo ſer, Hospizien-Einnehmer; Moufang, Regens 

des biſchöfl. Seminars; Riffel, Profeſſor, Dre; Schach t⸗ 
leiter, Kaufmann; Schneider, Kaufmann. A 


Heſſen⸗Kaſſel: 
Bisthum Fulda. 
Fulda: Malkmus, geiſtlicher Rath, Subregens, Dr. 
Volkmarſen: Hoffmann, Pfarrer. 


Naſſau: 
Bisthum Limburg. 
Camberg: Lieber, Legationsrath, Dr. 
Limburg: Mauch, Regens des biſchöfl. Seminars, Prof. 


Niederlande: 
A mſter dam: Bahlmann, Kaufmann. 
Luxemburg: Michelis, Profeſſor am geiſtl. Seminar, Dr.; 3 
Wieß, Profeſſor am Athenäum. 
Uordiſche Miſſionen. 
Bremen: Engelen, Pfarrer. 
Hamburg: Julius, Dr. 


Defterreich: 
Bisthum Linz. 
Linz: aan, Ritter ꝛc. k. k. Oberlandesgerichtsrath. 


2 Erzbisthum Salzburg. 
Salzburg: Hartmann, Ritter ꝛc. k. k. Oberlandesgerichts⸗ 
rath, Abgeordneter des dortigen Rupertus-Vereins. 


Erzbisthum Wien. 
Wien: Häusle, Dr., k. k. Hofkaplan. 

Oldenburg: 

Bisthum Münſter. 
Cloppenburg: Niemöller, Kaplan; Wittig, Vicar. 
Emſteck: Büſchelmann, Pfarrer. 
Löningen: v. Schüttorf, Regierungsrath. 
Vechta: Hoyer, Pfarrer; Schade, Gymnaſiallehrer; Wulff, 

Gymnaſi Mee Dr. 


Preußen: 
Bisthum Breslau. 

Berlin: Müller, Miſſionsvicar; v. Pöllnitz, Premierlieute⸗ 
nant z. D. 

Beuthen in Oberſchleſien: Schaffranek, Pfarrer. 

Brandenburg: Müller, Miſſionsvicar. 

Breslau: Wick, Lieentiat. 

Erzbisthum Cöln. 

Aachen: Hahn, Dr.; Kloth, Pfarrer, Dr.; Müllejans, 
Rector. 

Bonn: Clemens, Dr.; Dubelmann, Religionslehrer am 
Gymnaſinm; v. Eff 05 stud. theolog. 

Cöln: Bachem, Buchhändler; Baudry, Maler; Haas, Juſtiz⸗ 
rath; Kolping, Domvicar; Kreuſer, Prof. Dr.; Stein, 
Pfarrer. 

Crefeld: Koch, Steph. 

Düſſeldorf: Keberlet, Kaplan; grabe, Religionslehrer am 

Gymnaſium; Müllejans, Rector. 

Elberfeld: Herkenrath, Kaplan. 

Erkelenz: Blees, Kaplan. 
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Eſſen: Mähler, Rector; Müllers, an. 
Gimborn: Suſen, Pfarrer. . 

Hückeswagen: Gieſen, Pfarrer. 

Lüdenſcheid: Stein, Pfarrer. 

Mühlheim a. R.: Müller, Beigeordneter; Stieger, Pfarrer. 
Neuß: Joſephs, H.; Möller, P 

Rade vorm Walde: Degreck, d 

Rickelrath: Feikes, Pfarrer. 

Schüchtelen: Lambertz, Vicar. 

Steele: Schmitz, Pfarrer; Wiſthoff, Kaufmann. 

Wipper fürth: Dünner, Dechant. 


Bisthum Culm. 


Danzig: af ſe, Profeſſor am biſchöfl. Seminar zu Valin, 

Licent. 
Bisthum Münſter. 

Ahaus: Akolk, Pfarrer; Stroetmann, Kaplan. 

Ahlen: Tangerding, Kaplan. 

Altenberge: Zurhorſt, Pfarrer. 

Amelsbüren: Harling, Commiſſionair. 

Aſſen: Fecke, Vicar. 

Beckum: Meyer, Kaplan. 

Beelen: Müller, Kaplan. 

Billerbeck: Hennewig, Pfarrer. 

Borghorſt: Pollack, Vicar. 

Borken: Haas, Dechant; Oswald, Kanonikus. 

Böſenſell! Sondermann, Pfarrer. 

Buldern: Niemann, Vicar. 

Burgſteinfurt: Meyenberg, Rechtsanwalt. 

Cle ve: Baumann, Kaufmann; Nſermans, Vikar. 

Coesfeld: Elting, Kaplan; Kettelhack, Vicar; Ruland, 
Dechant; Schlüter, Dr, Gymnaſialdireetor; Teipen, Dr., 
Gymnaſialoberlehrer. 

Dolberg: Kloſtermann, Pfarrer. 

Dorſten: Cremer, Dirertor; Schwane, Lieentiat. 

Dülmen: Brinckmann, Dr.; Cramer, Dechant; Eheing⸗ 
hauſen, Kaplan. | 19 

Enniger: Brüning, Drfonom.miunt „aasl® smalsia® 


Ennigerloh: Wilken, Pfarrer. 

Freckenhorſt: Schulte, Dechant. 

Füchtorf: Föcking, Pfarrer. 

Gaesdonk: Bohle, Cand. d. Phil.; Ebben, Dr., Gymnaſial⸗ 
lehrer; Schmedding, Cand. d. Phil. | 

Geldern: Schaffrath, Buchhändler. 

Gladbeck: Engbers, Pfarrer. 

Goch; Picker, Lehrer; Schildgen, Rector; Vaegs, Lehrer. 

Haltern: Wenker, Pfarrer. . 

Halverde: Strotmann, Vorſteher. 

Harſewinkel: Bergmeyer, Kaplan; Combrin ck. 

Havixbeck: Cäſar, Pfarrer; Havixbeck, Schulze; Kröger, 
Vicar; Neuhaus, Kaplan. 

Heiden: Meiland, Pfarrer. 

Hietrup: Theiſſing, Opnmaße Voß, Lehrer; Weſt⸗ 
hues, Oekonom. 

Hohenholte: Scheipers, Vicar. 

Hopſten: Stumpf, Pfarrer; Terheyden, Maler. 

Horſtmar: Hagemann, Kaplan; Venne wald, Kaplan. 

Kempen: Oſtertag, Seminardirector. 

Kirchhellen: Dobbe, Vicar; Feldmann, Pfarrer. 

Laer: Bomke, Kaplan. 

Lembeck: Eming, Kaplan. 

Liesborn: Gruwe, Amtmann; Sanders, Kaplan. 

Lippborg: Didon, Pfarrer. | 

Lüdinghauſen: Cremer, Dr. med.; Lorenbeck, Kaplan; 
Middeler, Gaſtwirth; Philipps, Dr. med. 

Milte: Falger, Pfarrer. 

Münſter: Dieridr, Kreisgerichtsrath; Fuisting, Rechts⸗ 
anwalt; Geisberg, Referendar; Greve, Stadtrath; Kap⸗ 
pen, Kaplan; Krabbe, Dr., Domcapitular; Krabbe, A. 
Domwerkmeiſter; Kres, Subregens; Neuwöhner, Pfarrer; 
Pellengahr, Dr., Medizinalrath; Perger, Dr., Rector; 
Schürmann, Dr., Gymnaſiallehrer; Und inck, Profeſſor; 
Windthorſt, Rechtsanwalt; Zehe, biſchöfl. Kaplan. 

Neuenkirchen bei Rheine: Menſe, Pfarrer. 

Nordkirchen: Vieth, Vicar. 

Nordwalde: Pieper, Pfarrer; Vrede, Oekonom. 
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Nottuln: Pollack, Dechant. 

O ſtbe vern: Helmers, Vicar. 

Oſterwick: Vrede, Landdechant. 

Pfalzdorf, Gödde, Kaplan. 

Raesfeld: Nien haus, Vicar. 

Rheine: Sträter, A. Kaufmann. 

Roxel: Poppe, Pfarrer. 

Selm: Peus, Vicar. 

Senden: Schulz, Pfarrer. * 

Sendenhorſt: Kerſting, Kapl.; Lorenbeck, Pfarrer; Murb- 
field, Defonom. 

Stromberg: Samfon, Pfarrer. 

Tecklenburg: Müller, Miffionspfarrer. 

Telgte: Radhoff. 

Veert: Bartels, Rector. 

Vorhelm: Loyer, Vicar. 

Vreden: Grosfeld, Gymnaſiallehrer; Ra ve, Bürgermeiſter. 

Warendorf: Brocklage, Pfarrer; Lucas, Dr., Gymnaſial⸗ 
rector; Neuhaus, Bürgermeiſter; Schmitz, F., een 
Terbrüggen, Lehrer. 

Werne: Brüggemann, Vicar; Overhage, Dechant; Niet⸗ 
kötter, Vicar. 

Weſtbevern: Helmers, Vicar. 

Weſtkirchen: Mentrup, Landdechant; Mentrup, Oekonom 

Wolbeck: Fié vez, Vicar; Klüſener, Pfarrer; Denen, 
Oekonom. 


isthum Paderborn. 


Allendorf: Henkelmann, Pfarrer. 

Amelunren: Gelshorn, Pfarrer. 

Altenbüren: Deimel, Pfarrer. 

Arnsberg: Kroll, Kaplan; Pieler, Gymnaſialoberl.; Schür⸗ 
mann, Gymnaſiallehrer, Dr.; Severin, Gymnaſial- und 
Religionslehrer; Wormſtall. | 

Attendorn: Pielſticker, Pfarrer. 

Bauſenhagen: Bitter, Pfarrer. une 

Beverungen: Jacobi, Kaplan; Kirchhoff, Pfarrer; La⸗ 
renz, Oekonom. | 449 N 
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Bielefeld: Bolzau, Bürſtenfabrikant; Hahn, Referendar 
Tillmann. 

Boch um: Ekel, Landdechant. 

Brakel: Bruns, Landdechant; Menne, Kaplan. 

Brenken: Steins, Pfarrer. 

Brilon: Becker, Gymnaſiallehrer; Haſſe, Gymnaſiallehrer. 

Büren: Peters, Kaplan; Quicke, Apotheker. 

Burg: Valenthorn, Pfarrer. 

Delbrück: Evers, Kreisrichter. 

Dorenhagen: Meyenberg, Pfarrer. 

Dortmund: Hamann, Kaufm.; Krömecke, Kapl.; Lübke, 
Lehrer; Wiemann, Pfarrer. 

Dringenberg: Tewes, Dr., Pfarrer. 

Drolshagen: Goerdes, Landdechant. 

Eiſſen: Becker, Pfarrer. 

Elſen: Heidenreich, Landdechant; Witting, Vicar. 

Fürſtenberg: Bartſcher, Pfarrer; Vezin, Inſpector. 

Geſeke: Becker, Pfarrer. 

Heiligenſtadt: Hartmann, Miſſionair; Klee, Kaufmann. 

Hemern: Küper, Pfarrer. 

Hemmerde: Lex, Landdechant. 

Herſtelle: Opfergeld, Pfarrer. 

Herzebrock: Huy, Pfarrer. 

Höxter: Dücker, Auct.⸗Commiſ.; Fiſcher, Kaplan; v. Kanne, 
Baron; Thedick, Kaufmann. 

Höynkhauſen: Stöwer, Pfarrer. 

Kirchborchen: Happe, Kaplan; Seneca, Pfarrer. 

Körbecke: Stohlmeyer, Pfarrer. 

Langenberg: Henſing, Pfarrer. 

Lichtenau: Evers, Kreisrichter, Hachez, Pfarrer. 

Lippſpringe: Schmidt, stud, phil.; Teipel, Kaplan. 

Lippſtadt: Ruſtemeyer, Pfarrer. 

Lüdenſcheid: Stein, Pfarrer. 

Magdeburg: Schönlau, Kaplan. 

Mehrhoff: Krenke, Kaplan. 

Menden: Funke, Vicar. 

Mülheim: Becker, Pfarrer. 
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Neheim: Egen, stud. theol.; Kühle, Vicar; Münftermann, 
Pfarrer. | 

Neuhaus: Krevet, Pfarrer; Müſſen, Kaplan. 

Niedertudorf: Becker, Pfarrer. 

Nieheim: Flormann, Pfarrer. 

Oestinghauſen: Leifert, Pfarrer. 

Olpe: Büchtemann, Vicar; Heſſe, Rector; Poggel, Gon- 
rector. 

Opherdicke: Stupmann, Pfarrer. 

Ottbergen: Brodmann, Pfarrer. 

Paderborn: Baumann, Zimmermeifter; Becker, Student; 
Böſe, Stud.; Broxtermann, Rendant; Druwe, Lein⸗ 
weber; Evers, Student; Giefers, Dr., Gymnaſiallehrer; 
Gockel, Seminarprieſter; Hillebrand, Miſſionair; Hille⸗ 
meier, Bäckermeiſter; Jahns, Gymnaſiallehrer; Kligge, 
Rechtsanwalt; Lammers, stud. theol.; Michelis, Dr., 
Profeſſor; Müſſen, Gaſtwirth; Pöppel, Tiſchler; Reck⸗ 
mann, Subregens; Roeren, Gymnaſiallehrer; Schmidt, 
Profeſſor; Schöning, Buchhändler; Schwalbe, studios. 
theolog.; Wasmuth, Domcapitular. 

Peckelsheim: Oebicke, Pfarrer. 

Rhynern: Hundt, Pfarradminiſtrator. 

Rietberg: Glahn, Gymnaſiallehrer; Radhoff, ee 
Oberllehrer. 

Rumbeck: Böller, Kaplan. 

Rüthen: Drobe, Pfarrer. 

Salzkotten: Block, Vicar; Claes, Landdechant. 

Schäferhoth: Schönlau, Amtmann. 

Schwaney: Meyenberg, Pfarrer. 

Soeſt: Bergmann, Vicar; Fetter, Kaufmann; Sraigag 
Gaſtwirth; Greve, Kaufmann; Gruß, Küſter; Heſſe, 
Vicar zu Günne; Kaiſer, Kaplan; Kerſting, stud, phil.; 
Lipperheide, Kaufmann; Lonne, Schönfärber; Rott⸗ 
ger, Mauermeiſter; Stollmeier, Kaplan; Ziegler, Buch⸗ 
händler. a 

Steinhorſt: Menke, Bicar. 

Thüle: v. Nagel, Baron; v. Ketteler, Wilderich, Freiherr 

Unna: Funke, Pfarrer. 
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Warburg: Evers, Juſtizrath; Havenecker, Dirigent des 
Progymnaſiums; Koch, Pfarrer. 

Welwer: Himmelreich, Pfarrer. 

Wenden: Schmidt, Pfarrer. 

Werl: Alterauge, Pfarrer; Fantini, Rendant. 

Weſterkotten: Heller, Vicar. 

Weſtheim: Stollberg, Graf zu. 

Wewer: Rempe, Pfarrer. | 

Wiedenbrück; Druffel, Kaufmann; Ebbers, Seminar- 
prieſter; Glennemeier, Präfect der Junggeſellen-Sodalität; 
Heiſing, Oekonom; Hüffer, Kreisrichter; Meierahn, 
Bierbrauer; Müller, Commiſſionair; Nieberg, Färber; 
Reen, Vicar; Roer, Kaufmann; Schwenger, Rechts⸗ 
anwalt; Uhle, Kaufmann. 

Witten: Niesmann, Lehrer: Werner, Pfarrer. 

Wormeln: Vatmann, Pfarrer. 


Bisthum Trier. 
Coblenz: Brückmann, M. J., Kaufmann. 
Linz: Kühle. 
Vallendar: Verflaſſen, Maler. 


Würtemberg: 
Bisthum Motten burg. 


Rottweil: Durſch, Stadtpfarrer, Kirchenrath, Dr., Abgeord- 
neter der Pius⸗Vereine des Bisthums Rottenburg. 


Am Abende des 20. um 8 Uhr hielt der Lokalverein von 
Münſter, wie beſtimmt, ſeine Verſammlung. Zu derſelben waren 
die Deputirten und Gäſte eingeladen; eine dichtgedrängte Menge 
derſelben und von Vereinsmitgliedern aus der Stadt füllte den 


Saal. Wir geben nachſtehend die Verhandlungen dieſer Ver— 
ſammlung. 
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III. 


Verſammlung 
des katholiſchen Vereins von Münſter, 


Montag, den 20. September, Abends 8 Ubr. im Saale des Gaſthofes 
„zum König von England.“ 


Vorſitzender: Rechtsanwalt Fuisting. 

Derſelbe eröffnete die Verſammlung mit folgenden Worten: 

Meine Herren! Nur mit wenigen Worten gedenke ich dieſe 
Verſammlung zu eröffnen. 

Die Tage der Generalverſammlung des katholischen Vereins 
Deutſchlands find da. Wir Alle haben uns herzlich darauf gefreut. 
Und unſere Freude iſt heute doppelt begründet, wo wir ſehen, daß 
von nah und fern Deputirte und Gäſte ſchon hierher gekommen 
ſind. Jeder Zug der Eiſenbahn, jeder Poſtzug hat uns neue liebe 
Gäſte gebracht, wird ſie uns noch ferner bringen. Wohl Mancher 
mochte im Bedenken ſein: Wo hinaus dieſe Wanderung? — Wir 
aber wußten, daß es Münſter war, — wenn gleich abgelegen in einer 
Ecke feines Landes, aber eine katholiſche Stadt, und deshalb reifen 
Katholiken auch dahin, ſobald dort eine Generalverſammlung der 
katholiſchen Vereine Deutſchlands ſtattfindet. Erlauben Sie alſo, 
daß ich in Ihrem Namen den Herren, die nahe und fern herge⸗ 
kommen ſind, um die Generalverſammlung in Münſter zu beſuchen, 
ungeachtet ſie vielleicht durch mancherlei Geſchäfte gehindert und 
in Anſpruch genommen waren, unſeren Dank ſage, und ihnen 
unſere Freude zu erkennen gebe, daß hier in Münſter eine Ge⸗ 
neralverſammlung wird gehalten werden, die an Zahl der Depu⸗ 
tirten und Gäſte wohl keiner der früheren Generalverſammlungen 
nachſteht. 

Eine andere Pflicht habe ich auch zu erfüllen, Ihnen, meine 
werthen Vereinsgenoſſen, zu danken für die Bemühungen, für die 
Unterſtützung und für die Hülfe, die Sie dem Vorſtande geleiſtet 
haben bei Anordnung Desjenigen, was zur Abhaltung der General- 
verſammlung nothwendig erſchien. Wir find zu dieſem Danke ver- 
pflichtet, — aber noch mehr, nicht bloß wollen wir Ihnen danken, 
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fondern wir ſprechen auch die Hoffnung aus, und nicht bloß die 
Hoffnung, ſondern auch die Ueberzeugung, daß, wo eine ſolche rege 
Theilnahme, eine ſolche Hülfe und eine ſolche Unterſtützung — wo 
es nur verlangt wurde — an den Tag gelegt iſt, daß da die 
Vereinsmitglieder auch ihren übrigen Verbindlichkeiten und Pflich⸗ 
ten als ſolche treu und mit vollem Eifer nachkommen werden; daß 
alſo unſer Localverein noch lange Ausſicht hat, zu blühen und zu 
| wirken, fo lange wie er dieſen Eifer und dieſe Thätigkeit beweiſt. 
Dies, meine Herren; glaubte der Vorſtand ſchuldig zu ſein, Ihnen 
durch mich zu ſagen. Im Vebrigen trete ich jetzt das Wort an 
Solche ab, die beſſer im Stande ſind, daſſelbe zu führen, wie ich 
es bin und war. 


Kaplan Kappen aus Münſter. Hochanſehnliche Verſamm⸗ 
lung, geehrteſte Vereinsgenoſſen, katholiſche Brüder und Freunde! 

Es ſind nunmehr etwa fünf Jahre verfloſſen, ſeitdem in 
Deutſchland auf kirchlichem Gebiete eine neue Erſcheinung, näm— 
lich der katholiſche Verein, ins Leben trat. Seitdem hat ſich, wie 
uns Allen bekannt und bewußt iſt, Manches und gar Vieles ſehr 
geändert; nur Dasjenige, was ſich an den Felſen Petri lehnte, auf 
ihn gebaut war, iſt beſtanden, hat fortgedauert, ließ die verſchie⸗ 
denen Zeitſtrömungen, mochte es Ebbe oder Fluth ſein, an ſich 
vorübergehen, ging im Kampfe nicht zu Grunde, Fräftigte ſich 
durch den Gegenſatz, hat Hoffnung und Anſpruch auf eine Zukunft. 
Der katholiſche Verein Deutſchlands hatte ſehr ſchnell, als er ins 
Leben trat, ſeine Grundlagen gewonnen. Er konnte kein anderes 
Fundament finden, als der Felſen Petri. Anerkannt von den höch⸗ 
ſten kirchlichen Autoritäten, gutgeheißen von dem geſammten Epis⸗ 
kopat Deutſchlands, geſegnet und geweiht durch den Segen des 
heiligen Vaters Pius IX., außerdem in jeglicher Beziehung auf 
einem loyalen Boden gebaut und im vollſten Einklange mit den 
Geſetzen der politiſchen Ordnung, war fein Beſtand völlig gerecht— 
fertigt, und hatte er die Erreichung eines Zieles ſich zur Aufgabe 
geſtellt, welches man groß, edel, erhaben nennen darf und frucht— 
bringend, Keime für Gegenwart und Zukunft in ſich trug. 

Die Beſtrebungen des katholiſchen Vereins Deutſchlands, meine 
Herren, ſammeln ſich um die größte auf Erden beſtehende Idee, um 
die Kirche Gottes, um eine Inſtitution, welche ihrem Urſprunge 
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nach göttlich iſt und das Siegel der Göttlichkeit auf ihrer Stirn 
trägt; um eine Inſtitution, die einen nun faſt zweitauſendjährigen 
Beſtand hat, die nach ihrer Einwirkung auf die Welt die groß⸗ 
artigſte iſt, welche jemals eriſtirte und eriftiven wird; welche die 
Völker Europas geboren und erzogen hat; welche in dieſem Augen⸗ 
blicke die Geſellſchaft trägt und rettet; in deren Schooße die Zu⸗ 
kunft, wie des einzelnen Menſchen, ſo der Welt und der ganzen 
Geſellſchaft verborgen liegt. Die Beſtrebungen des katholiſchen 
Vereins ſammeln ſich — um kurz den eigentlichen Lehrbegriff von 
der Kirche Jeſu Chriſti anzugeben — um den fortgeſetzten und fort⸗ 
während perſönlich in der katholiſchen Kirche dargeſtellten Chriſtus, 
und inſofern find alle Vereinsgenoſſen des katholiſchen Vereins im 
eigentlichen Sinne, wenngleich in ihrer beſonderen und eigenthüm⸗ 
lich ausgeprägten Weiſe, socii Jesu, und haben ſich die Aufgabe 
geſtellt, die Principien, die Rechte, die Grundjäge dieſer heiligen 
katholiſchen Kirche in ihrem tiefſten Bewußtſein lebendig zu er⸗ 
faſſen, dieſelben zu vertheidigen, für dieſelben zu kämpfen, wo es 
nothwendig iſt; im innigſten Anſchluß an Dogma und Moral der 
katholiſchen Kirche ein wahrhaft katholiſches Leben durch die That 
im Leben darzuſtellen, und wie durch das aus katholiſchen Herzen 
hervorgehende Wort, ſo durch eine aus dem tiefen Boden des 
katholiſchen Lebensquells entſprungene That, dem katholiſchen Den⸗ 
ken und Leben in immer weiteren Kreiſen eine immer tiefere An⸗ 
erkennung und höhere Geltung zu verſchaffen. 

| Da der Verein katholiſch heißt, fo nimmt er in jeher Be⸗ 
ziehung Antheil an der Allgemeinheit und Katholizität der 
Kirche. Die Verwirklichung dieſer Idee, die ich eben vom katho⸗ 
liſchen Vereine aufgeſtellt habe, ſoll deshalb nicht bloß local und 
dazu beſtimmt ſein, an einzelnen Orten ausgeführt zu werden; es 
ſoll nicht bloß ein Verein exiſtiren, etwa in Mainz, Paderborn, 
Münſter ꝛc., ſondern ſeinem Umfange nach ſoll der katholiſche Ver⸗ 
ein in ſeiner Eigenſchaft „katholiſch“ das ganze Deutſchland und 
deſſen 40 Diöceſen umſchließen. Der katholiſche Verein will all⸗ 
gemein ſein deßhalb nicht etwa auf beſtimmte Stände und Per⸗ 
ſonen ſich beſchränken, ſondern ſeine Abſicht ging dahin, alle Stände, 
die ſo unglücklich auseinandergeriſſen ſind durch die Unbilden einer 
traurigen Vergangenheit, wiederum in einen heiligen Bund, in 
heiligem Glauben und heiliger Liebe zu Einem heiligen Zwecke zu 
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vereinen; der katholiſche Verein will durch dieſe Aſſociation ‚wies 
derum ein geſammtkatholiſches Leben und geſammtkatho⸗ 
liſches Wirken vermitteln, wie es in beſſeren Zeiten ſich geoffen- 
bart und dargeſtellt hat; will deshalb alle Stände umſchließen, den 
Armen wie den Reichen, Gebildete, Ungebildete, die Gelehrten und 
Ungelehrten, Bürger und Adel, die Jugend, wie das Alter; will 


aber namentlich, — und dies iſt ein weſentlicher Zweck des katho⸗ 
liſchen Vereins — zu einem gemeinſchaftlichen Wirken für die 


Kirche Gottes Prieſter und Laien vereinen und damit einem 
Bedürfniß begegnen, welches ſchon lange Zeit in der mannigfachſten 
Weiſe ſich fühlbar gemacht hatte. Wir nannten jene Aufgabe, 
Prieſter und Laien zu einem gemeinſamen Wirken für die Kirche 
Gottes zu verbinden, ein weſentliches Element im katholiſchen Ver⸗ 
eine und glauben, dies mit Recht gethan zu haben Unglaube 
und Indifferentis mus hatten eine Kluft zwiſchen dem Prieſter⸗ 
und Laienſtande gebildet, eine Scheidewand gezogen. War man 
doch, um zu wiederholen, was bereits an einem andern Orte über 
die katholiſchen Vereine gejagt wurde ), längſt gewohnt, das Wir⸗ 
ken für Gottes Ehre, in echt bureaukratiſcher Auffaſſung, einem 
gewiſſen Reſſort, nämlich dem geiſtlichen Stande, in engſter Be⸗ 
ziehung, zu überweiſen und ſich nicht mehr als Glieder des Einen 
heiligen Leibes der Kirche zu betrachten, deren jedes feine Beſtim⸗ 
mung und Aufgabe, nicht etwa bloß auf Erden und im Staate, 
ſondern auch für den Himmel und die Kirche, das Himmelreich auf 
Erden hat. Was Unglaube und Indifferentismus und die man⸗ 
nigfachen Unbilden der Zeit getrennt haben, ſoll Glaube und Liebe 
wieder nahe führen und verbinden; der katholiſche Verein aber will 
das überleitende Mittel zu dieſer Verbindung ſein. Daß man nicht 
bloß Geiſtliche auf der Kanzel, ſondern auch Laien auf der Tribüne 
über religiöſe Fragen und göttliche Dinge reden hört, iſt ein Mo- 
ment, das man nicht zu gering anſchlagen ſollte; denn es iſt eine 
Thatſache, daß man vor dem Jahre 1848 kaum eine Geſellſchaft, 
auch der Beſtgeſinnten fand, wo früher nur religiöſe Fragen zur 
Sprache gebracht wurden. Laien dagegen, welche an dem katho⸗ 
liſchen Vereine ſich betheiligten, trugen das Samenkorn des Guten 
auch weiter in ihre und die höheren Kreiſe, und die Erfahrung hat 


*) Vergl. Münſt. Sonntagsblatt Nr. 31. 
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es gelehrt, daß namentlich auch dieſe Kreiſe zum erſten Male wies 
der von einem Luftzug berührt wurden, gegen den man bisher her⸗ 
metiſch ſich abgeſperrt hatte. Laien fühlten ſich geweckt durch Geiſt⸗ 
liche, Geiſtliche durch Laien; es fand eine Wechſelwirkung ſtatt, 
welche von den wohlthätigſten Folgen begleitet war. Es bedarf 
aber außerdem in außergewöhnlichen Zeiten außergewöhnlicher 
Kräfte, und wofern ſich Geiſtliche und Laien die Hand reichen, 
hatten ſich die Kräfte gemehrt und die einzelnen Laien würden die 
überleitenden Mittel, wodurch die vielfach ſo ſehr geſtörte, zum Theil 
abgebrochene Verbindung mit den unmittelbaren, von Gott geſetzten 
Organen der Kirche wieder angebahnt und hergeſtellt wurde. 
Sie werden mir zugeben, meine Herren, — und wenn wirk⸗ 
lich auch Gegner des Vereins im Augenblick zugegen wären, — daß 
die Idee des katholiſchen Vereins klar, daß fie rein und edel, 
daß ſie groß, daß fie erhaben iſt; Sie werden nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß der Verein unter den abnormen Verhältniſſen, in 
welchen wir gegenwärtig leben, fruchtbringend fein und ſegen s⸗ 
reich werden kann. Sie werden mir geſtehen, daß der katholiſche 
Verein einen poſitiven Boden hat und nicht in der Luft gebaut 
iſt. Wir dürfen ferner mit Beſtimmtheit behaupten: Wenn dieſe 
Idee klar erfaßt und feſtgehalten wird, ſo wird er eine Stellung 
für Deutſchland einnehmen, die dem ganzen Vaterlande zu Gute 
kommt. Wir können endlich hinzufügen: Behält der Verein dieſen 
klaren und beſtimmten po ſiti ven Boden, ſo werden alle jene 
ſchädlichen und zerſetzenden negativen Elemente, die ſolchen Aſſo⸗ 
ciationen ſich ſo gern und leicht beifügen, weichen müſſen und nicht 
im Stande ſein, den Keim des Verderbens und Ades ber 
tragen 

Ich möchte micht unterlaſſen, damit wir uns in jeder Bez 
hung über die Stellung des Vereines klar werden, auch dieſe n 
gativen Elemente namhaft zu machen und näher ” Sarg 

Ich Tage deshalb: 

„Der katholiſche Verein iſt feine vo außerlice) Here de 
monſtration. — 


„Der katholiſche Verein iſt feine Agitarton ‚in ſchlimmen 
Sinne des Wortes. — Eur san char 


„Der katholiſche Verein ift endlich in rhea ee 
feine haben rohe Oppoſition.“ ( 
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Dieſe drei Elemente haben keine gehörige poſitive Unterlage, 
ſondern ſie entſpringen aus der ſchwachen, ſinnlichen, irdiſchen und 
ſündhaften Seite des Menſchen. Mögen dieſe drei Elemente dem 
katholiſchen Vereine fern bleiben, und würden ſie hineindringen, ſo 
würde der Verein den poſiti ven Boden innerer Kraft und Ges 
diegenheit, und nach Außen hin, und namentlich dem Feinde 
gegenüber Anſehen und Zutrauen verlieren; namentlich aber 
würde aus dem katholiſchen Vereine jenes weſentliche Element ver⸗ 
ſchwinden, welches die letzte und weſentlichſte Bedingung feines Be⸗ 
ſtehens und Wirkens iſt, — es würde der Segen und die Gnade 
Gottes ſchwinden und ſich zurückziehen. Der Kirche und dem Hei⸗ 
lande Jeſu Chriſto liegt nichts an ſolchen leichtfertigen negativen 
Elementen. Die katholiſche Kirche kennt keine Demonftration, keine 
Agitation, keine Oppoſition im ſchlimmen Sinne des Wortes. Ich 
faſſe kurz Alles das, was ich eben über die negativen Elemente ge⸗ 
ſagt habe, in das Eine Wort: Der katholiſche Verein 
kennt keine Leidenſchaft! Es treten Momente ein, wo der 
Verein kämpfen muß und es als heiligſte Pflicht erkennt, einzu⸗ 
treten für die Prineipien, Grundſätze und Rechte der Kirche, — 
er kämpft, aber ſein Kampf iſt ein Kampf, hervorgehend aus dem 
tiefſten Bewußtſein der Wahrheit und des Rechts, ein Kampf 
der Plicht, ein Kampf der Abwehr, ein Kampf der Kraft, 
aber auch immer zugleich ein Kampf der Liebe; und in dieſe Liebe 
immer eingeſchloſſen die vollſte lebendigſte Reſignation, wenn 
es Gottes heiliger Wille iſt, ſtatt zu demonſtriren, zu agitiren und 
opponiren in falſcher Weiſe, eher zu leiden, zu dulden, zu tragen. 
Dem Katholiken liegt immer der Calvarienberg im ſtillen Hinter⸗ 
grund, und aus ſeiner Seele verliert er nie das Bewußtſein, daß 
die Erlöſung durch das Leiden auf dem Calvarienberg voll⸗ 
endet ward. Als das Leiden ſeine Spitze erreicht hatte, und vom Kreuz 
die Worte ertönten: „Deus, deus meus, ut quid dereliquisti me! 
Gott, mein Gott, wie haſt Du mich verlaſſen! Da hieß es bald 
darauf: „Consummatum est! Es iſt vollbracht!“ — — | 

Mit dieſen Worten, meine Herren, habe ich kurz eine Ueber⸗ 
ſicht der Idee des katholiſchen Vereins angegeben, und mag darin 
eine gewiſſe Orientirung für uns und unſere Verſammlung liegen. 
Die Idee iſt groß, erhaben, edel und fruchtbringend; ihre Ver⸗ 
wirklichung aber, das läßt ſich nicht verkennen, iſt ſehr ſchwierig. 
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Der großen Idee ſtehen die ſchwachen, ſehr ſchwachen menſchlichen 
Organe gegenüber, und wer von uns muß nicht ſagen: Ego autem 
inops sum et pauper! Ich bin dürftig und arm! — Zwiſchen 
uns, den ſchwachen Organen und der Verwirklichung jener Idee 
liegt in der Mitte die Gnade und das Gebet, welches die Gnade 
überleitet. Ich trage daher kein Bedenken, den katholiſchen Ber: 
ein auch einen Gebets verein zu nennen, und nehme feinen Anz 
ſtand, ſämmtliche Herren, die hier gegenwärtig ſind, eindringlich 
zum Gebete für die Kirche Gottes und die Zwecke des Vereines 
aufzufordern, inſtändig zu bitten, nicht allein das Schwert zu 
führen im Kampfe, ſondern auch in Demuth das Haupt zu beugen 
und auf den Knieen ihr Pater noster und Ave zu beten. Ich 
richte die Bitte an die Verſammlung, morgen früh bei dem Hoch⸗ 
amte ihr Gebet auf den Altar des Herrn in Einfalt des Herzens 
niederzulegen, daß der Herr abwende alles Uebel, daß er unſer 
Wirken ſegne, ſeine Gnade verleihen und Alles zu einem glücklichen 
Ausgang führen wolle. Ich füge hinzu: Alles muß klein anfangen 
im Reiche Gottes. Was nicht, wie das Senfkörnlein, anfing zu 
wachſen, iſt nie ein ſchattiger Baum geworden. Möge daher Jeder 
bei ſich anfangen und in Dogma und Moral ſich lebendig als Ka⸗ 
tholiken darſtellen. Dies wird die wahre und eigentliche Verwirk⸗ 
lichung der Idee des katholiſchen Vereins ſein; dies wird feinen 
Beſtand ſichern, die nöthige Kraft ihm bewahren, ſeinen Einfluß 
begründen, wie dem Einzelnen, ſo der Geſammtheit den wahren 
Nutzen zuwenden. Wann wäre eine ſolche perſönliche, katho⸗ 
liſche Thatkraft nothwendiger, als gerade in unſeren Tagen, wann 
könnte ſie erwünſchter ſein, als eben unter gegenwärtigen e 
hältniſſen? — — 

Entſchuldigen Sie, meine Herren, wenn ich in dem hieſt 100 
katholiſchen Organe, dem Sonntagsblatte, an dem Lebensbilde des 
großen Kirchenfürſten „Clemens Auguſt“ gewiſſermaßen das 
innere Programm des katholiſchen Vereines aufgeſtellt haben. Er⸗ 
lauben Sie, daß ich die Worte wiederhole, die dort geſchrieben 
ſtehen. Theure Vereinsgenoſſen, katholiſche Brüder und Freunde, 
darüber find wir einverſtanden: Der katholiſche Verein beruht auf 
inneren Grundlagen und iſt kein eitel Außenwerk. Der katho⸗ 
liſche Verein beruht auf Ueberzeugungen; fein Kampf iſt ein 
Kampf für Wahrheit und Recht. Sein Charakter hat ſich ge⸗ 
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bildet durch den Anſchluß an den poſitiven Glauben, an Dogma 
und Moral der Kirche. Und wo der Verein kämpft, da kämpft 
er aus Nothwendigkeit, und würde vom Wahlplag treten, 
wenn Friede wäre. — Unſer Streben konzentrirt ſich in dem Streben 
für die Kirche Gottes; aber das Streben ſei, wie bei dem großen 
Kirchenfürſten, ein heiliges, verklärtes Streben. Wir lieben die 
Kirche, aber unſere Liebe iſt kein unbeſtimmter Enthuſiasm us, 
fondern eine bewußte Liebe. Wir kämpfen, aber ohne Leiden⸗ 
ſchaft. Wir ſehen die Höhe der Aufgabe und wollen demüthig 
in die Tiefe uns verbergen und nach dem Beiſpiel unſeres großen 
Vorbildes innerlich leben, um äußerlich wirkten zu können. 

Nun erlauben Sie, meine Herren, zum Schluß noch eine Frage: 
„Welche Entwickelung wird der katholiſche Verein für 
die Zukunft nehmen? Wenn Sie geſtatten, meine Meinung 
zu äußern, ſo würde ich ſagen: Der katholiſche Verein wird für 
die Zukunft das Feld ſeiner praktiſchen Thätigkeit und Wirkſamkeit 
weſentlich in den Städten finden. Wir Alle werden darüber 
einverſtanden ſein, daß das Uebel heutzutage namentlich in den 
Städten ſich angehäuft hat, ja daß die Städte raſchen Schrittes 
ihrem Verderben von Tag zu Tag mehr entgegeneilen, daß dort 
zu finden iſt der Unglaube, der Indifferentismus, die Sittenlofig- 
keit, das Verderben; dort zu finden iſt das Unheil einer verzogenen 
Jugend, die ganze Maſſe des menſchlichen Elends und Unglücks. 
Es iſt an der Zeit, es klar zu erkennen, daß jene Mittelpunkte, die 
Städte, die namentlich heutzutage in eine ſo enge Verbindung 
durch die Eiſenbahnen geſetzt ſind, — daß gerade die Städte unſere 
ganze Aufmerkſamkeit erfordern, und ich meine, daß gerade in den 
Städten der katholiſche Verein ſeine Aufgabe zu löſen hätte, und 
wofern er in richtiger Weiſe gehandhabt wird, auch löſen könnte. 
Es bilde ſich daher in jeder Stadt ein Kern aus allen Claſſen, aus 
Prieftern und Laien, aus dem Handwerker- und Kaufmannsſtande, 
aus Adel und Beamten, kurz aus allen Ständen. Dieſer kleine 
Kern aber ſei ſich bewußt, was er will, und wolle, was er 
weiß, und thue, was er will. Dieſer kleine Kern ſtelle leben⸗ 
dig und durch die That ein katholiſches Leben dar, nicht bloß in 
Worten, ſondern in Werken, im lebendigſten Anſchluß an 
Dogma und Moral der Kirche; er ſei ſich bewußt zu jeder Zeit 
und zu jeder Stunde, welche Bewandtniß es um die katholiſchen 
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Principien, Grundſätze und Rechte habe. | Man theite ſich | 
terhalte, belehre ſich, und der Eine nehme Vortheil von dem An⸗ 
deren. Wo nur ein ſolcher kleiner Kern ſich befindet, der klar und 
beſtimmt weiß, was er will, der den ernſtlichen Willen hat, unter 
dem Beiſtande der göttlichen Gnade dem Verderben, dem Unglau⸗ 
ben, dem Indifferentismus, der Sinnlichkeit, dem Luxus ſich ent⸗ 
gegenzuſtellen, da wird man bald die Früchte ſehen. Noch in 
dieſen Tagen, wo zufällig mein Blick in das Leben der Fürſtin 
von Gallitzin fiel, traten mir jene herrlichen Erfolge vor Augen, 
welche ein Bund, wie die edle Fürſtin, ein Overberg, Für⸗ 
ſtenberg, Katerkamp, Stolberg ihn geſchloſſen hatten, nicht 
nur für Münſter, ſondern für Deutſchland gehabt hat! — — 

Ich kann nicht ſcheiden von dieſer Stelle, ohne im Namen des 
ganzen Prieſterſtandes den verehrten Laien, die in jüngſter Zeit 
ſich ſo rühmlich der Sache der Kirche angenommen haben, meinen 
innigſten Dank auszusprechen, Ihnen von ganzem Herzen, m. He! 
die Hand zu reichen, und Sie zu bitten, auszuharren, Hand in 
Hand mit uns zu gehen, feſtzuſtehen gegen das Verderben einer 
argen Zeit, durch Wort und Werk dahin zu wirken, daß Glaube, 
Tugend, Sittlichkeit aller Orten ſich befeſtige, und in ſolcher Weiſe 
das Glück des Staates, der Kirche, des deutſchen Vaterlandes ſich 
. möge. Gelobt ſei Zeus Ehriftus! — --- 


Joſeph Graf zu Stolberg aus Weſheim. Geliebte ‚Brüder 
und Vereins⸗Genoſſen! erwarten Sie nicht von mir einen Vor⸗ 
wag, der auch nur irgendwie den erhebenden Worten meines Vor⸗ 
redners gliche. Er hat die Idee des katholiſchen Vereins in ihrer 
Größe, Fülle und in ihrem weiten Umfange uns dargeſtellt; möge 
es nun die Beſtrebung ſeiner einzelnen Nachfolger ſein, den Aus⸗ 
bau dieſer Idee in ihren einzelnen Gliedern fortzuführen; und in 
dieſer Abſicht, meine geliebten Vereinsgenoſſen, bringe ich Ihnen 
den Gruß — woher? — nicht aus Deutſchland, ſondern aus Bel⸗ 
gien, aus Frankreich, wohin jüngſt meine Wege mich führten. Das 
iſt die große Kraft der katholiſchen Wahrheit und Einheit, daß, wo 
der Katholik den Katholiken findet, ſo weit die Sonne ſcheint, er 
mit ihm auf demſelben Felde ſich bewegt, und er mit ihm in der 
großen Einigung, in dem Einen Streben von unten hinauf nach 
oben bin ſich begegnet. Und ſo wiederhole ich dieſen Gruß von 
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iefen katholiſchen Brüdern, die ich in Belgien und Frankreich jetzt 
geſe en habe und die mit dem innigſten, dem lebendigſten Intereſſe 
uns hier in Deutſchland folgen, und mit Freude, mit Jubel mich 
den hierher Wallenden im Geiſte begleiten. Aber meine Geliebten, 
nicht allein einen Gruß, ſondern mehr noch möchte ich Ihnen mit⸗ 
gebracht haben. Kann, darf ich es ausſprechen? In Belgien, in 
Frankreich habe ich etwas gefunden, ein Etwas, das ich ſo unaus⸗ 
ſprechlich gern hier unter uns Deutſche hinpflanzen möchte. Doch 
es iſt nicht eine irdiſche Pflanze, wie auch der Menſch ſie verpflan⸗ 
zen kann, nein, durch Gottes Hand möchte ich ſie tief eingepflanzt 
ſehen unſern Herzen. Dieſe Gottes⸗Pflanze iſt die perſönliche Opfer⸗ 
kraft, die perſönliche Hingebung, die perſönliche Selbſtvernichtung 
zu Einem klar in's Auge gefaßten Ziele, wie ich ſie — ich ſpreche 
nicht von mir, ich bin nichts, — wie ich glaube, ſie in Deutſchland 
ſchwerlich zu finden. Ich bitte Sie, mir ein paar Augenblicke nach 
Gent und nach Lille zu folgen und mit mir zu ſchauen, was ich 
dort gefunden habe. | 

Zunächſt erlaube ich mir, Sie in ein großes, EI 
Sabtit- Gebäude: einzuführen. Da laufen tauſende von Spulen; 
die Webeſtühle in langen Reihen aufgeſtellt, ſind in unaufhörlicher 
Bewegung; nebſt dem Getriebe der Maſchinen ſind gegen 1000 
Hände in beſtändiger Beſchäftigung, kurzum, da wird die rohe 
Baumwolle geſponnen, gewirkt, gefärbt und in fertigem Fabrikate 
hinausgefördert. An der Spitze dieſes umfangreichen Etabliſſements 
ſteht ein einziger Mann von etwa 35 — 40 Jahren, der im Voran⸗ 
ſchreiten der Jahre ſich die ernſte Frage ſtellte: iſt es denn recht, 
iſt es vernünftig, daß dieſe vielen Menſchen lediglich für Dich gleich 
wie Maſchinen arbeiten, und für ſich nichts, kaum das nackte 
Leben heimtragen? iſt es recht, iſt es vernünftig, daß dieſe Men⸗ 
ſchen Deinen Centimen ihre phyſiſche Exiſtenz, ihr Seelenheil op⸗ 
fern? und dennoch, das Jahr mit ſeinen 365 oder 366 Tagen, es 
gehört der Fabrik! und dennoch, da drein Tag für Tag 14 Stun⸗ 
den arbeiten, ein Roß, ein Eſel hält's nicht aus, und die Men⸗ 
ſchen ſollen dem widerſtehen? Es iſt nicht recht, es iſt nicht ver⸗ 
nünftig, es iſt unverantwortlich! ich muß es ändern, ich werde es 
andern. — Es wurde ſomit die Arbeit an Sonn⸗ und Feiertagen 
eingeſtellt. Es geſchieht, und ſiehe da: die Fabrik beſteht, und der 
Fabrikbeſitzer findet fein Auskommen dabei. Nun aber genügt es 
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ihm nicht, der Seele das Ihrige gegeben zu haben, 
muß beſtehen. Vierzehn Stunden Arbeit, beginnend den N 
früh um 5 Uhr, und den ſpäten Abend 9 Uhr endend, iſt über 
alle Kräfte; der Menſch muß dem auf die Dauer unterliegen; und 
ſomit richtet ſich unſer Freund mit ſeinen Arbeitern ein; er macht 
ihnen klar, daß ſie, wenn ſie fleißig arbeiten, in kürzerer Zeit 
daſſelbe leiſten können, und daß, da ſie die erübrigte Zeit für ſich 
erwerben, ſie nicht für ihn, ſondern zunächſt für ſich ſelbſt arbeiten, 
und ſomit kürzt er vorläufig die Arbeitszeit um eine Stunde ab. 
Nun geht er weiter. Er hatte die Ueberzeugung, daß durch regel⸗ 
mäßigen Fleiß ein noch größerer Zeitgewinn zu erſtreben ſei, und 
ſah ſich bald in den Stand geſetzt, abermals eine Verkürzung der 
Arbeitszeit eintreten zu laſſen; aber auch jetzt noch genügt es ihm 
nicht. Dadurch, daß auf noch engere Weiſe das Intereſſe der 
Arbeiter mit dem Seinigen verſchmilzt, will er ſie zur Ordnung 
und zum Fleiße anſpornen, und deshalb macht er den Arbeitern 
durch eine genaue Berechnung und durch Vorlegung ſeiner Bücher 
klar, welchen Ueberſchuß er zum Beſtehen feines Geſchäftes erwer— 
ben muß; was über dieſen Ueberſchuß hinaus durch ihren Fleiß 
noch erzielt werde, davon ſichert er den Arbeitern eine Tantieme 
zu; da er aber durch genaue Kenntniß des Geſchäftes die Ueber⸗ 
zeugung habe, daß auch bei einer ferneren Verkürzung der Ar⸗ 
beitszeit dieſes Ziel erreichbar ſei, wolle er abermals eine halbe 
Stunde eingehen laſſen; und gegenwärtig arbeiten dieſelben Leute, 
die früher 14 Stunden im Geſchäfte waren, nunmehr 11½ Stunde. 
Und nicht allein findet unſer Freund ſein Auskommen, nicht allein 
geht die Sache ſehr gut von Statten, ſondern bei der wöchentlichen 
Abrechnung ſtellt ſich zur Bildung der Tantieme für die Arbeiter 
noch ein bedeutender Ueberſchuß heraus. — Solche Treue in Ver⸗ 
folgung des erkannten Zweckes lohnt Gott durch ferneren Antrieb. 
Die Seele der Arbeiter muß gerettet, der höhere Funke, der von 
unten nach oben ſtrebende Funke muß angefacht werden, und dann 
wird eine neue Wärme in ihnen erglühen und neues Leben in 
ihnen erwachen. Zu dieſem Zwecke greift er nach dem Vincentius⸗ 
Vereine, und jetzt ſteht dieſer Fabrikbeſitzer, der Führer ſeines eige⸗ 
nen großen Geſchäftes, an der Spitze des Vincentius-Vereins in 
Gent. Was aber der Vincentius Verein in Gent iſt, zu welch' 
umfangreichem Inſtitut er ſich dort ſchon erhoben hat, mögen Sit 
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olgendem entnehmen. Aus ſechs Conferenzen beſtehend, hat 
er innerhalb der kurzen Jahre feines Daſeins ſchon 2 große Ge⸗ 
bäude aus eigenen Mitteln angekauft, das Eine für 80,000 Frs., 
das Andere ebenfalls für 80 — 90,000 Frances. In dem einen die⸗ 
fer Gebäude leben 15 Schulbrüder, um theils dort, theils an ver⸗ 
ſchiedenen Plätzen der Stadt den Dienſt der Schule zu verſehen; 
das Andere dient einem Handwerker-Vereine zu gottesdienſtlichen 
und erbaulichen Verſammlungen, zu Sonntagsſchulen, ſowie zu 
gemeinſchaftlicher Erholung und geſelligem Leben. Ferner befindet 
ſich auch in dieſem Gebäude das Geſchäftslocal des Vineentius⸗ 
und das des demſelben verbrüderten Franeiscus- Regis- Vereines, 
eines für die dortigen Verhältniſſe unendlich wichtigen Inſtitutes, 
deſſen Bedeutung von uns, die wir die teufliſche Einrichtung der 
Civil⸗Ehe noch nicht beſitzen, nicht hinreichend gewürdigt werden 
kann. Durch die Ungunſt der Civil-Geſetzgebung befinden ſich dort 
zahlloſe Familien⸗Verhältniſſe, die, ohne die kirchliche Einſegnung 
eingegangen, eben keine Ehen, ſondern nur ein wildes Zuſammen⸗ 
leben find; man würde aber den einer ſolchen Gemeinſchaft Pfle— 
genden in den bei weitem meiſten Fällen Unrecht thun, wenn man 
die Urſache dieſes Mißverhältniſſes in ihrem böſen Willen ſuchte; 
nicht dort liegt ſie, ſondern in der Schwierigkeit, ja bei richtiger 
Erwägung der perſönlichen Verhältniſſe, der Bildung, der beſchränk— 
ten Lage, in denen die Betreffenden ſich befinden, ſtehe ich nicht an, 
eine Unmöglichkeit anzuerkennen, der Beſchaffung unzähliger Legi— 
timationen und Erledigung unzähliger Formalitäten. Da ſtellt ſich 
nun der Franciscus Regis-Verein als Anwalt dieſer Unglücklichen 
hin und widmet in umpfangreicher Geſchäftsführung ſeine ganze 
Kraft der Beſeitigung dieſer Hinderniſſe. Keine Mühe wird ge— 
ſcheut, keine Correſpondenz erſcheint zu weitläufig, und follte es ſich 
darum handeln, die Fortdauer einer ſündlichen Verbindung auch 
nur um 24 Stunden abzukürzen, fo bemüht ſich der dieſes Ge— 
ſchäft leitende Mann von Behörde zu Behörde, von Bureaux zu 
Bureaur, um dieſes Verhältniß je eher je lieber den Klauen des 
Teufels zu entreißen, und die illegitime Verbindung der kirchlichen 
Ehe zuzuführen. — Wie an der Spitze des Franciscus- Regis. 
Vereines, ſo ſteht auch der Kleinkinder-Verwahranſtalt und dem 
Etabliſſement der Schulbrüder ein Mitglied des Vincentiusvereins 
vor; der Eine wie der Andere widmen dieſer Sache ihre ganze 
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Exiſtenz und die Kraft ihres Lebens. Als issue ann 
war, ertheilte Letzterer in Abweſenheit des in den geiſtlichen Uebun⸗ 
gen befindlichen Schulbruders den Buben den Schulunterricht. Bei 
dem Anblicke ſo großer Leiſtungen konnte ich mich nicht enthalten, 
den an der Spitze ſtehenden Männern mein Staunen darüber aus⸗ 
zudrücken, wie, fie, theils Fabrik-Beſitzer, theils Kaufleute, theils im 
Bureau u. ſ. w. in Anſpruch genommen, zur Führung ſolcher Ar⸗ 
beiten Zeit fänden. „Sie arbeiten ja hier wie ein Bureau⸗Chef. 
Ihre ganze Thätigkeit gehört dieſer Sache.“ „Doch nein,“ war 
die Antwort, „etwa drei Tage der Woche muß ich dieſen Geſchäf⸗ 
ten widmen.“ — Dieſes iſt ein Theik deſſen, was der Vincentius⸗ 
Verein in Gent in wenigen Jahren zu Stande gebracht hat, und 
zwar, wie Sie ſehen, durch die völlige Hingebung durch die Opfer⸗ 
kraft Einzelner, die wie Ordensmänner ihr ganzes Leben mit ſeiner 
vollen Kraft und allen ſeinen Beziehungen dem erkannten und er⸗ 
ſtrebten höheren Zwecke unterordnen. — Doch gehen wir weiter. 
Folgen Sie mir nach Lille. Dort fand ich zwei Inſtitute der 
Soeurs de la Sagesse; Eines in einem ſchönen weitläufigen Ge⸗ 
bäude für 80— 100,000 Franes angekauft, einer Blinden- und 
Taubſtummen⸗Anſtalt, das Andere einer Kleinkinder-Verwahranſtalt 
dienend. Hier werden die Kinder, theils unentgeltlich, theils gegen 
eine mäßige Vergütung, unterrichtet und in den Zwiſchenſtunden 
des Tages beaufſichtigt, und ſo die Erziehung des Inſtitutes mit 
der häuslichen und dem Familienleben verbunden. — Nicht weit 
davon finde ich ein Haus unter der Leitung der Schweſtern des 
heiligen Vincentius, in dem Waiſenmädchen erzogen und in weib⸗ 
lichen Arbeiten vortrefflich ausgebildet werden. Neben dieſen vor⸗ 
züglichen Anſtalten, lauter Schöpfungen eines neu erwachten katho⸗ 
liſchen Lebens, auf dem einzigen Capitale des Vertrauens auf Gott 
und der chriſtlichen Liebe gegründet, finde ich in derſelben Stadt 
les petites Soeurs des pauvres oder die kleinen Schweſtern 
der Armen, wie ſie ſi is nennen ), ein e ie 5 lun 
* TIERITNS 
| ) Les petites soeurs des pauvres, wörtlich die fleinen 85 ‚weit 95 
der Armen. Wir können die Bedeutung dieſer Beze Ang 
Deuſch nicht wiedergeben In vertraulicher Rede würde wa 1 
soeur richtig fo viel heißen, als: „mein liebes he 
les petites socurs des pauvres, die lieben Schweſtern der Armen. 
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den Glanzpunkt katholiſcher Selbſtverleugnung und Liebe zur Ar⸗ 
muth bezeichnen möchte. Ohne auf die höchſt intereſſante und merk⸗ 
würdige Geſchichte dieſes noch jungen, aber ſo kräftig blühenden 
Ordens und ſeiner Entſtehung hier eingehen zu können, wollen wir 
bei dem Hauſe in Lille verweilen. Im März dieſes Jahres, alſo 
vor nicht völlig einem halben Jahre kamen zwei dieſer Schweſtern 
nach Lille ohne anderes Vermögen, als das Gelübde der Armuth, 
und ohne anderes Begehren, als die Erlaubniß, alte, gebrechliche, 
hülfloſe Menſchen, wie eben die großen Städte, und namentlich 
Fabrikorte deren überall aufzuweiſen haben, in Schutz, Pflege und 
Verwahr nehmen zu dürfen. Einem ſolchen Begehren, wie es denn 
auch an ſich nichts Anſtoßendes hat, wird bereitwillig entgegen- 
gekommen und ſogar zum erſten Anfange eine kleine Localität ein⸗ 
geräumt, hülfloſe Bettler finden ſich überall, und jo find die Schwe- 
ſtern alsbald etablirt. Nun aber entſteht die Frage, woher leben, 
woher die Verpflegung, nicht ſowohl für die Perſon der Schweſtern 
ſelbſt, ſondern zunächſt für die in Unterhalt genommenen Armen? 
Meine geliebten Vereinsgenoſſen! Die Liebe iſt mächtig; die katho⸗ 
liſche Liebe hat Wunderkraft! Von Haus zu Haus, von Thüre 
zu Thüre bettelnd, gehen unſere Schweſtern durch die Stadt und 
—— heim, was eben an den Thüren den Armen gegeben wird; 
mit ſorgſamer Geſchicklichkeit wird dann alles noch Brauchbare aus⸗ 
geſondert und aus dem abſtoßendſten Küchenabfall wird zuerſt dem 
armen Gaſt, ſodann den Schweſtern ſelbſt das Mahl bereitet; denn 
fo. bringt es ihre Lebensregel mit ſich, die Ueberbleibſel des Mah⸗ 
les der armen Pfleglinge bilden die einzige Nahrung unſerer klei- 
nen Schweſtern der Armen. Die Macht ſolches Beiſpiels der 
Hingebung und Selbſtaufopferung Ihnen zu beſchreiben, werde ich 
keine Worte verlieren, ſondern die nackten Thatſachen ſollen ſprechen. 
Vor noch nicht einem halben Jahre kamen die erſten kleinen Armen⸗ 
Schweſtern nach Lille, nichts als ihre Perſonen zur Opfergabe mit⸗ 
bringend, und jetzt ſchon hat das Almoſen fie, in einer eigenen für 
80,000 Francs erſtandenen Baulichkeit häuslich gemacht, ſie, 16 
Schweſtern an der Zahl, mit hundert alten Pfleglingen, theils Män⸗ 
nern, theils Weibern, nach dem Geſchlechte gänzlich von einander 
geſondert, die ſie Tag und Nacht verpflegen, nicht nur mit aller 
Lebens⸗Nothdurft, ſondern auch noch mit den kleinen an den Lebens⸗ 
luxus ſtreifenden Bedürfniſſen, als z. B. Rauch- und Schnupf⸗ 
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| 


Krankendienſt leiſten, und fo fie glücklich, mit dem Leben ausgeſöhnt, 
durch ihr müdes Alter hindurch mild und ruhig dem Tode zuführen. 


Denn, darf es uns wohl noch wundern, wenn auch die roheſte 
Natur, die verkommenſte Sitte ſolcher Liebe auf die Dauer nicht 


widerſteht? Wenn auch die Ausſage der Schweſtern, welche die 


gute Aufführung und milde Stimmung ihrer Pfleglinge nicht 
nachdrücklich genug zu beloben wußten, und die Verſicherung, wie 


i 
. 


auch die Roheſten allmälig zurückkämen, und noch nicht ein Ein⸗ 


ziger, wenn auch vielleicht ſeit den Jugendjahren der Kirche ent⸗ 
fremdet, lange mit derſelben unausgeſöhnt bleibe, und wie ſie 
den 8 bis dahin Verſtorbenen nur mit freudiger Zuverſicht in die 
Ewigkeit nachſchaueten, wenn, ſage ich, auch dieſe Ausſagen der 
Schweſtern uns über den Geiſt der armen Bewohner dieſes Hauſes 
nicht belehrt hätten, beredter als alle Zuſicherungen legten der Ge⸗ 
ſichtsausdruck und die Haltung derſelben Zeugniß ab von der un⸗ 
widerſtehlichen Macht, mit der die ſelbſtloſe Liebe ihrer Schweſtern, 
denn ſo werden ſie von ihnen genannt, auf ſie zurückwirkt — Ich 
ſollte hier ſchließen; indeſſen kann ich es mir nicht verſagen, Ihnen 
noch ein Beiſpiel, einem beſonderen, höchſt wichtigen Felde der 
Thätigkeit entnommen, mitzutheilen. In Frankreich wie anderwärts 
iſt die religiöfe und moraliſche Stellung der jungen Soldaten äußerſt 
ſchwierig Der Vincentius-Verein in Frankreich hat auch dieſe 
Gefahren unſerer geſellſchaftlichen Zuſtände nicht überſehen; aus 
ſeinem Schooße hat ſich ein neuer Verein gebildet, der durch Grün⸗ 
dung von Abend- und Sonntagsſchulen, durch Verbreitung guter 
Schriften, überhaupt durch zweckmäßiges Eingreifen in das reli⸗ 
giöſe und moraliſche Leben dieſer Menſchenklaſſe, das Gebiet der 
Kirche zu erweitern, Gott Seelen zu gewinnen ſucht. Ueber die 
Stellung, die Thätigkeit und ſegensreiche Wirkſamkeit dieſes Ver- 
eines ließe ſich viel Schönes und Erfreuliches ſagen, wenn es uns 
hier nicht zu weit führte; Folgendes aber müſſen Sie noch hören: 
Eines der Mitglieder des Vincentiusvereines, die ſich in Paris an 
dieſem Werke betheiligen, ein Mann, den hervorragenden Verhält- 
niſſen der Geſellſchaft angehörend, Bruder eines franzöſiſchen Ge- 
ſandten, hat ſeine ganze geſellige Stellung dieſer Sache alſo ger 
widmet, daß er Jahr aus, Jahr ein alle Einladungen zum Effen 
ausgeſchlagen hat, weil die Eſſensſtunden der Pariſer vornehmen 
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Welt mit den der Militärſchule gewidmeten Stunden zuſammen⸗ 
fallen. Sehen Sie, meine geliebten Vereinsgenoſſen, einige Züge 
Gott vertrauender und hingebender Liebe, die ich zu unſerer gegen⸗ 
ſeitigen Aufmunterung Ihnen hier mitzutheilen mir nicht verſagen 
konnte. Sicherlich iſt es heilſam und förderlich für uns, wenn 
wir das beſchauen, was in chriſtlicher Thätigkeit um und neben 
uns geſchieht, und uns auch dieſes Gemeingut unſerer heil. Mutter 
zu Nutze machen und darin mehr und mehr für uns eine Auf- 
forderung und eine Urſache des Dankes gegen Gott finden. — 
Und ſomit meine verehrten Herren und geliebten Vereinsgenoſſen 
ſchließe ich mit der dringenden Bitte um gegenſeitiges Gebet. Ge— 
lobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Profeſſor Dr. Kreuſer aus Köln. Verehrte Vereins-Ge⸗ 
noſſen! Auch ich bin beauftragt, einen Gruß zu bringen, einen 
herzlichen Gruß aus dem alten, voreinſt heilig genannten, jetzt lei⸗ 
der unheiligen Köln; einen Gruß nach unſerer Weiſe, einen 
Brudergruß. Aber was iſt denn katholiſcher Gruß? Ein einziges 
Wort ſagt es Euch, es heißt Gemeinſchaft. Katholicismus und 
Gemeinſchaft iſt daſſelbe; Gemeinſchaft des Geiſtes, des göttlichen 
Geiſtes in allen Dingen. Und denkt Euch nur das heilige Opfer, 
ſo findet Ihr nicht allein die Gemeinſchaft der Cinzelnen in dem 
Lande der Lebendigen, die Gemeinſchaft der Völker der Welt, ſon— 
dern in dem Gebete iſt der Himmel an die Erde geknüpft, und in 
Gemeinſchaft ſind die Lebendigen mit den Verſtorbenen und die 
Gegenwart mit der Vergangenheit. Kein Tod iſt bei uns, eben 
weil die Gemeinſchaft eine ewig lebendige iſt, wie dieſes in wahrer 
Weiſe, nur mit anderen Worten, die zwei früheren Sprecher be— 
reits ſo vortrefflich geſchildert haben, nämlich der edle Kaplan, der 
ein beherzigenswerthes Wort ſagte, das ich nie zu vergeſſen bitte, 
und der edele Sohn des edelſten deutſcheu Mannes, der uns zuerſt 
unter den Laien die Religion Chriſti wieder vorgeführt. Die Ge⸗ 
meinſchaft, ſage ich, iſt es, die uns beleben, die uns verbinden ſoll. 
Sind wir doch Alle aus der Ferne und aus der Nähe hierher ge— 
kommen um der Gemeinſchaft willeu. Derſelbe Geiſt verbindet uns, 
und eben habt ihr es gehört, daß, wenn auch fremde Völker, fremde 
Zungen da wären, ſie doch im Geiſte mit uns einig ſind; denn 
Länder und Völker verſchwinden, wo es dem heiligen Geiſte gilt 
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und diefer fi ich bethätigt. Vielleicht werdet Ihr ſpäter ein edeln 
Mann aus Paris kennen lernen, den auch der Geiſt der Gemein 
ſchaft hierher geführt; er denkt nicht daran, daß er Franzoſe ft, 
er weiß nur: Einer iſt der Gott, Einer iſt es, der die Welt er⸗ 
ſchuf, ihr Herr iſt, Chriſtus. Und auch dieſen Chriſtus zu ehren, 
kommt er nach Münſter und will den Geiſt kennen lernen, den er 
in Frankreich als den chriſtlichen kennt, und will ſehen, wie er fi ich 
auch hier in edeler Weiſe ausſpricht. Darum kennt der Katholik 
keine Werke, die er beſondere nennt, er kennt nur gemeinſame, | 
allgemeine Werke. Und ſo ſehe ich einen der edelſten Kunſtkenner, 
den Ihr in Euerer Mitte zu beſitzen das Glück habt, es iſt der 
hochwürdigſte Georg, weiter brauche ich ihn nicht zu bezeichnen, 
— er wird gerne mit mir übereinſtimmen, wenn ich ‚Tage: der 
Dom von Köln läßt Münfter grüßen! 

Warum ich in dieſer Beziehung gerade zu Euch lebe „vi 
treibt mich noch ein Anderes. Es war der edele Hildebald in 
den Zeiten, als Karl der Große waltete, denn der große Theo— 
doſius, der große Karl, der große Ferdinand und andere 
Große waren leicht nach dem allgemeinen Geiſte zu behandeln, die 
Zänker und Krakehler in der Welt find immer die Kleinen, — es 
war um dieſe Zeit des großen Karl, als der heilige Lud ger in 
Köln vielleicht von Hildebald oder einem Vorgänger *) geweiht 
wurde und als Glaubensbote nach dem Orte kam, den damals 
Wald bedeckte. In der Nähe der Aa ſtiftete er ein Kloſter oder 
ein Stift, wie man es nennen will, denn ein Stift iſt ein ſtädti⸗ 
ſches Kloſter, und es erwuchs daraus die Stadt Münſter. Denkt 
Euch nicht, wie es die Aufgeklärten meinen; — denn ich habe noch 
keinen Aufgeklärten gefunden, der Städte oder ſonſt was Gutes 
noch gebauet, — denkt Euch nicht, als ob anderwärts es anders 
geweſen; geht hin von dieſſeits der Alpen nach jenſeits, über die 
Pyrenäen nach Spanien, von Bayerns Alpen bis nach Riga, wo 
eine Stadt, Geſittung und Bildung iſt, da hat ſie der Mönch und 
vas em zn Der genannte Hi (on Meiner en 


en - 


) Nach Damberger (Synchron. Geſch. der Kirche und Welt im wut. 
alter Bd. 2 S. 333) wurde Ludger, geboren um 743, vom b. Gregor, 
Junger des beil. Bonifacius zu Utrecht erzogen und 776 von deſſen 
Nachfolger Alberich zum Prieſter geweiht. ann! 
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Erzbisthum Köln ſteht alſo in Beziehung mit Münſter, und es gab 
eine Zeit, wo Weſtfalen und Köln ein einziges Bisthum bil⸗ 
deten, dieſelbe Geſchichte und Geſchicke hatten, und der Oberbiſchof 
(denn gerade die Kirche hat ihre und die rechte Ordnung) in 
Köln war, wo der Erzbiſchof ſaß. Köln und Weſtfalen ſind da⸗ 
her lange Zeit befreundete Lande geweſen, ich wünſchte, ſie wären 
es noch. Weſtfalen und namentlich das Münſterland hat ein Glück; 
es wurde in früherer Rede genannt, nämlich es liegt an der Grenze 
der Welt. Es iſt daher manches Unglück, manche Unſitte zu ihm 
nicht herübergekommen; es hat noch gute Sitten, und die Sitte 
bringt Charaktere hervor und eine gewiſſe Zähigkeit; — und dieſe 
Zähigkeit achte ich, denn ſie macht den Mann und keine Lumpen, 
weil ſie das Ehrenhafte feſthält, was von braven Vorältern ererbt iſt. 

Es iſt ein lächerliches Wort, aber bei Gott! es iſt ein trau⸗ 
riges Wort. Der frühere Redner ſagte mit Ernſt: meine Weiſe 
iſt anders; denn jeder Vogel hat ſeine eigene Stimme. Er ſagte 
mit Ernſt, daß Jeder mit einſtehe für das, was er für wahr halte 
und für Recht und für Pflicht. Die Männer früherer Zeit ſpra⸗ 
chen nicht fo, aber ſie thaten jo, und das Volk brauchte nicht er- 
muntert zu werden, denn es trug dieſe Wahrheit in ſeiner Seele, 
weil es ſo anerzogen wurde von Jugend auf und die Aelteren den 
Jüngeren ein Beiſpiel gaben, und Söhne und Töchter nicht ab⸗ 
wichen von der Bahn, die die guten Eltern ihnen vorgezeichnet 
hatten und das Gute lebte in ihnen fort und ihre Nachgeſchlechter 
waren ebenfalls gut. Darum war unter ihnen Bildung, die innere 
Bildung der Gemeinſchaft, die höchſte Bildung, die mit Gott ver: 
ſöhnt, die mit der Welt in Frieden iſt und mit ſich ſelbſt. Unſere 
jetzige Bildung aber beſteht im Theaterbeſuch und dergleichen; frei⸗ 
lich bin ich dann ſehr ungebildet, indem Ko ſeit Jahren nicht im 
Theater war. 

Es gehört aber zur Bildung etwas, was übrig bleibt, auch 
wenn man geſtorben iſt: die Kunſt, vorzüglich die Bau kunſt. 
Es iſt noch Wenigen eingefallen, wie wichtig die Baukunſt iſt; 
und es freuet mich darum, in Münſter zu ſein, wo noch ſo viele Reſte, 
nicht des Mittelalters, aber doch einer Zeit, die viel beſſer war, 
als die jetzige, vorhanden ſind, wo man noch ein Rathhaus hat, 
das Ihr kennt, mit ſeinem Giebel am Markte, ganz entgegengeſetzt 
unſeren lattenförmigen Giebelbauten, den viereckigen ziegelſteinernen 
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Kaſten mit großen und kleinen Löchern, genannt Thür und 2 22 
und einem Hobelſpahn oben drüber. Was die Baukunſt iſt, will 


ich Euch in wenigen Worten ſagen. Alle alten kräftigen Völker 


ſchrieben ihre Geſchichten in Stein, d. h. ſie bauten, und Bauwerke 
können ſehr wichtig, ja Völkerſeelen werden. An den Tempelbau 
war das Daſein des jüdiſchen Volkes geknüpft, an das Capitol die 


römiſche Weltherrſchaft. Nehmt die Moſchee in Mekka weg, und 
der Muſelmann iſt gefallen; nehmt die Baſilika der Petrikirche, 


und — ich mag den Gedanken nicht ausſprechen; — nehmt Köln 
den Dom, und die altedele Stadt iſt nichts mehr, als höchſtens 
eine Krambude. An Bauwerke ſind die Geſchlechter gebunden, in 
ihnen liegt die Geſchichte des Landes und ſein geiſtiger Beſtand. 


6— 


Es waren keine Dummköpfe, die wackeren Bürger, adelig geſinn⸗ 


ten Adeligen und Fürſten des alten Landes, wenn fie zur Errich⸗ 
tung eines Tempels auf den erſten Stein ihre reichen Opfer legten, 
die mehr beitrugen, als jetzt Sammlungen in ganzen Ländern; 
denn ſie wußten, mit dem ſteinernen Bau ſei nicht allein der ſtei⸗ 
nerne Tempel, ſondern ein geiſtiges Denkmal für das ganze Volk 
und für das eigene Geſchlecht geſchaffen. Und obendrein wurden 
und blieben ſie reich; denn von Almoſen und Gotteswerken iſt noch 
Keiner arm geworden, wohl aber vom Gegentheil, obgleich's die 
Krämerei nicht begreift. Ich könnte Euch wunderbare Sachen er⸗ 
zählen aus England. Alle die Geſchlechter, die einſt beitrugen zu 
Kirchenbauten, ſie beſtehen noch. Alle aber, die dazu beitrugen, 
die Kirche zu berauben, ſie ſind verſchollen, vermodert, ihr Anden⸗ 
ken hat nicht einmal einen Fluch. Geben bringt Segen, Stehlen 
Unſegen, wie unſere Zeit beweiſt, die mehr als billig eingeſäckelt 
hat und zu nichts kommen kann, als bhöchſtens zu nn und 
ihrem — Falle. 1 

Wozu aber ſolche Worte? Weil ich Euch den Kölner Dom, 
auch Eure Mutterkirche, an's Herz legen will. Aber, werdet ihr 
ſagen, daß Jeder zuerſt in ſeinem Hauſe ſchaffe, daß Münſter, 
Osnabrück und jedes Dorf ebenfalls ſeinen Dom habe, und daß 
ein Thor ſei, der ſich um Fremde kümmert, ehe er in feinem Haus⸗ 
weſen das Seine geordnet hat. Wohl geſprochen; aber einige Ein⸗ 
würfe werdet Ihr mir doch erlauben. Umfaßt die katholiſche Lehre 
und Liebe die Welt, ſo iſt das Wort Fremde unbekannt und un⸗ 
verſtändlich, und am wenigſten darf die Mutterkirche eine fremde 
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heißen. Aber auch nicht in dem leidigen Geldſinne jetziger Tage 
faſſe ich meinen Domgruß. Wie ich fühle, ſollt Ihr am Kölner 
Dom Euch betheiligen, um Eure eigenen Dome wieder zu Ehren 
zu bringen, ihre Sprache wieder verſtehen zu lernen, um Gott, 
Treue, jede Tugend, Euch ſelbſt wieder aufzubauen. 

O daß mir längere Zeit vergönnt wäre, Euch Euren eigenen 
Dom zu erklären und ſeine Gottesſprache zu deuten. Was ſagt 
er denn? Er ſpricht gleich allen Gottesbauten des braven Mittel⸗ 
alters nur von Chriſtus, ja ich ſage, er iſt ſelbſt, obgleich ein Stein, 
das geiſtige Abbild des Herrn und der ewige Prediger von Chriſtus, 
dem Biſchofe der Biſchöfe, dem Hirten der Hirten. Vom tiefſten 
Grundſteine bis zur Gewölbeſpitze, Dachfirſt, Helmſpitze verkündet 
Alles den Heiland und hat ſeine tiefe Bedeutung. Hätte ich Zeit, 
ich würde Euch jedes Steins Bedeutung nennen, und Ihr ſolltet 
erſtaunen, welche Weisheit aus den Steinen ſpricht, von der unſer 
Jahrhundert nichts vergeſſen hat; denn dazu paßt das wohlfeile 
Sprichwort: Sie haben nichts vergeſſen, weil ſie nichts gelernt 
haben. 

Einige kurze Worte kann ich jedoch nicht unterlaſſen, um wenig⸗ 
ſtens eine Andeutung zu geben. Lichtfreunde waren die alten Bau⸗ 
meiſter, aber in anderem Sinne, als die jetzigen. Sie liebten das 
ewige Licht im Bilde und in der Wirklichkeit, keine Irrlichter. 
Kirche und Altar ſtehen nach Oſten, dem aufgehenden Lichte; denn 
Chriſtus iſt es, welcher gekommen iſt auf Erden, um die ganze 
Welt zu erleuchten; Er iſt es, der uns zum Oſten, zum Lichte 
zurückführen ſoll, wenn wir die irdiſche Hülle abgelegt haben, und 
aus der Finſterniß, hoffentlich als gute Brüder der Gemeinſchaft, 
zum ewigen Lichte heimkehren ſollen. Nach derſelben Weiſe iſt das 
Ganze geordnet; das Uebrige aber und Einzelne nach dem 149. Pſalm, 
wo es heißt: Lobet den Herrn ihr Engel, lobe ihn Alles, was da 
iſt! Dieſes Lob Gottes iſt aber nicht bloß Pflicht alles Lebendigen, 
ſondern mit einſtimmen ſoll ſogar die Natur mit ihren Pflanzen, 
Bäumen, bis zu den Abgründen, Regen und Schnee, und nicht nur 
die Geſchöpfe der ewigen Ordnung ſollen preiſen den Allmächtigen, 
ſondern auch die Ungethüme, denn auch ſie ſind ſein Werk. Seht 
Euern Dom hier an, und Ihr findet, daß da herum niſten an den 
Firſten des Doms die Ungethüme; ſie ſprechen: Lobet den Herrn! 
„Herab ihr Waſſer, die wir auffangen, in die Tiefen und Ab⸗ 
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gründe! zu loben den Herrn u. ſ. w.“ Und was die bewußtloſe 
Natur thut, wie viel mehr ſoll es der thun, der das Gepräge des 
Herrn auf ſeiner Stirn trägt und den er allein dazu ſchafft, daß 
er ihn ehre und erkenne. Allerdings giebt es jetzt Leute, die den 
Hut vor ihm nicht abziehen und ſagen, es ſei unanſtändig und un⸗ 
aufgeklärt, ihn zu ehren. Von ſolchen Leuten rede ich nicht; es 
ſind die gebornen Knechte der Aufklärung, und in ihrer Reihe ſtand 
noch kein Mann von geſchichtlicher Bedeutſamkeit und Wiſſenſchaft. 

Dagegen habe ich es Jedem unter uns an's Herz zu legen, 
daß er dieſen alten Dom, den Vater des Landes, und in ihm ſeine 
eigene Kirche ſchützt. Wir werden ſpäter Gelegenheit haben, auf 
dieſen Stoff zurückzukommen, und Ihr werdet dann finden, daß in 
ihm eine Kraft iſt über alle, ſelbſt elektriſche und Dampfkräfte, die 
wir die unſeren nennen, die nur die Steine ſind zum Wiederaufbau 
einer glücklicheren Zeit in dem Einen, welcher das Haupt iſt und 
trotz der Gegenbeller bleiben wird, welcher Jeſus Chriſtus genannt 
wird. Wir werden in dieſer Erkenntniß uns dort wieder zur alten 
Kunſt, zur alten Kirchenbaukunſt, zur alten Weisheit wenden, neue 
Wiedertäufer haben, aber nicht in dem Geiſte, wie ſie einſt in den 
Tagen des Unglücks Münſter ſah, ſondern Wiedertäufer, die uns 
taufen werden, wie einſt die Apoſtel getauft wurden bei der Pfingſt⸗ 
feier, mit neuer Weihe, die ein beſſeres Geſchlecht, ein glückſeligeres 
Geſchlecht, ein Geſchlecht des Friedens, ein Geſchlecht des Aufbaues 
ſehen wird, und nicht, wie wir, ein Geſchlecht des Zankes, des 
Zerwürfniſſes, der Zerrüttung, der Zerſtörung. Unſere irdiſchen 
Dome ſollen uns den Dom des Geiſtes wieder errichten helfen, und 
fie werden's, den Dom der Gemeinſchaft des Geiſtes; verſteht ſich, 
in dem Geiſte der eben angerathenen Verſöhnung iſt ja bei braven 
Katholiken nicht an Hader, an Zwieſpalt, an Vereinzelung und Abſon⸗ 
derung, an nichts, was zu den Uebeln der Welt gehört, zu denken, 
ſondern gerade hier ſind wir, wie es in der Apoſtelgeſchichte heißt, 
ein Herz und eine Seele. Schließt Euch darum, ſo viel Ihr könnt, 
unſerem Dome an, von dem ich nochmals ſage, daß er Euch grü⸗ 
ßen läßt, und werdet Ihr dieſem Kölner Dome Euch anſchließen, 
ich bin dann auch überzeugt, dann wird im alten Glanze der Mün⸗ 
ſterer Dom wieder aufſteigen, und ebenfalls die ſchöne mir an's 
Herz gewachſene Kirche, deren Gleichen Ihr nicht leicht findet, mit 
ihrem lieblichen Thurme, die Liebfrauen-Kirche. Die Liebfrauen⸗ 
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Kirche, ſage ich. Gerade in unſerer Kirche wiſſen wir, was die 
liebe Frau bedeutet. Nehmt ſie weg, und die Kunſt iſt verloren; 
es gäbe nicht allein keine alten Maler, Bildhauer, nicht einen 
Raphael und Michel Angelo, ſondern überhaupt keine geſittete Welt 
und keine chriſtliche Mutter. Neben Eurem Dome iſt auch die Lieb- 
frauen⸗Kirche eine, die unſer Kölner Dom Euch ans Herz legt. 
Es wäre ein Unglück, ein unerſetzlicher Schaden, eine Schande für 
das kräftige Weſtfalen⸗Geſchlecht, welches ſtarke Fäuſte, aber auch 
ſtarke Beutel zählt, wenn es nicht dieſe Kirche in der Würde wieder— 
herſtellte, die fie verdient. 

Ich denke, Münſter hat ſeinen Namen davon, daß es Ludgeri 
und Gottes Münſter iſt. Es wird dieſen Ramen beibehalten und 
ehren und noch oft der Sammel- und Vereinigungspunkt unſeres 
Vereines bleiben; und kommen wir dann in ſpäteren Jahren, hof— 
fentlich mit noch etwas graueren Haaren, wieder hierher, ſo hoffe 
ich, daß das gute Münſter ſeine Pflicht gelöſt haben wird, ſowohl 
gegen den Kölner Dom, als gegen ſeinen eigenen Dom und gegen 
die Liebfrauen⸗Kirche. Daß dieſes zur Wahrheit werde, deß walte 
Gott! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Profeſſor Dr. Heinrich aus Mainz. Daß wir in Mainz 
eine ganz beſondere Liebe zu Münſter und zu den Weſtfalen haben, 
das könnt Ihr uns gewiß glauben, und Ihr wißt auch weshalb, 
das brauche ich nicht weiter auszuführen; iſt uns ja unſer Heil 
aus Weſtfalen gekommen. Das iſt wahr und darf darum auch 
ausgeſprochen werden. 

Die drei Reden, die vor mir heute Abend gehalten worden 
ſind, hatten Einen Grundgedanken, nämlich Weſen und Bedeutung 
unſeres Vereins klar und allſeitig in's Licht zu ſtellen. Weil aber 
das Weſen einer Sache ſchärfer charakteriſirt wird, wenn man es her⸗ 
vorhebt an dem Gegenſatze, ſo möchte ich eine infame Lüge der Zeit 
heute Abend bezeichnen. Das beſteht nämlich in jener Lüge, die 
man jetzt wieder von einem Ende Deutſchlands bis zum andern 
hören muß, nämlich: die Hierarchie, die Römiſche Kirche, die Geift- 
lichkeit, der Jeſuitismus, die Katholiſchen, oder weiß Gott, Wer, 
fr l her einmal eine Weltherrſchaft beſeſſen hätten, wollten 
jetzt wieder ein weltliches Regiment auf Erden gründen, und der 
römiſche Papſt wäre darauf aus, mit Hülfe aller der Leute, die 
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man Ultramontane oder Jeſuiten nennt, das liebe, gute, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, aufgeklärte Deutſchland zu unterſochen und unter fein 
irdiſches Regiment zu bringen. Das wird jetzt wieder überall, in 
allen ſchlechten Zeitungen und in Büchern, Brochüren und in öffent⸗ 
lichen Verſammlungen, überall und überall ausgebreitet und aus⸗ 
geſchrieen; und was noch ſchlimmer iſt, es giebt Leute genug, die 
ſehr darauf aus ſind, auch den deutſchen Regierungen dieſe Meinung 
beizubringen. Dieſes heilloſe Gerede wird jetzt überall erhoben, 
als ob wir Katholiken eine weltliche Macht begründen und ſolche 
irdiſche Zwecke verfolgen wollten. Ihr Alle aber wißt, daß noch 
niemals auf Erden, wo ſchon viel Wahnwitz ausgekramt worden 
iſt, ein größerer hat ausgeſprochen werden können. Denn wirklich, 
ein Menſch, der im Ernſte glaubt, wir arme Katholiken und der 
Papſt in Rom würden Deutſchland unterjochen und wollten eine 
weltliche Macht begründen, ein ſolcher Menſch iſt ſo unausſprech⸗ 
lich blind und thöricht, daß man kein Wort finden kann, um ſolche 
Albernheit zu bezeichnen; oder, wenn er es zwar ſelbſt nicht glaubt, 
aber es Andere, Volk und Regierungen, will glauben machen, ſo 
rechnet er eben darauf, daß das deutſche Volk vor lauter Bildung 
ſo dumm geworden iſt, daß man ihm eiue ſolche Fabel aufbinden 
kann. Wenn aber Einer ſolches thut und ſowohl das Volk, als 
auch mit hochverrätheriſcher Vermeſſenheit die Regierungen, die von 
Gott eingeſetzt ſind, um Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, 
gegen die katholiſche Kirche und ihr gutes Recht aufzubringen und 
zu Feindſeligkeiten aufzuſtacheſn ſucht, während er wohl weiß, daß 
er lügt, — ſo iſt das eine ſo große Schlechtigkeit, ein Verbrechen, 
wie es kein größeres geben kann. Wir katholiſchen Chriſten ſtreb⸗ 
ten nach weltlicher Herrſchaft? O, du mein Gott, ſind froh, wenn 
man uns das Leben läßt! Wenn doch dieſe guten Leute, die uns 
ſo ſehr fürchten, nur wüßten, was für Leute wir ſind. Was wol⸗ 
len wir Katholiken in Deutſchland denn mit dem katholiſchen Ver⸗ 
eine? Ich werde es an einigen Beiſpielen zeigen, wie ſie mir eben 
einfallen; deun ich bin nun einmal fo: wenn ich in eine katholyſche 
Verſammlung gehe, kann ich mich nie vorbereiten, habe es nie ge⸗ 
than und muß vertrauen, wenn ich reden muß, daß mir zur Ehre 
Gottes etwas einfällt, und daß meine Zuhörer mit allem Unge⸗ 
hörigen, was mir über die Lippen ſpringt, große Nachſicht haben. 
Alſo wir wollen z. B. katholiſche Schulen haben. Das wollen 
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wir. Nun ſtellt Euch einmal vor, in fo vielen katholiſchen Schu⸗ 
len Deutſchlands werden diejenigen, welche zu den gebildeten 
Ständen gehören, ſo erzogen, daß eine ganz beſondere, wunderbare 
Fügung der göttlichen Gnade dazu gehört, wenn einer von ihnen, 
nachdem er von der Univerſität zurückgekommen, noch an Jeſus Chri- 
ſtus, ja wenn er noch in Wahrheit an den lebendigen und per— 
ſönlichen Gott glaubt. Das iſt keine Uebertreibung, ſondern pure 
reine Wahrheit. Ich ſelbſt kann ein Zeugniß dafür ſein. Ich bin 
von ganz und gar katholiſchem Blute, alle meine Angehörigen und 
Vorfahren find immer katholiſche Leute geweſen: ich bin in einer 
katholiſchen Atmoſphäre aufgewachſen und ich habe immer die katho— 
liſche Kirche lieb gehabt. Aber das bekenne ich, als ich die Studien- 
Uebungen durchgemacht hatte, wie man ſie durchmachen muß, um 
zum Staatseramen zu kommen, hatte ich von allen Grundwahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums nur noch ſehr dunkele und verworrene 
Begriffe. Klarheit und Feſtigkeit in dieſer Sache, von der doch 
das Heil unſerer armer Seelen abhängt, habe ich mir erſt ſpäter 
erworben, und was für wunderbare Dinge haben dazu gehört, um 
ſie zu erwerben. Es hängt damit noch viel Koſtbareres zuſammen 
nämlich das Chriſtenthum iſt nicht bloß eine Lehre, ſondern eine 
Kraft Gottes, wodurch wir armen Sünder geheiligt werden. Wenn 
nun dieſen armen jungen Leuten ihr Chriſtenthum abhanden kommt, 
ſo gehen ihnen faſt immer, Kraft der Uebermacht des Böſen im 
gottverlaſſenen menſchlichen Herzen und in der berauſchenden Fluth 
des Weſtlebens die guten Sitten, die Unſchuld des Herzens und 
damit Alles verloren; dann geht man auf dieſer Welt umher und 
weiß nicht, wozu man da iſt, und wirkt nur mit am allgemeinen 
Werke der Zerſtörung. So iſt es, wer will es leugnen? 

Es giebt zwei Wiſſenſchaften, die von den höchſten Dingen, 
von den göttlichen, handeln, die Theologie und die Philoſophie. 
Von Theologie iſt in der aufgeklärten Welt nicht viel Rede. So 
viele jungen Leute auf den Univerſitäten wollen die Erkenntniß der 
höheren Wahrheiten aus der Philoſophie ſchöpfen. Nun waren 
leider in unſerem Jahrhundert ſo viele Lehrer der Philoſophie an 
den Univerſitäten Pantheiſten, d. h. Atheiſten. Hegel, — der 
ſeiner geit ſogar der Staatsphiloſoph geweſen iſt, — Schelling 
und alle mit einander lehren, daß es keinen wahrhaft perſönlichen, 
abſolut von der Welt unabhängigen Gott gebe, ſondern daß die 
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ganze Welt ſei nichts anderes, als die Selbſtverwirklichung eines an 
ſich unperſönlichen Urweſens, das erſt in der Natur zur Realität 
und im Menſchengeiſt zum Selbſtbewußtſein komme, und daß wie 
die einzelnen Naturweſen, ſo auch die einzelnen Menſchengeiſter nur 
vorüberſchwindende Manifeſtationen des Abſoluten ſeien. Aus die- 
fer hochgeſchraubten Metaphyſik folgt mit unentrinnbarer Nothwen⸗ 
digkeit das niederträchtige praktiſche Reſultat, daß es keine Unſterb⸗ 
lichkeit des Menſchen, keine Freiheit des Willens, keine Sittlichkeit 
und dergleichen mehr giebt. Philoſophen dieſer Schule haben ſeit 
mehr als 50 Jahren in den deutſchen Staaten die höchſten Prin⸗ 
cipien der Wahrheit unfere ſtudirende Jugend gelehrt. Die Mutter 
hat gelehrt, es giebt einen Gott, und die Philoſophen haben gelehrt, 
es gebe keinen perſönlichen Gott. — Nun, eine Menge mittel⸗ 
mäßiger Menſchen geht auf Univerſitäten, ſie wollen ſich ausbilden, 
um einmal Geld zu verdienen als Juriſten, Medieiner, Kamera⸗ 
liſten; aber wenn geiſtreiche, talentvolle Leute auf die Univerſität 
gehen, denen der liebe Gott mehr Geiſt gegeben hat, um ihn an⸗ 
zuwenden zu ſeiner Ehre; talentvolle, geniale Geiſter, wenn dieſe 
zur Univerſitätsbildung gekommen find, und nicht geleitet durch be⸗ 
ſondere Gnade, entſchiedene Chriſten, Ultramontane nennt man ſie 
gemeiniglich, geworden ſind, — ſo ſind ſie Pantheiſten geworden. 
Deswegen iſt unſere junge geiſtreiche Literatur ſo häufig pantheiſtiſch. 
Dieſe Schriftſteller und Dichter, dieſe deutſchen Philoſophen ſind 
wahrlich ſehr beklagenswerthe Opfer unſerer Zeit. Als die neue 
Philoſophie ausſchlug in's praktiſche Leben, wurden ſie Volksführer, 
ſie ſtürzten ſich in den Strudel der Revolution und ſind darin 
jämmerlich zu Grunde gegangen. Sie waren auf unſeren Uni⸗ 
verſitäten, ſie haben das neue philoſophiſche Weltbewußtſein in ſich 
aufgenommen, — und was ſie dann im Leben geworden ſind, n 
ſie durch eine gewiſſe Nothwendigkeit geworden. 

Und wenn wir Katholiken bei fo bewandten Umftänden im 
äußerſten Nothſtand und im Gefühle der heiligſten Pflicht gegen 
Gott, gegen die Wahrheit und gegen die Tugend, nun kommen 
und zur Welt ſagen: „Seht, ihr habt Alles; wir wollen nur 
eine einzige katholiſche Univerſität; erlaubt uns doch, daß wir in 
unſerer Weiſe die Wiſſenſchaft dociren, ihr werdet doch kein ab⸗ 
ſolutes Monopol in Anſpruch nehmen, uns nicht nöthigen, daß wir 
Rationaliſten und Pantheiſten werden. Es gibt eine katholiſche 
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Wiſſenſchaft; wir wollen kämpfen um ſie. Gebt uns für die katho⸗ 
liſche Wiſſenſchaft die Freiheit, die die pantheiſtiſche Wiſſenſchaft ſo 
reichlich genoſſen. — Es gibt katholiſche Wiſſenſchaft; und es iſt 
unſere Ueberzeugung, daß euere philoſophiſche Wiſſenſchaft lauter 
Lug und Trug, lauter Täuſchung iſt; ihr könnt ein großes Syſtem 
entwickeln, worin aber der erſte Grundſatz eine Unwahrheit iſt, 
davon ſind wir überzeugt. Erlaubt uns daher einmal, daß auch 
wir Wiſſenſchaft frei und ungehindert treiben und lehren dürfen; 
erlaubt uns doch, ihr, die ihr unumſchränkt über fo viele Hodh- 
ſchulen herrſcht, daß einmal eine Anzahl katholiſche Männer in 
irgend einer Stadt zuſammenwohnen und ſagen: ihr jungen Leute, 
die ihr uns Vertrauen ſchenkt, wir wollen euch katholiſche Wiffen- 
ſchaft lehren, wie wir ſie erkannt haben, aus dem reichen Schatze 
unſerer großen Vergangenheit. Erlaubt uns, die ihr den Schülern 
Hegels eure Lehrkanzeln eingeräumt, daß wir im 19. Jahrhunderte 
einmal die Wiſſenſchaft ſtudiren und den Geiſt pflegen, dem ein 
heiliger Anſelm, ein heiliger Thomas von Aquin gedient haben, 
d. h. erlaubt uns eine katholiſche Univerſität zu gründen. — Wenn 
wir, ſage ich, dieſes für uns bitten, für uns in Anſpruch nehmen, 
dann ſchreiet auf einmal die ganze aufgeklärte Welt: Sehet da 
die Ultramontanen, ſie wollen Geiſtesknechtſchaft einführen, ſie die 
deutſchen Univerſitäten, dieſe Burgen der Wiſſenſchaft, zerſtören, 
den deutſchen Geiſt unter die Botmäßigkeit der römiſchen Kirche 
bringen. Sie wittern ſchon die ſpaniſche Inquiſition mit noch 
grauſameren Folterwerkzeugen, als ſie hier in Münſter von des 
Johann von Leyden Zeit her aufbewahrt werden. Seht, ſo ſteht 
es. Und was von der Univerſität, gilt ähnlich auch von ſo vielen 
Gymnaſien und niederen Schulen. Wenn wir die Freiheit für 
unſeren Geiſt und unſere Ueberzeugungen verlangen, welche der 
unchriſtliche Rationalismus an den Schulen von oben bis unten 
im reichſten Maße beſitzt und ſeit Menſchengedenken zur Zerſtörung 
des Chriſtenthums ausgebeutet hat, dann ſagt man uns, wir 
ſtrebten nach Herrſchaft und Unterdrückung Anderer, während wir 
nur nach Befreiung aus der ungerechteteſten und verderblichſten 
Knechtſchaft ringen. | 

Soll ich noch ein anderes Beifpiel von den ſogenannten ultra⸗ 
montanen Anmaßungen anführen? Das Empörendſte, was man 
meines Dafürhaltens einem Menſchen anthun kann, iſt, wenn 


man ihn mit Gewalt hindert, ſich aufzuopfern. Ju, 
das iſt von Allem, was man einem Chriſten zufügen kann, das | 
Härtefte, das Ungerechteſte, wenn man ihn hindert, Barmherzig⸗ f 
keit zu üben, Gutes zu thun, die Armen, Kranken, Nothleidenden 
zu pflegen und ſelbſt arm zu werden für ſie. Julian der Apoſtat 
hat den Chriſten verboten, gelehrte Schulen zu haben, aber bis zu g 
dieſer Raffinerie in der Zerſtörung des chriſtlichen Lebens in ſeinem 
innerſten Heiligthum iſt er nicht gekommen. Ihr wißt aber, daß 
das bis in die neueſte Zeit ſo oft geſchah. In Münſter beſitzt Ihr 
ſchon ſeit längerer Zeit barmherzige Schweſtern durch Clemens 
Auguſt, aber an vielen anderen Orten waren die barmherzigen 
Schweſtern im Bann, ſie durften nicht den Kranken dienen. Eben 
fo wenn ein Menſch ein Bettler werden wollte aus Liebe zu 
Chriſtus, ein Capuciner, ein Franciscaner, geſtattete man ihm im 
deutſchen Vaterland nicht, dieſes zu thun. Und wenn wir ver⸗ 
langen, daß fortan dieſe Freiheit, nach welcher zu verlangen der 
Welt freilich ſonderbar vorkommen mag, uns unbenommen bleibe, 
ſo nennt man das eine ſtaatsgefährliche ultramontane Anmaßung. 
Wir ſind, als das Jahr 1848 kam, ein wenig in uns ge⸗ 
gangen; — daß wir es doch mehr gethan hätten. Wir haben da 
geſehen, wie wir und auch das Chriſtenthum im Volk an dem 
Rande des Abgrundes angekommen, und haben zu uns ſelbſt ge⸗ 
ſagt: Es iſt kein Wunder, daß wir an dem Rande des Abgrundes 
ſtehen, denn wir ſind nur Namenchriſten geweſen; uns fehlte die 
Liebe, die Aufopferung, die Selbſtverläugnung. Da find wir in 
uns gegangen und haben geſagt: Um Gottes willen, fetzt müſſen 
wir anfangen, ehe es uns ans Leben geht. Das müſſen wir, aber 
nicht allein wir, ſondern die Andern auch. Wir wollen anfangen, 
Werke der Liebe zu thun, Vincentius⸗, Bonifacius⸗ Vereine zu 
ſtiften; und wenn wir recht viel Gutes thun, ſo wird ſich Gott 
beſänftigen laſſen und ſich über uns erbarmen; und viele Menſchen, 
die unglänbig geworden ſind, werden wieder gläubig werden und 
für den Glauben leben; und weil ſie glauben, daß ſie das en 
Leben im Himmel haben werden, ſo werden ſie es nicht für eine 
große Aufgabe anſehen, ihr armſeliges Leben auf Erden im Dienſte 
Jeſu aufzuopfern. — Aber nun ſchreien jene: das wäre ultra⸗ 
montane Anmaßung, und damit wollten wir eine römiſche Herr⸗ 
Ichaft begründen. Dadurch, daß wir die Kranken pflegen, den 
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Armen Gutes thun und uns felbft verläugnen?! O, ihr Gewalt- 
haber dieſer Welt, ihr ſollt uns nur dulden, das Schwert irdiſcher 
Macht ſollt ihr unangetaſtet führen, ihr ſollt die Herren der Welt 
ſein, denn unſer Reich iſt nicht von dieſer Welt. Und wenn wir 
irgend etwas vom Reiche dieſer Welt im Mittelalter beſeſſen haben, 
ſo iſt dieſe Zeit vorübergegangen, und unſinnig iſt, wer ſich ein— 
bildet, man könnte in unſerer Zeit etwas Derartiges zurückbringen. 
Und da ſagen ſie, es wäre ultramontane Anmaßung, wenn wir 
das thun, was Jeſus Chriſtus uns gelehrt hat. Sie ſagen auch 
noch etwas Anderes, und darum will auch ich mich nicht ſcheuen, 
es zu nennen. Sie ſagen: es wäre Proſelytenmacherei, es ſtöre 
den Frieden der Confeſſionen; man dürfe es der anderen Gon- 
feſſion wegen nicht dulden. Ich bin aber der Meinung, daß, wenn 
wir katholiſche Chriſten uns gefallen laſſen müſſen, daß wir auf 
allen Schritten, Tritten und Wegen fo oft dem leibhaftigen Anti= 
chriſtenthum begegnen; wenn wir uns gefallen laſſen müſſen, daß 
unſere katholiſchen Jünglinge auf Hochſchulen gehen müſſen, wo ſo 
oft der Pantheismus gelehrt wird; wenn wir uns gefallen laſſen 
müſſen, daß unzählige Zeitungen uns verſpotten und verläſtern; 
wenn wir katholiſche Chriſten uns gefallen laſſen müſſen, daß wir 
auf den Theatern von den Comödianten verhöhnt und von dem 
Pöbel der Gallerie ausgeziſcht werden; wenn wir uns gefallen 
laſſen müſſen, daß man ſagt, wir wären Götzendiener; — da 
meine ich, daß ſich auch die Welt gefallen laſſen müſſe, daß man 
einmal auf der Straße einem Gapueiner mit einem Strick um den 
Leib begegnet. Es ſteht ihnen ja frei, ihn auszulachen, ihn für 
einen Narren zu halten, das wird den Capueiner um ſo mehr 
freuen; die Welt wird ſich gefallen laſſen müſſen, daß man einer 
barmherzigen Schweſter begegnet, oder daß ein Jeſuit in unſeren 
Kirchen von Jeſus Chriſtus predigt und die Leute ermahnt, daß 
ſie ſich bekehren und zu den heiligen Sakramenten gehen ſollen. 
Und wenn die Pantheiſten lehren dürfen, daß die Welt und der 
Menſch Gott ſei, ſo wird es uns doch erlaubt ſein, zu glauben 
und den Glauben zu bekennen, daß unſer Menſch gewordener Gott 
unter Brodsgeſtalt gegenwärtig iſt und dergleichen andere Dinge. 
Das iſt keine Anmaßung, keine Proſelytenmacherei. Freilich könnte 
es mitunter vorkommen, daß Jemand ſich bekehrte; es könnte 
Leute geben, die meinten, wenn ſir eine barmherzige Schweſter oder 
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einen Sapueiner ſähen, in der Sache wäre etwas Göttliches; und f 


fo ein Anblick könnte fie dahin bringen, katholiſch zu werden. Das 
wird aber doch erlaubt ſein. Wenn es vor 300 Jahren der Hälfte 
von Deutſchland erlaubt war, von der katholiſchen Kirche abzufallen, 
da wird es doch denjenigen Seelen, die die katholiſche Kirche für 
die wahre halten, erlaubt ſein, katholiſch zu werden, wenn es ihre 
Ueberzeugung iſt. Das iſt doch klar. Ich meine, wenn ein Pro⸗ 
teſtant oder ein Jude oder ein Muſelmann ein Ehrenmaun iſt, da 
muß er ſagen: Die Katholiken haben ganz Recht; laßt doch die 
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Capuciner oder die Sefuiten und barmherzigen Schweftern gehen, 


und wenn ſie ſich aufopfern wollen, ſo laßt ſie ſich aufopfern; und 
wenn Jemand daran glaubt, ſo laßt ihn katholiſch werden, denn 
es iſt uns ja auch erlaubt, daß wir ſowohl Jeſuiten, als auch barm⸗ 
herzige Schweſtern und Capuciner für ausgemachte Narren halten, 
weil ſie ſich nicht den Lebensgenüſſen hingeben, weil ſie an Jeſum 
Chriſtum glauben, der ein Menſch gewordener Gott iſt, am Kreuze 
geblutet hat und in Brodsgeſtalt gegenwärtig ſein ſoll. Ihr könnt 


ſie ja für Narren halten. Seht, da glaube ich eben den Kern 


der Sache, den verborgenen Grund und Quell berührt zu haben, 
woraus das bitterböſe Weſen, das ſich jetzt zeigt, oft zu erklären 
iſt. Wir müſſen uns hüten, daß wir zum Schaden unſerer eigenen 
guten Sache nicht auch bitter und böſe, ſondern um ſo milder und 
um ſo beſſer werden, denn das Alles iſt auch nur zu unſerer 
Beſſerung. Ich ſage, woraus jenes bitterböſe Unweſen entſpringt. 
Weil wir katholiſche Chriſten ſeit ein Paar Jahren ein wenig an⸗ 
gefangen haben, katholiſch fromm zu leben und Dasjenige zu thun, 
was ſich von achtzehnhundert Jahren her von ſelbſt verſtanden hat, 
nämlich die katholiſche Wahrheit zu vertheidigen mit der Kraft 
unſeres Geiſtes und mit der Kraft der Wiſſenſchaft, ſo viel wir 
es vermögen, und die katholiſche Liebe im Leben zu bethätigen, 
nicht bloß mit armſeligen philanthropiſchen Anſtalten, die man uns 
vielleicht geſtatten will, ſondern in dieſer alten katholiſchen Weiſe, 
wie der heilige Franciscus von Aſiſſi und die heilige Eliſabeth, 
und weil ein Paar Seelen gerührt worden und zu uns gekommen 


ſind, darum hat eines Theiles der Menſchen ein großer Aerger 


ſich bemächtigt. Nun ſind dieſe böſen Leute da und ſchreiben in 
den Zeitungen, wir armen Katholiken wollten nichts Anderes, als 


eine Weltherrſchaft gründen, während wir gar nichts weiter wollen, 
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als unfere arme Seele retten in dieſer böſen Zeit, wo wir ge= 
worden ſind, — wenn es auch nicht in Münſter ſo iſt, ſo iſt es doch 
im großen Ganzen wahrhaftig ſo, — wo wir geworden ſind wie 
der Auswurf der Welt. Ja ſeht z. B., wir Mainzer, wir Mainzer 
Katholiken haben nichts von alle dem, was Ihr Großes und Gutes 
habt, und das Beſte, was wir beſitzen, haben wir von Euch. Das 
muß Eure Liebe zu uns erwecken, daß Ihr rechten Antheil an uns 
nehmt und recht für uns betet, da wir in Mainz mehr als irgendwo 
vielleicht gleichſam zum Auswurfe der Welt geworden ſind, in dieſer 
alten katholiſchen Stadt, wo vor einem Jahrhundert ein heiliges 
Volk gelebt — voe hundert Jahren war dieſes Mainz eine fromme 
Stadt —, jetzt iſt Alles verwüſtet, Alles in Trümmern; man fällt 
vom Glauben ab, man kennt Chriſtus nicht mehr, Gott nicht mehr, 
und ein namenloſes Verderben hat ſich eines großen Theiles unſerer 
armen Stadt bemächtigt, und Derjenigen, die wirklich mit recht 
inniger Liebe an der katholiſchen Kirche hängen, derea find nicht 
mehr viele, und ihr Einfluß in dieſer Welt iſt nicht groß. Und 
doch ſchreiben die Leute in die Zeitungen, in die Bücher und in 
die Broſchüren, wir in Mainz wollten da eine hierarchiſche Herr— 
ſchaft aufrichten und weiß Gott was. Und wir wollen nichts als 
die letzten Ueberreſte unſeres alten katholiſchen Glaubens für unſere 
armen Seelen retten. So ſteht es, das müſſen wir bekennen, wir 
müſſen die Täuſchungen zerſtören, die man zu unſerer Beſchädigung 
mißbrauchen will. Ihr Kinder der Welt, müſſen wir laut rufen, 
wir ſind euch nicht gefährlich, wir wollen Eure Gewalt nicht 
ſchwächen, wir können es auch gar nicht, und wenn wir es wollten, 
würden wir uns zum Spott der Leute machen; wir wollen nichts, 
als im Vertrauen auf Jeſus Chriſtus ihm nachfolgen, mag er uns 
nun noch einmal eine gute Zeit geben, wenn wir ihn treu bekannt 
haben, das heißt eine Zeit, nicht wo wir die Herrſchaft führen, 
— denn wenn die Kirche eine weltliche Herrſchaft führt, iſt dieſes 
für ſie die größte Verſuchung und größte Laſt — ſondern eine 
Zeit, wo wir nichts ſind als Chriſten, zur Ehre Gottes und 
zum Heil und Segen der Völker; oder mag eine Zeit der Zer— 
ſtörung und Verfolgung kommen — nun, dann ſoll man wenigſtens 
jetzt uns Zeit laſſen, daß wir uns einigermaßen auf das Märtyrer⸗ 
thum vorbereiten können, das nothwendig kommt, wenn nicht das 
Chriſtenthum die Oberhand in unſerem Leben und zwar bald gewinnt. 
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Der Vorſt itzende dankte hierauf den Rednern für die begeiſter⸗ 
ten Worte, womit ſie die Vereinsgenoſſen ermuntert und ſchloß die 
Verſammlung gegen 10 Uhr Abends. 1 


IV. 


Feierliches Hochamt im Dom. Erſte allgemeine Ver⸗ 
ſammlung des katholiſchen Vereins. 


Dienstag, den 21. September, Morgens. 


Am Morgen des 21. eilten die Abgeordneten und Vereins⸗ 
genoſſen auf das feierliche Geläute der Glocken in die Donkirche, 
um hier den Segen des Allerhöchſten für die Arbeiten der Verſamm⸗ 
lung und das Gedeihen des Vereins herabzuflehen. Der Dom⸗ 
capitular und geiſtliche Rath Krabbe hielt das feierliche Hochamt; 
Se. Biſchöflichen Gnaden der hochwürdigſte Biſchof von Münſter, 
Johann Georg, wohnte demſelben bei und vereinigte ſeine Bitten 
mit dem Gebete der zahlreichen Menge. Die Geiſtlichkeit der Stadt 
Münſter ſang den erhebenden Choral. So durch die Kraft des 
hochheiligen Opfers geſtärkt, durchdrungen von den erhabenen Ge⸗ 
danken, die das Grab eines Clemens Auguſt erweckt, begaben ſich 
die Deputirten und Gäfte zur erſten allgemeinen Verſammlung im 
Saale des Herrn Vogelſang. Dieſer geräumige Saal war durch 
die Bemühungen einer eigends zu dieſem Zwecke niedergeſetzten 
Commiſſion ganz neu, einfach zwar, aber ſeiner Beſtimmung ent⸗ 
ſprechend ausgeſchmückt. Hinter einer doppelten, für die Redner 
und den Präſidenten beſtimmten Tribüne waren auf der mit rother 
Draperie verzierten Wand die Inſignien der päbſtlichen Würde an⸗ 
gebracht zum Zeichen, daß alle Arbeiten des Vereines unter der 
Protektion und in ſtrengſter Unterordnung unter die kirchliche Auto⸗ 
rität geſchehen. Ueber dem Rednerſtuhle an der Höhe der Galerie 
ſtrahlte das ſchöne Bild des Lammes Gottes alle Anweſenden mah⸗ 
nend, hier tage eine Verſammlung, welche die höchſten, die chrifte 
lichen Intereſſen vertrete, deren Wahlſpruch ſei der ehrwürdige 
Chriſtengruß: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Neben dem Stuhle des 
Präſidenten in der Tiefe des Saales deuteten Fähnlein mit dem 


| 


Namen des heiligen Vincentius und des beiligen Bonifacius auf 
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jene zwei wichtigen Vereine, die zu fördern der katholiſche Verein 
ſich bemüht. Von den Seitenwänden blickten die Büſten der Män⸗ 
ner, denen Münſterland, die katholiſche Kirche überhaupt, ſo viel 
verdankt, eines Fürſtenberg, Stolberg, Overberg, Cle⸗ 
mens Auguſt, Männer, deren Namen jedem Genoſſen katholiſcher 


Vereine ein leuchtendes Vorbild ſind. Die mit Wimpeln und Epheu⸗ 


geränk verzierten Säulen der Galerien, ein Willkommen über dem 
Eingang erhöhten den feſtlichen Eindruck des Saales. 

Der Saal war bald gefüllt; ein beſonderer Raum der Galerie 
war für die Damen beſtimmt. Gegen 94 Uhr trat der hoch wür⸗ 
digſte Biſchof in den Saal; große Freude erregte es bei allen 
Anweſenden, daß auch Se. Excellenz der Herr Oberpräſi⸗ 
dent von Weſtfalen, v. Duesberg und der Herr Ober- 
bürgermeiſter der Stadt Münſter, v. Olfers die Verſamm⸗ 
lung mit ihrer Gegenwart beehrten. Dankbarſt erblickten die 
Vereinsgenoſſen in der Ehre, ſo die Vertreter der geiſtlichen und 
weltlichen Autorität unter ſich zu ſehen, zugleich ein Anerkenntniß 
ihres redlichen Strebens, nach Kräften zum Beſten von Kirche und 
Staat zu arbeiten. 

Der Herr Präſident des Münſterſchen Vereins, Rechtsanwalt 
Fuisting eröffnete als Vorſitzender die Verſammlung mit folgen⸗ 
den Worten: 

Hochwürdigſter Herr Biſchof! Geehrte Verſammlung! | 

Meine Stellung als Vorſitzer des hieſigen Vereins legt mir 
die Pflicht auf, die ſechſte Generalverſammlung des katholiſchen 
Vereins Deutſchlands zu eröffnen. Ich ſehe unſern Verſammlungs⸗ 
ſaal gefüllt mit Deputirten, Gäſten und werthen Vereinsgenoſſen 
aus hieſiger Stadt. Außerhalb unſeres Saales hat unſere Stadt 
ihr Feſtkleid angelegt. Was erwartet alſo Münſter, was erwartet 
unſer Verein und was erwartet Deutſchland von uns, von uns 
namentlich jetzt, wo unſer Verein die Eigenſchaft eines politiſchen 
Vereins abgelegt hat? — Wohlgeſetzte Reden? — Nun ja, wäre 
auch das nur der Zweck und die Thätigkeit unſeres Vereins in 
unſerer jetzigen Stellung, er wäre noch nicht der unnützeſte aller 
Vereine, die da entſtanden und wieder vergangen ſind. Denn nicht 
zu allen Zeiten war es ſo, und vor noch nicht gar langer Zeit 
war es anders: da glaubte man, daß geiſtliche, kirchliche Intereſſen 
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im weiteften Sinne des Worts Standesintereſſen ſeien, Intereſſen 
des geiſtlichen Standes, deſſen Arbeiten den nicht geiſtlichen von 


ſelbſt zu gute kommen würden. Aber das katholiſche Bewußtſein, 
was wir durch das lebendige Wort auf dieſe Art anregen würden, 
es hat das Eigenthümliche, daß es, wo es den ganzen Menſchen, 


die ganze Gemeinde, den ganzen Staat durchdringt, in dieſen en- 


geren oder weiteren Kreiſen ſich durch Handlungen kundgiebt, ſei es 
in der Familie, ſei es in dem Gemeindeweſen und ſei es ſogar in 


Verwaltung und im Leben der einzelnen Staaten. Haben wir denn 
eine ſolche katholiſche glaubensſtarke Zeit in der Geſchichte geſehen? 
— Schauen wir unſere Tempel an, wo wir nicht wiſſen, ob wir 
mehr die Idee zur Ausführung, den Gedanken der Ausführung oder 
die Ausführung ſelbſt und die Ausdauer bewundern ſollen! Wir 
ſehen als alltägliche Erſcheinungen, wie Herren in der Welt die der 
liebe Gott groß geſtellt und reich geſegnet hatte mit Ehren, Anſehen 
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und Vermögen, — wie fie Alles der Kirche hingeben und ſelbſt de- 


müthige Mönche werden in dem Kloſter, was ſie zum Nutzen und 


Frommen eines ganzen Jahrhunderts geſtiftet haben. Gehen wir 
weiter und nehmen ein Beiſpiel aus dem Gemeindeleben. Kann es 


auch dem blödeſten Auge entgehen, wie z. B. die Satzungen und 
Innungen unſerer Handwerker in damaliger Zeit durchdrungen waren 
vom katholiſchen Geiſte, ſich anlehnten an katholiſche Inſtitute, und 


gerade da ihren Hauptſtützpunkt und ihre Erholung — wenn ich ſo 


ſagen kann — ſuchten? Um auf unſere Stadt zurückzukommen; 
ſelbſt unſere geſelligen Vereine, die Verbindungen einzelner Stadt- 
theile zum geſelligen Verkehr, tragen ſie nicht noch aus jener Zeit 
den Namen eines heiligen Schutzpatrons und ſind ſie nicht noch jetzt 
verbunden mit Gottesdienſt und Gebet? Wohl weiß ich, daß die 


zerſetzende — ich möchte ſagen — zerfetzende Kritik auf dieſe Zeit 
auch einen Makel werfen kann, und wie ſollte das nicht möglich ſein! 


— bleiben wir doch zu allen Zeiten Menſchen, und Menſchen kön⸗ 


nen fehlen. Ich ſage, wenn auch dieſe Kritik auf jene Zeit einen 


Makel werfen kann, dann verweiſe ich Jeden auf jene herrlichen 
Stiftungen, deren Genuß uns jetzt noch ſeine guten Dienſte leiſtet; 


und wenn Jemand ſagt, es ſei das, was ich vorher geſagt habe, 
Ueberſpannung, Uebertreibung geweſen, derſelbe wird heute wohl 


wünſchen, daß unſere Vorfahren in dieſen Stiftungen noch mehr 
Uebertreibung gemacht hätten, ſo groß und ſchön ſie auch ſind. Ich 
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gedenke der Stiftungen für Arme, Kranke, Greiſe, Handwerker, für 
Studirende, für jeden Zweck faſt, den man ſich denken kann. Und 
Gott ſegnete die Städte Deutſchlands. Die Geſchichtsſchreiber wiſſen 
nicht genug zu rühmen den Wohlſtand, deſſen ſie ſich in damaliger Zeit 
erfreueten. Und Gott ſegnete Deutſchland; denn er machte Deutſch— 
land zur erſten Nation der Chriſtenheit. Und was hat unſere Zeit 
dagegen aufzuſtellen? — den Stand des Proletariats. Leider, ich 
muß behaupten, daß der Ausdruck „Stand“ der richtige iſt. Aus 
der Mitte der Städte ſchwanden die Hütten der Armen, ſie wurden 
verlegt in die äußerſte Peripherie, in den Umkreis der Städte; 
aus der Mitte der Herzen ſchwand die chriſtliche Liebe zu den 
Armen. Der Arme, die Armenpflege wurde ſtaatlich behandelt; es 
wurden Verpflichtungen ausgeſprochen und Berechtigungen feſt— 
geſetzt, und man dachte nicht an die unendliche Kraft der Kirche, 
man gedachte nicht der chriſtlichen caritas, der chriſtlichen Barm⸗ 
herzigkeit, und wider Willen entftand der Stand des Proletariats. 
Hier hinein hat der katholiſche Verein gegriffen. Es war die 
offenſte, klaffendſte Wunde der Zeit. Die Vincentiusvereine hat 
er ins Leben gerufen. Nicht einen Ausruf hat er erlaſſen; eine 
ſolche zarte Pflanze der chriſtlichen Barmherzigkeit will eigenhändig 
eingeſenkt und nicht aufgerufen ſein. Der einzelne Localverein 
erlas aus eigener Mitte einzelne Mitglieder, überlegte mit ihnen 
die Statuten, und ſagte: Ihr ſeid Vincentiusvereine, ſeht, daß Ihr 
Gottes Segen erwerbet. Und dieſer Segen Gottes iſt in fo über— 
raſchend reichem Maße über dieſe Vereine gekommen, daß kaum 
eine größere Stadt Deutſchlands beſteht, worin wir uicht dieſe 
Vereine ihre Mitglieder in die Gaſſen und Straßen ausſenden 
ſehen. Es iſt nicht meine Abſicht, Sie mit dieſem Vereine näher 
bekannt zu machen, denn Sie kennen ihn ja Alle; Sie wiſſen, wie 
durch denſelben die Kluft, die zwiſchen arm und reich iſt, verbunden 
werden ſoll durch Vermittelung der chriſtlichen Liebe, durch perſön— 
liches Zuſammentreten des Vermögenderen mit dem Armen, durch 
perſönliche Erörterung deſſen, was und wo es ihm ſehlt, und durch 
perſönliche Abhülfe dieſer Noth, ſo weit es in den Kräften des 
Vereins ſteht, und zwar der leiblichen Noth und der geiſtigen 
Noth. Dieſe geiſtige Noth war das Zweite, was unſeren Verein 
zu einer Inslebenrufung eines anderen Vereins veranlaßte. Klagen 
und Wünſche waren uns wahrlich nicht fremd. Sie kamen zu⸗ 
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nächſt aus nächſter Nähe, von Augenzeugen und von Solchen, die 
längere Zeit dieſe Noth und dieſen Jammer erlebt hatten. Da 
ſagten wir: Rund um uns und in unſerem eigenen Vaterlande 
ſind Tauſende von Katholiken, die entbehren der Tröſtungen und 
Segnungen unſerer Religion; ſie müſſen leben, ſterhen ohne ſelbige; 
Vater, Sohn, Enkel, Alle haben ohne ſelbige gelebt, und ſind hin⸗ 
geſtorben ohne ſelbige, und haben doch bewahrt den katholiſchen 
Glauben. Es iſt unſere Pflicht, ihnen zu helfen. Und der katho⸗ 
liſche Verein hatte geſehen die Opferwilligkeit, um das Chriſten⸗ 
thum nach fernen Heidenländern zu bringen, und daraus ſchloß er 
auf fernere Opferwilligkeit für diejenigen, welche in unſerem 
Vaterlande dieſe Segnungen entbehrten, ſobald eine nähere Ver⸗ 
anlaſſung dazu gegeben würde. Und unſer katholiſcher Verein 
ſtiftete den Bonifaciusverein, deſſen Wirken Tauſenden ſchon in 
dieſer Hinſicht geholfen und ſie zum Danke beſtimmt hat gegen die 
Vorſehung, die unſeren Verein dazu benutzt hat, um Jahre lang 
erflehete Wünſche zu erfüllen. Doch es wird genug ſein, weſſen 
ich über die Vergangenheit des Vereins gedacht habe. Iſt es doch 
wahrlich nicht meine Abſicht, hier in irgend einer ruhmredigen Art 
ſeiner Vergangenheit zu gedenken. Glaube ich vielleicht, daß für 
ihn in Zukunft ein Ferneres zu thun nicht übrig wäre? Wahrlich 
nicht. Aber ſoll ich veranlaßt ſein, ſeine Zukunft, das, was er 
thun will und thun kaun, hier zu erörtern? Ich halte mich hier 
nicht dazu berufen, weiß ich doch nicht, wie lange der liebe Gott 
unſeren katholiſchen Verein als Werkzeug benutzen wird. Das 
aber weiß ich, daß er ſofort aufhört zu wirken, wirkſam zu ſein 
und ein müßiges Werkzeug in der Hand Gottes abzugeben, wenn 
er im ſtolzen Wahne glaubt, daß ſeine Erfolge ſeinen Bemühungen 
zuzuſchreiben wären, und er auf ſeine Kraft und ſeine Erfolge ge⸗ 
ſtützt, weiter zu arbeiten gedenkt. „Gott allein die Ehre!“ das ſei 
unſer Wahlſpruch, mit dem wir das Werk weiter führen. Dann 
werden wir noch ferner zu gedeihlichen Zielen kommen, und das 
wollen wir auch für dieſe Generalverſammlung hoffen. 

Was aber Ihre Deputirten nun auch beſchließen mögen; — 
beſchließen können ſie Manches, — können ſie es aber ausführen? 
auch ſelbſt Das ausführen, was ausführbar iſt, und was in der 
reifern Beurtheilung für ausführbar erkannt iſt? — Nein, meine 
Herren! das können wie nicht durch bloße Beſchlüſſe; da müſſen 
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die Vereinsgenoſſen helfen. Deswegen müſſen wir Ihre Herzen 
empfänglich machen und Ihren Willen anfeuern zur Ausführung 
der Beſchlüſſe, die wir gefaßt und die wir für ausführbar gehalten 
haben. Handeln und reden, reden und handeln, meine Herren! 
dazu ſind wir hier zuſammengekommen. Das erwartet Münſter, 
das erwartet der katholiſche Verein und das erwartet Deutſchland. 


— Nächſt Gott haben wir aber auch noch andere Verbindlichkeiten 


zur Dankbarkeit. Ich kann nicht umhin, dies zu erwähnen. Der 
heilige Vater, mitten unter allen den ſchweren Sorgen und Leiden, 
die die Vorſehung auf ihn und die Kirche gelegt hat, hat unſeres 
Vereines gedacht, nicht bloß gedacht, er hat ihn gebilligt, gelobt, 
ihm feinen väterlichen Segen gegeben. Und der Episcopat Deutfch- 
lands, nicht allein hat er ihn gebilligt und gelobt, nein, er hat den 
Schutz über unſeren Verein übernommen. Das Protectorat über 
den katholiſchen Verein hat der Episcopat Deutſchlands übernommen. 
Dieſer Satz genügt, meine Herren! um dem Vereine ſelbſt ſchon 
eine Zukunft zu ſichern, wenn er treu dieſem Schutze und folgſam 
dieſer Führung, die mit dieſem Schutze verbunden iſt, ſeine Schritte 
abwägt, und nicht von der Bahn abweicht. Denn es iſt der Schutz 
eines treuen Freundes; nicht eines Freundes, der dazu da iſt, um 
zu loben und gefällig zu ſein, nein, der da, wo es fein muß, ein⸗ 
ſchreitet, auf die Fehler und Mängel aufmerkſam macht, und falls 


dies nicht beachtet wird, dann endlich die Freundſchaft abſchneidet. 


Auf dieſen Schutz lege ich ein großes Gewicht. Mögen wir uns 
des väterlichen Segens Sr. Heiligkeit des Pabſtes Pius IX. und 
dieſes mächtigen Schutzes des Episcopats Deutſchlauds würdig 
machen! 

Aber wie kommt es, daß wir gerade in Preußen, wo das 
Herrſcherhaus, wo die Mehrzahl der Einwohner nicht der katho— 
liſchen Religion zugethan iſt, ungehindert jetzt tagen können? und 
nicht bloß jetzt, nein, fortwährend ſeit dem Tage unſerer Stiftung 
hat uns Niemand behelliget; wir haben frei und ungehindert fort 
und fort unſere Grundſätze vortragen und ausführen können. 
Meine Herren! wir haben einen edlen König. Er hat geſagt: 
„Ich und Mein Haus wollen dem Herrn dienen!“ Er hat er- 
klärt: „Ich bin nicht der Zwinger der Gewiſſen!“ Er iſt ein 
edler König. Er wird nicht geſtatten, daß man Das, was man 
uns gegeben hat, wieder nehme. Viel haben die Katholiken Deutfche 

4 


50 
land, viel haben die Katholiken Preußens Könige zu en oon 
erhalte Ihn uns noch viele Jahre! — Ara | 

Und fo möge denn Gottes Segen der ſechſten PR 
lung des katholiſchen Vereins Deutſchlands nicht fehlen! Ich a 
dieſelbe hiermit für eröffnet. 1 1 ine 

Eure Biſchöfliche Gnaden hatten die Gewogenheit uns . 
Anſprache zuzuſagen. Darf ich gehorſamſt bitten das Wort har 
ergreifen? | 116 
af | 

Der hochwürdigſte Bifhof von Münſter, Jobaun 
Georg, betrat darauf zur großen Freude der Verſammlung den 
Rednerſtuhl und erbauete die Anweſenden durch „ e n 
lichen Worte: 

Hochzuverehrende, wertheſte Herren und Freunde! Theuerſte 
Genoſſen der katholiſchen Vereine von nah und fern! Herzlich 
heiße ich Sie willkommen in der Stadt des heiligen Ludgerus. 
Münſter, dieſe Tochter der katholiſchen Kirche, nach ſeinem Urſprunge 
und nach der Innigkeit und Treue ſeines Glaubens, freut ſich mit 
heiliger Freude, in ſeinen Mauern Sie zu begrüßen. Und ich, der 
ich ohne all mein Verdienſt mit dem Stabe Ludgeri betraut und 
dadurch der Ehre theilhaftig bin, von dieſer Stätte Sie willkommen 
heißen zu können, preiſe und danle Gott aus tieffter Seele, daß 
ein langgehegter Wunſch uns nun in Erfüllung gegangen iſt, der 
Wunſch, die Abgeordneten der katholiſchen Vereine im deutſchen 
Vaterlande an hieſigem Orte tagen zu ſehen; der Kundgebung ihres 
Glaubens und ihrer Liebe, ihrer Einſicht und ihres Eifers, ihrer 
katholiſchen Einheit und Eintracht uns erfreuen zu können; und 
neue Veranlaſſung dadurch zu haben zu Lob und Dank gehen Den, 
von Dem alles Gute kommt, zu Lob und Dank gegen Den, der 
uns zu Mitgliedern ſeiner heiligen katholiſchen Kirche gemacht hat. 
Mit aufrichtiger inniger Theilnahme bin ich den Verſammlungen 
und Verhandlungen der katholiſchen Vereine von ihrem Beginn an 
bis heran gefolgt, und ich freue mich, daß mir heute die Gelegen⸗ 
heit geworden iſt, laut und offen vor den Abgeordneten der katho⸗ 
liſchen Vereine es auszuſprechen, wie ich ihre heilſame und ge⸗ 
ſegnete viel ſeitige Wirkſamkeit dankbarſt anerkenne und für die 
Zukunft freudig erwarte. Feſt und breit auf den unerſchütterlichen 
Boden unſerer heiligen Kirche ſich ſtellend, und ihrer Autorität 
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ohne Rückhalt ſich unterordnend, wie die katholiſchen Vereine bis- 
heran gethan und als ihr Lebensprincip ausgeſprochen haben, konnte 
ihre Wirkſamkeit nur eine geſegnete ſein, und mußte ſie bewahrt 
bleiben vor jeglichem Irrwege. Denn dieſe Autorität, der ſie ſich 
unterordnen, iſt eine unfehlbare, weil von dem Geiſte Gottes ge⸗ 
leitete; und jener Boden kann nur Heilſames und Erſprießliches 
hervorbringen, weil derſelbe Geiſt ihn zubereitet und zugleich ihre 
Sonne und Thau iſt. Darum haben die Organe der katholiſchen 
Kirche nicht nur immer gern die Wirkſamkeit der katholiſchen Ver⸗ 
eine anerkannt, ſondern auch ſtets Worte dringlicher Ermahnung 
zur Fortſetzung ihrer Wirkſamkeit gehabt. 

In der vorigen Generalverſammlung wurde und durfte auch 
wohl nach den damaligen Verhältniſſen die Hoffnung ausgeſprochen 
werden, daß nach dem Beiſpiele zweier großer Staaten, deren 
einem wir Hieſige angehören, und deren anderer auch hier durch 
Deputirte vertreten iſt, die Freigebung der Selbſtſtändigkeit der 
Kirche zur vollſten Ausführung kommen werde. Dieſe Hoffnung 
hat ſich bisheran noch nicht vollkommen erfüllt. In dem nun bei⸗ 
nahe dem Ende zuneigenden Jahre haben vielmehr einzelne That⸗ 
ſachen uns gezeigt, daß wir unſere Hoffnung nicht auf Menſchliches 
ſtützen dürfen; daß wir in unſerer Wachſamkeit nicht nachlaſſen 
dürfen; daß unſer Gebet zu dem alleinigen Helfer nicht ermatten 
dürfe. In einem deutſchen Staate hat man die inhaltſchweren 
Lehren der Ereigniſſe der jüngſtvergangenen Jahre ſo wenig, ſeitens 
Einzelner wenigſtens, im Dienſte des Staats Stehender, begriffen, 
daß man bis ins innere Heiligthum der Kirche unbefugte Anord⸗ 
nungen dringen zu laſſen ſich nicht ſcheute, ja ſelbſt den Ungehorſam 
gegen die Kirche von Seiten ihrer eigenen Diener in Schutz zu 
nehmen verſprach. Ich freue mich, daß ich dieſer Anführung einer 
betrübenden Thatſache den Ausdruck eines wahren Troſtes, einer 
auf Gott beruhenden Hoffnung hinzufügen kann. Denn da iſt 
wohl Gottes Hülfe nahe, und alſo Urſache zum Troſte und zur 
Freude, wo eines greiſen Oberhirten apoſtoliſche Feſtigkeit, ge⸗ 
paart mit chriſtlichſter Milde, in ſo glänzendem Lichte ſich zeigte, 
wie dort; und wo auf der anderen Seite verirrte Prieſter zum 
Gehorſam zurückkehrten, und, der lockenden Stimme nicht fol⸗ 
gend, den ſchönſten Sieg errungen haben, den Sieg über ſich 
ſelbſt. | 
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In einem anderen Staate unſeres deutſchen Vaterlandes hat 
man durch Erlaſſe, Anſtalten und Schulen der katholiſchen Kirche 
und einen hochverdienten Orden, der in aufopferndſter Weiſe für 
Kirche und Staat die erſprießlichſten Dienſte geleiſtet, zu beſchränken 
verſucht. Wir nehmen Alle an, daß dies geſchehen in Verkennung 
deſſen, was dem Katholiken dieſe Anſtalten ſind; denn hätte man 
erkannt, wie wichtig und werth dieſe genannten Stücke dem katho⸗ 
liſchen Herzen ſind und wie wichtig für die Kirche, ich glaube nicht, 
daß die Erlaſſe erfolgt wären. Die geborenen Wächter der heili⸗ 
gen Kirche haben ſofort berathend die Maßregeln feſtgeſtellt, die zu 
ergreifen, um den Uebeln Abhilfe zu bringen; und haben in Vor⸗ 
ſtellungen, Beſchwerden und Verwahrungen an dem Throne eines 
hochherzigen und gerechten Königs ſich eingefunden. Und auch die 
Laien haben, was ich mit Freude und Dank hier ausſpreche, nicht 
unterlaſſen zu wetteifern mit ihren Hirten, um in geſetzlicher Weiſe 
das zu erreichen, was ihnen als Wunſch im Herzen liegt. — Wir 
vertrauen nun vor Allem auf Gott, daß er unſer Flehen und 
Bitten erhören, und wie ſo oft auch diesmal aus dem Schlimmen 
Gutes werde hervorgehen laſſen. Wir vertrauen, daß er uns 
kräftige und ſtärke, auf daß wir in dem Bekenntniſſe des Rechten 
und in dem Kampfe für daſſelbe nicht ermüden; und daß er alſo 
der guten Sache den Sieg gebe. Denn immerdar kämpfen und 
immerdar kämpfen können, das iſt der Sieg der Kirche. Und wir 
find auch wohl ſchon, Vielgeliebte, erhört; denn ich glaube nicht 
mit Unrecht eine jüngſte Entſchließung unſeres gnädigſten Königs | 
und Herrn dahin deuten zu können. 

Wie denn alle katholiſchen Unterthanen unſeres geliebten Landes⸗ 
vaters ſtets die zweifelloſeſte Gewißheit feſtgehalten haben, daß jene 
Erlaſſe ohne Sein Wiſſen erfolgt ſind. Denn Er hat ja, unter 
den deutſchen Fürſten der Erſte, das leuchtende Beiſpiel des Be⸗ 
ginns der Freigebung und Löſung der meu ae aus un⸗ 
würdigen Banden gleich bei Seinem Regierungs- Antritte ge⸗ 
geben, und hat dadurch in N Herzen das tiefſte Vertrauen 
begründet. 

Wenn ich nun berührt, was zur Abwendung drohender Uebel 
in geſetzlicher Weiſe von allen Seiten, die es berührt, geſchehen, ſo 
laſſen Sie mich nun noch, vielgeliebte Freunde, hinzufügen, was 
uns zu thun noch erübrigt. Es erübrigt uns noch eine große, 
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ſchwere Aufgabe. Es erübrigt uns, daß wir von keinerlei Bitterkeit 
uns beſchleichen laſſen; daß wir in unveränderlicher, ungetrübter 
Liebe flehende Herzen und Hände für Jene, die uns etwa entgegen 
ſind, zum Himmel emporheben, daß wir dies um ſo mehr und um 
ſo inbrünſtiger thun, je Aergeres vielleicht von hier oder von dort 
gegen uns geſprochen oder verſucht werden möchte; daß wir in 
uns nie und nimmermehr die heilige Liebe, wie das Chriſtenthum 
ſie uns gebietet, ſich vermindern laſſen. Es erübrigt uns, daß wir 
in treuefter, willigſter und freudigſter Uebung unſerer Unterthanen— 
pflichten mit Jedermann wetteifern; daß wir ferner die Pflege 
eines wahrhaft gläubigen und kirchlichen Sinnes uns emſiger und 
eifriger noch als bisheran bei uns und bei Anderen angelegen ſein 
laſſen; daß wir mit noch größerer Opferwilligkeit alle jene heiligen 
Inſtitute, die aus dem Geiſte und dem inneren Leben unſerer 
heiligen Kirche hervorgegangen find, unterſtützen, und die Unter- 
ſtützung derſelben und überhaupt aller jener Inſtitute fördern, die 
da geeignet ſind den Uebeln der Zeit entgegenzuarbeiten; daß wir 
die Erkenntniß und Würdigung noch zu ergreifender Heilmittel 
gegen die Schäden der Geſellſchaft in immer weiteren Kreiſen zu 
vermitteln bedacht ſind, und die Ausführung derſelben in jeglicher 
Weiſe fördern; und zwar, daß wir das Alles thun, feſthaltend an 
jener Autorität, die da unfehlbar uns vorleuchtet und den Weg 
uns zeigt; daß wir es thun in innigſter Uebereinſtimmung mit den 
Lehren, Grundſätzen und Vorſchriften der katholiſchen Kirche; und 
daß wir es thun in dem Gefühl der tiefſten Demuth, die nicht 
von eigenem Thun und Verdienſt, ſondern allein von Gottes 
Gnade und Hilfe das Heil erwartet. Wenn dann auch immer von 
Neuem jene Worte unſeres göttlichen Erlöſers in Erfüllung gehen, 
die er beim Abſchied von ſeinen Jüngern geſprochen: „In der 
Welt werdet Ihr Bedrängniß haben“, ſo werden wir aber auf 
der anderen Seite auch ſtets die Erfüllung jenes anderen Wortes 
ſehen, welches er unmittelbar dem vorigen folgen ließ: „Vertrauet, 
denn ich habe die Welt überwunden“. In ſolchem Sinne und 
Geiſte nun werden, wie wir Alle vertrauen, die katholiſchen Ver: 
eine ihr Wirken und ihre Thätigkeit fortſetzen. 

Ihre Thätigkeit muß aber eine dreifache fein: eine Thätig⸗ 
keit, gehend in die Tiefe, eine Thätigkeit, gehend in die Breite, 
und eine Thätigkeit, gehend in die Höhe. 
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Eine Thätigkeit in die Tiefe, indem Sie fundamentiren helfen 
an dem neuen Aufbau der menſchlichen Geſellſchaft, und indem 
Sie zu dieſem Fundament die Grundſteine aus den Händen der 
heiligen Kirche nehmen; dieſe Grundſteine, die Sie weithin und 
tief legen werden; die ewigen göttlichen Wahrheiten, welche die s 
Kirche im Auftrage Gottes verkündigt. Alſo wirkend, gute Funda⸗ 
mente legend, — und um ſie zu legen, werden Sie gern alle Be⸗ 
ſtrebungen fördern, die ſich auf die Errichtung wahrhaft kirchlicher, N 
wahrhaft katholiſcher Lehr- und Unterrichts-Anſtalten beziehen, 
worunter ich eine ganz beſondere Wichtigkeit auf die Gründung 
einer ächt katholiſchen deutſchen Univerſität lege. Sie werden 
ferner, um gut zu fundamentiren, eifrigſt Bedacht darauf nehmen, | 
Alles das zu fördern, was zu einer wahren Reetification der durch 
ſchlechte Lectüre und ſchlechte Inſtruction verbreiteten verkehrten 
und falſchen Begriffe und Anſichten dienen kann. Sie werden 
alſo insbeſondere fördern die Zwecke der Bonifacius⸗ und cd 
mäus = Vereine. 
Ferner eine Thätigkeit in die Breite, indem Sie die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft nach ihrem Nebeneinanderſein, nach ihren Glie⸗ 
derungen nebeneinander ins Auge faſſen, und von Neuem aufzu⸗ 
bauen ſuchen, was in trüben, traurigen, verkehrten Zeiten zerſtört 
und zerrüttet worden iſt; Sie werden ſtreben, die kranken Zuſtände 
der menſchlichen Geſellſchaft nach Kräften mit heilen zu helfen; 
und hier nun werden Sie Ihre Aufmerkſamkeit auf die verſchie⸗ 
denen Wohlthätigkeitsanſtalten und Wohlthätigkeitsvereine richten, 
deren Namen ich nicht erſt zu nennen brauche, ſie ſind an dieſem 
Morgen ſchon genannt worden, und ihr Name ſchon iſt ein Ruhm. 
Ferner gehört hierher die Förderung jener Genoſſenſchaften und 
Vereine, die da zur Feſtigung der Gliederung in der menſchlichen 
Geſellſchaft mit ganz beſonders religiöſer Aufgabe theils in früherer 
Zeit ſind gegründet, theils in jüngerer Zeit e worden, wi 
die verſchiedenen Sodalitäten, und en; ich bier die 
Geſellenvereine, eine wichtige und höchſt erfreuliche Gründung der 
Neuzeit. ö 
Endlich muß Ihre Thätigkeit gehen in die Höhe. Dieſe Thä⸗ 
tigkeit in die Höhe beſteht in der allezeit auf Gott gerichteten Ab⸗ 
ſicht, in dem feſten und beharrlichen Willen, in allem Thun ſich 
ſich nur lenken und leiten zu laſſen von Gottes Geſetz und Wort. 


55 


Sie beſteht in dem lebendigen Feſthalten des Gedankens, immer 
nur in innigſter Verbindung und Eintracht mit Jeſu Chriſto und 
mit ſeiner Kirche erfunden zu werden. Sie beſteht in der leben⸗ 
digen Erkenntniß, daß alles Gedeihen unſeres Tbuns und Wirkens 
nur von oben kommen kann. Sie beſteht in der mit vollſtem Be⸗ 
wußtſein in unſerem Herzen getragenen demüthigen Erkenntniß, 
daß wir aus uns ſelbſt nichts vermögen, daß wir unſerer Ge⸗ 
brechen, Schwachheit, Gefährlichkeit, Hinfälligkeit und Unbeſtändig⸗ 
keit wegen immerfort nothwendig haben, von Oben uns Kraft und 
Licht zu erflehen; fie beſteht alſo in einem warmen, innigen Gebets⸗ 
leben, welches erſt all unſer Wirken heiliget, weihet, ſegnet und 
Indem ich ſchließlich, wertheſte, liebe Vereinsgenoſſen, nochmals 
mein freudiges Vertrauen auf Ihr ferneres Wirken ausſpreche, 
drücke ich zugleich den heißeſten Wunſch und das innigſte Gebet 
aus, daß Ihnen, Ihrem Wirken, Ihrem Vereine nie fehlen möge 
jene Heiligung, jene Segnung, jene Weihe und jene Fruchtbarkeit 
durch Den, den wir ſo gern loben und preiſen mit den Worten 
des katholiſchen Grußes: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


In alle Ewigkeit. Amen! antwortete mit einem Munde die 
ganze Verſammlung. Die trefflichen, ſalbungsreichen Worte des 
verehrten Oherhirten hatten Alle auf das Tiefſte ergriffen. Daher, 
als nun der Freiherr von Andlaw aus Freiburg auftrat und 
dem geliebten Biſchofe ein Hoch brachte mit den Worten: Der 
hochwürdigſte Biſchof von Münſter, der Gott er⸗ 
leuchtete Hirte eines getreuen katholiſchen Volks, 
Er lebe hoch! Abermals hoch! und nochmals hoch! 
machte ſich die Begeiſterung, die Alle bewegte, Luft und kräftig 
erſcholl das Botz aus der Verſammlung. Der Graf Stolberg 
öflichen Segen für die Berfammlung: die dichte 
ſich auf die Kniee, die biſchöflichen Hände erheben 
ſich, die Weihe des biſchöflichen Segens beglückt die Verſammlung. 
Ein Augenblick, der zu Thränen rührte, den man erleben muß, 
deſſen Eindruck Worte nicht erſetzen. 

Auf Erſuchen des Vorſitzenden ergreift ſodann der Profeſſor 
Dr. Niffel aus Mainz das Wort, um über die Thätigkeit des 
Vororts Mainz Bericht zu erſtatten. Derſelbe hatte dieſen Bericht 
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für den erſten Präſidenten des Mainzer Pius⸗ Vereins, Herrn Dom⸗ 
capitular Lennig, der abgehalten war, auf der Verſammlung 
zu erſcheinen, übernommen. Er ſprach: nt } 
Hochwürdigſter Herr Biſchof! hochanſehnliche Verſammlung! 
Theure Mitbrüder und Genoſſen des katholiſchen Vereins Deutſch⸗ 
lands! unt 
Ein unerwartetes Hinderniß, das erſt wenige Stunden vor 0 
unſerer Abreiſe von Mainz eingetreten iſt, macht es dem erſten 
Präſidenten unſeres Piusvereins, der bis dahin Vorort des katho⸗ 
liſchen Vereins geweſen, unmöglich, dieſer ſechſten Generalverfamm- 
lung beizuwohnen. Darum iſt auf mich, als feinen Stellvertreter, 
die Pflicht übergegangen, alſogleich bei der erſten Verſammlung 
einen kurzen Bericht abzuſtatten, erſtens über den Stand des 
katholiſchen Vereins überhaupt, wie und in wie weit er zur Kennt⸗ 
niß des Vororts gelangt iſt. Dieſer Theil meiner Anſprache iſt 
aber ſchon erledigt gurch die einleitenden Worte, welche von Seiten 
des Präſidenten des Münſterer Vereins gleich beim Beginn an 
Sie gerichtet worden ſind; Sie haben dadurch, im Allgemeinen 
wenigſtens, ein kurzes, gedrängtes Bild des Zuſtandes des katho⸗ | 
liſchen Vereins erhalten, dem ich, aus Furcht, der Schönheit des- 
ſelben etwas zu entziehen, nichts beifügen mag. | 
Der zweite Theil meiner Aufgabe beſteht darin, über die 
— des Vororts etwas zu ſagen. Bevor ich dies thue, 
ich kann mich dabei ſehr kurz faſſen, — habe ich mich eines 
e Auftrags zu entledigen, der zwar nicht in meinem Man⸗ 
date, wohl aber in meinem Herzen ſtehet, und gewiß in dem Her⸗ 
zen aller Abgeordneten, die von fern und nah hergekommen ſind; 
und dies iſt mir der allerliebſte und angenehmſte Auftrag, es iſt 
nämlich die Pflicht der Dankbarkeit, welche mich treibt, es hier 
auszuſprechen, wie unbeſchreiblich wohlthätig der Empfang am 
geſtrigen Tage, die ſchöne Verzierung der S ſter, und das 
freudige Antlitz der katholiſchen Brüder auf uns gewirkt haben. 
Es iſt meine Pflicht, im Namen aller Abgeordneten unſeren Dank 
auszuſprechen zuerſt dem hochverehrten Herrn Ober-Präſidenten 
Ihrer Provinz für ſeine außerordentliche freundliche Geſinnung, 
wovon uns der Präſident des hieſigen Vereins geſtern Abend ſchon 
Mittheilung gemacht hat. Eben ſo und in gleicher Liebe und Herz- 
lichteit ſpreche ich aus den Dant aller Abgeordneten gegen Ihren 
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hochverehrten Oberbürgermeifter der Stadt Münſter. Daran ſchließe 
ich denn den nicht minder warmen und innigen Dank gegen die 
Mitglieder des hieſigen Vereins und gegen alle Einwohner dieſer 
altkatholiſchen ehrwürdigen Stadt, die nach langen, langen Jahren 
einmal wiederzuſehen mich wahrhaft gedrängt hat, — einer Stadt, 
der ſchon vor vielen Jahren in mancher Beziehung und aus vielen 
Gründen unſer Herz, unſere Liebe, Bewunderung und Hochachiung 
angehört, einer Stadt und einer Provinz, der wir Mainzer nun⸗ 
mehr durch noch weit engere und innigere Bande verknüpft ſind, 
als dies noch vor drei Jahren der Fall war. Darum alſo Allen 
dieſen unſern herzlichſten Brudergruß, Allen, Allen unſern innigſten 
aufrichtigſten Dank. 

Nunmehr, hochverehrte Verſammlung katholiſcher Mitbrüder, 
beginne ich den Bericht über die Thätigkeit des Vororts mit dem, 
was der Vorort nicht gethan hat. Es wurde von der fünften 
Generalverſammlung ein ſehr wichtiger Beſchluß gefaßt, dahin 
gehend, eine Denkſchrift abzufaſſen und allen deutſchen Regierungen 
zuzuſenden, um ein allgemeines, und über ganz Deutſchland ſich 
erſtreckendes Geſetz rückſichtlich der Heilighaltung des Sonntags, des 
chriſtlichen Sabbaths zu erwirken. Ich wurde damals mit der 
Abfaſſung dieſer Denkſchrift beauftragt. Daß jener Beſchluß bis jetzt 
ſeine Erledigung noch nicht gefunden, davon liegt die Schuld nicht 
an mir, an meinem guten Willen; auch hätte ich die zu der über- 
tragenen Arbeit nothwendige Zeit wohl erübrigen können. Allein 
der Vorort glaubte, nach reiflicher Berathung, an dem Grundſatze 
feſthalten zu müſſen: omnia suum tempus habent, Alles hat ſeine 
Zeit; er glaubte, von dem bewährten Grundſatze ſich leiten laſſen 
zu müſſen, daß eine in ſich noch ſo gute Sache nur dann Erfolg 
haben uud Segen bringen könne, wenn fie nicht zur Unzeit ver: 
richtet werde. Wie aber die Zuſtände des gegenwärtig im Ablauf 
ſich befindenden Jahres ſind, ſo ſchien es die Klugheit zu gebieten, 
— da Alles in Deutſchland eine gewiſſermaßen abwartende Stellung 
eingenommen hat, — auch in dieſer Beziehung abzuwarten. Es 
ſchien Klugheit, und zwar um fo mehr, als, nach zuverläſſigen 
Erkundigungen, die wir darüber eingezogen haben, mit Gewißheit 
vorauszuſehen war, daß ein einheitlicher Beſchluß in dieſem 
Jahre nicht zu erwarten ſtebe. Und deshalb iſt die Ausführung 
des obigen Beſchluſſes bis jetzt unterblieben. Hoffen wir, daß bald 
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beſſere Zeiten eintreten; die freilich, wie im Augenblicke noch die 
Zeichen deuten, nicht unmittelbar vor der Thür ſtehen. Der Vor⸗ 
ort hat es ſich nicht verhehlt, verehrte Vereinsgenoſſen, wie die 
allgemeine Entheiligung des Sonntages und der Feſte des 
Herrn und feiner Heiligen eine der allerverderblichſten und frucht⸗ 
barſten Quellen des moraliſchen und des materiellen Elends der 
Gegenwart iſt. Der Vorort weiß es ſo gut, wie Sie Alle es 
aus Erfahrung wiſſen, daß in demſelben Grade, als der Sonntag 
entheiligt wird, der blaue Montag der Zahl nach, und an dem 
ſelben die unerlaubten, ſündhaften Genüſſe, Unordnungen und Aus⸗ 
ſchweifungen aller Art zunehmen und damit die Quelle der Armuth | 
immer reichlicher fließt. Der feitherige Vorort war und iſt darüber 
nicht im Zweifel, daß Derjenige, der ſeinem Gotte und Herrn nicht 
mehr dient, der am Sonntage nicht mit der katholiſchen Chriſten⸗ 
heit ſich niederwirft zur Anbetung des Dreieinigen Gottes, der ſein 
Ohr nicht mehr öffnet zur Anhörung der Lehre des Heils, der ſich 
nicht ſtärkt durch den Empfang der Sakramente, daß ein Solcher | 
unrettbar dem Abgrunde des Verderbens zuſtürzt, daß er um ſo | 
lieber feine Ohren öffnet der Sprache der Verführung, der Sprache 
des Unglaubens; daß er um ſo mehr und heißhungrig ſich nährt 
mit der widerlichen Koft der unreinen Thiere; daß er um fo bereit- 
williger ſeine Knie beugt vor den Götzen dieſer Welt, indeß er 
mit Wuth und Ingrimm gegen ſeinen gekreuzigten Gott und Hei⸗ 
land das „Kreuzige, Kreuzige“ ausſtößt. Das Alles wußte der 
Vorort; aber, wie geſagt, um, wenn immer möglich, etwas Er⸗ 
kleckliches, etwas für ganz Deutſchland Erſprießliches zu erzielen, 
glaubte er, vorerſt von der Abfaſſung der Denkſchrift abſtehen zu 
müſſen. Indeß, verehrte Vereinsgenoſſen, etwas Erfreuliches in 
dieſer Hinſicht fühle ich mich doch gedrungen Ihnen mitzutheilen. 
Ob vielleicht ein Kleines eben die in Mainz gepflogenen Bera⸗ 


thungen dazu beigetragen haben, oder ob die Weisheit unſerer Re⸗ 
gierung, d. b. der des Großherzogthums or eee 
ſelbſt darauf geführt hat, ich weiß es nicht hatſache iſt es, 
daß in jüngſter Zeit im Bisthum Mainz, im Großherzogthum 
Heſſen eine längſt beſtandene Verordunng rückſichtlich der Heilig⸗ 
haltung des Sonntags aufs Neue eingeſchärft worden, und daß 
ſie, Gott fei Dank, auch mit unerbittlicher Strenge nunmehr durch⸗ 
geführt wird, — und zwar mit einer ſolchen Strenge, daß Sie 
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nunmehr an Sonn⸗ und Feſttagen durch unſere Städte wandeln 
können, ohne daß Ihre Augen verletzt werden durch die geöffneten 
Laden, durch die Ausſtellung der verſchiedenen Waaren und Artikel 
des Lurus oder des Bedürfniſſes. Sie wird in einer Weiſe ges 
handhabt, daß in den Frühſtunden der Sonn⸗ und Feſttage bis 
zur Mittagszeit kein Einwohner mehr in einem Bier- oder Wein⸗ 
hauſe einen Schoppen Wein oder ein Glas Bier fordern darf; 
den Wirthen iſt das Ausſchenken unter Strafe verboten. Sie wird 
in einer Weiſe gehandhabt, daß man ſelbſt den Verkauf der noth⸗ 
wendigen Lebensmittel an beſtimmte Stunden geknüpft hat, die 
nicht überſchritten werden dürfen. Alſogleich nachdem dieſe Ver⸗ 
ordnung durch unſere Kreisräthe bekannt gemacht war, wurden alle 
Polizeibeamte aufs Strengſte dahin inſtruirt, nunmehr an Sonn- 
und Feſttagen ihre ganze Aufmerkſamkeit dieſem Punkte zu widmen, 
damit endlich einmal dem entſetzlichen Mißbrauche Abhilfe werde. 

Was nun aber der Vorort gethan, Hochanſehnliche, das 
beſteht darin, daß er die wichtigern Beſchlüſſe, welche auf der 
fünften Generalverſammlung gefaßt worden ſind, zur Kenntniß der 
einzelnen Vereine gebracht und dieſelben um ſtrenge Darnach— 
achtung und Erfüllung, ſo viel er es vermochte, gebeten und 
dazu aufgefordert hat. Dahin gehört zunächſt der Beſchluß 
rückſichtlich regelmäßiger Abhaltung der Verſammlungen der Piug- 
Vereine. Verehrteſte Vereinsgenoſſen! Wir haben die Ueber- 
zeugung, daß es mit unſerem katholiſchen Vereinsweſen nicht 
vorwärts geht, daß der Verein nicht jene ſegensreichen Folgen 
haben kann, die man allgemein von ihm erwartet, und die er 
auch haben könnte, — wenn nicht ein recht inniges, recht lebendiges 
Verhältniß unter den einzelnen Mitgliedern der Vereine ſtattfindet, 
wenn nicht die einzelnen Mitglieder regelmäßig, etwa in jeder Woche 
oder doch 3 von 14 Tagen zu 14 Tagen in einem Locale 
zuſammenkomme en, g reinſchaftlich mit einander ſprechen, gegenſeitig 
ihre Gedanken u. ſ. w. miteinander austauſchen. Wir halten dies 
als ganz — Fü den Beſtand und für die blühende Wirk⸗ 
ſamkeit der Vereine. Wir haben die Erfahrung gemacht, daß Ver⸗ 
eine ganz eingegangen ſind, daß andere in ihrer Thägkeit weſentlich 
nachgelaſſen haben, wo von dieſer Beſtimmung Umgang genommen 
wurde. Aber, Verehrteſte, das iſt nur die äußere Form, ſie iſt 
weſentlich, aber für ſich allein ohne Bedeutung. Für ſich allein iſt 
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dieſe äußere Form eine ſchöne koſtbare Schaale; aber aus dieſer 
Schaale ſteigt kein Wohlgeruch, indem ihr das Wichtigſte, der Ins 
halt, der Geiſt noch fehlt. Deshalb hat der Vorort den Vereinen 
es wiederholt an's Herz gelegt, daß fie Erſtens das Stiftungs- 
feſt des Vereines alljährlich recht feierlich mit einander begehen, 
und Zweitens, daß die einzelnen Mitglieder der Vereine alltag ⸗ 
lich für die Erreichung der Zwecke des katholiſchen Vereins Deutſch⸗ 
lands ein Vaterunſer und ein Ave Maria beten ſollen. Was 
den Vorort bei Einſchärfung dieſes Beſchluſſes geleitet, wozu ſoll 
ich es, wenn auch nur mit wenigen Worten, entwickeln, da Ihnen 
Allen bekannt, was Ihnen auch heute aus des Hochwürdigſten be 
Biſchofs Munde wiederholt geſagt worden iſt, daß wir nur allein 
durch die Waffe des Gebets ſiegen können. Wir ſind ſchwach, elend 
und armſelig; alle Kraft muß von Oben kommen; darum ſollen 
unſere Gebete hinaufſteigen, damit die Gnade und Kraft zu uns 
herabſteige. Dieſes Gebet, dieſes ſo einfache Gebet, das Eine 
Vater unſer und das Eine Gegrüßet ſeiſt du Maria! täglich aus 
dem Munde aller Vereinsmitglieder gebetet, iſt eine unbezwingbare 
Kriegerſchaar, über und gegen die keine Macht der Erde etwas vers 
mag. Dieſes Gebet iſt ein angenehmes Opfer, das zum Throne 
Gottes hinaufſteigt und dort Erhörung ſindet, zuverſichtlich findet, 
und zwar dies um ſo mehr, als wir ja unter dem Schutze der 
allerſeligſten Jungfrau Maria ſtehen, die wir zur Patronin des 
katholiſchen Vereins gewählt haben. Dieſe wird unſere Gebete Gott 
vortragen, und unter ihrem Schutze, von dem der heilige Ber⸗ 
nardus ſingt, daß noch keiner fie angerufen, ohne Erhörung gefun⸗ 
den zu haben, werden fie erbört werden. Dies iſt eine Wahrheit 
des großen Kirchenlehrers, die gewiß ein Jeder an ſich ſchon oft 
erfahren hat, und von welcher ich, verehrteſte Vereinsgenoſſen, noch 
im Laufe dieſes Jahres einen Beweis hatte, der mich wahrhaft in 


der ganzen Tiefe meiner Seele erſchüttert hat, und den ich Ihnen 
in wenigen Worten mittheilen würde, wenn ewiſſe Rückſich⸗ 


ten es mir räthlich machten, darüber zu ſchweigen. Das tägliche 
gemeinſchaftliche Gebet aller Vereinsmitglieder zur allerſeligſten Jung⸗ 
frau Maria für das Beſte, für das Gedeihen des Vereines durch 
ihre mütterlichen Hände ausgegoffen vor den Thron des dreieinigen 
Gottes, — es wird und muß ſeine Erbörung finden. Darum 
möchte ich als den letzten heißeſten Wunſch, als die dringendſte Bitte 
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und Aufforderung von Mainz, dem bisherigen Vororte, an Sie die 
richten, daß Sie in Ihren einzelnen Vereinen oft und oft wieder- 
bolen, wie ein jedes Mitglied durch die tägliche Spende des an— 
empfohlenen kurzen Gebetes des Herrn Großes wirken und leiſten 
könne. Wir werden an dem endlichen Siege unſerer heiligen Sache 
die Erhörung dieſes Gebets ganz zuverläffig, ganz zweifellos ſelbſt 
erfahren. Es iſt um fo nothwendiger, daß wir unabläſſig, ohne 
zu ermüden, das Schwert des Gebets ziehen, als die gegenwärtigen 
Zuſtände — wenn auch einzelne trübe Wolken ſich wiederum über 
das Angeſicht der katholiſchen Kirche gelagert; — dennoch im All— 
gemeinen ſo erfreulich ſind, wie ſie ſeit vielen Jahren nicht geweſen. 
Selbſt dasjenige, was man — wie ſchon bemerkt wurde — zur 
Schmach der katholiſchen Kirche zu thun verſucht hat, es iſt, Gott 
Lob, zu ihrem Beſten und zum Siege derſelben ausgefallen. Es 
ſtehen die Verhältniſſe, ſage ich, beſſer als ſie ſeit langen Jahren 
geſtanden. Erlauben Sie mir, auf das Eine oder das Andere in 
dieſer Beziehung nur leiſe hinzudeuten Es iſt wahrlich ein höchſt 
erfreuliches, ein das katholiſche Herz mit Begeiſterung erfüllendes 
Zeichen, wenn man gegneriſcherſeits zittert und bangt, wenn der 
Fels, auf dem die Kirche ruht, nicht durch leichte Nebel dem Auge 
entzogen iſt, ſondern wenn dieſer Fels prangt in ſeiner himmliſchen 
Schönheit und in ſeinem ewigen Glanze. Es iſt ein ſehr erfreu— 
liches Zeichen, wenn man zittert und bangt, wenn die würdigen 
Nachfolger der Apoſtel, wenn die Biſchöfe in ihrer hohen heiligen 
Würde ſich erheben, um einfach die Rechte zu fordern und zu üben, 
welche ihnen von Gott auf die Schultern ſind gelegt worden. Es 
iſt ein erfreuliches Zeichen, wenn man bangt und zittert, wenn die 
katholiſchen Prieſter nicht mehr wie zerſtreute Schafe dahingehen, 
ein jeder ſeinen Weg, ſondern wenn ſie um ihren Biſchof in jeder 
Diöcefe ſich ſchaaren, wie Kinder um das Vaterherz ſich heran— 
drängen. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, wenn man zittert und 
bangt, wenn das katholiſche Volk ſich erhebt, nicht um Unrecht zu 
üben gegen Andere — ein katholiſches Herz iſt eines Unrechts nicht 
fähig; — es iſt ein erfreuliches Zeichen, wenn man zittert und 
bangt, wenn das katholiſche Volk ſich erhebt, nicht um die Anders— 
denkenden und Andersgläubigen in ihren Rechten und in Ausübung 
derſelben zu behindern — der Katholik behindert Keinen in ſeinem 
Rechte und will nur eben fo unbehindert und frei die ſeinigen aus— 
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üben; — es iſt ein erfreuliches Zeichen, wenn man zittert und 
bangt, wenn das katholiſche Volk ſich erhebt, nicht zum Aufſtande 
— der Katholik iſt kein Revolutionair —, wenn man zittert und 
bangt, wenn das katholiſche Volk ſich erhebt, im Begeiſterung ſich 
erhebt zum heiligen Dienſte Gottes, zur treuen Uebung ſeiner hei⸗ 
ligen Pflichten; wenn das katholiſche Volk ſich drängt zum Beicht⸗ 
ſtuhl und zur Communionbank; wenn es? Wallfahrten hält, wenn 
es gottesdienſtliche Uebungen im öffentlichen und im ſtillen baus 
lichen Leben vollbringt. Ich ſage, es iſt ein erfreuliches Beiden, 
wenn man darob gegneriſcherſeits zittert und bangt, als ob das idee 
Gebäude über dem Haupte zuſammenſtürzen müſſe. Und weiter iſt 
es ein erfreuliches Zeichen, wenn man die katholiſche Kirche in vor 
Augen Jener, die ihr nicht angehören, die in unverſchuldeter Un- 
wiſſenheit groß geworden, nur dadurch herunterzuſetzen vermag, daß 
man die katholiſche Wahrheit hinwegeskamotirt und an ihrer Stelle 
Niederträchtigkeit und Lüge ſetzt. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, 
wenn man der katholiſchen Ktrche nicht anders etwas anhaben kaun, 
als dadurch, daß man ihre großartige Geſchichte von 18 Jahrhun⸗ 
derten verunſtaltet und verdreht, wie dies Redner, ſogenannte Ge⸗ 
lehrte und Volksſchriftſteller thun, die aber ſo wenig Kenner der 
Geſchichte, ſo wenig Geſchichtsſchreiber ſind, als wir den Trödel⸗ 
juden auf der Straße einen Kaufmann nennen, der für einen Kreu⸗ 
zer einige Ellen Schnur den Vorübergehenden zum Kaufe anbietet. 
Dieſe erfreulichen Zeichen unſerer Zeit, die nicht etwas Eingebildetes, 
Selbſtgemachtes, ſondern die aus der baaren Wirklichkeit geradezu 
herausgenommen ſind, müſſen, verehrte Vereinsgenoſſen, einestheils 
das Hochgefühl in uns begründen, daß unſere Sache, die Sache der 
katholiſchen Kirche, die Sache des katholiſchen Vereins, wenn er den 
Weg nicht verläßt, den er ſeit fünf Jahren betreten und eingehal⸗ 
ten, — daß die Sache ſiegen werde. Es müſſen dieſe Thatſachen 
in uns die Ueberzeugung begründen, daß wir die Mittel, die wir 
bis dahin angewendet, auch fortan rüſtig, unve ert mit Kraft 
und Eifer anzuwenden haben. Aber andererſeits müſſen wir uns 
auch Angeſichts dieſer Ereigniſſe forgfältig hüten, daß wir nicht 
etwa uns ſelbſt das Geringſte von dem zuſchreiben, was und wie 
Gott bis jetzt ſo wunderbar mit ſeiner heiligen Kirche gethan und 
gewaltet hat. Nein, nein! uns bleibt nur übrig, unter dem de⸗ 
müthigen Bekenntniſſe uns fortwährend niederzuwerfen und zu rufen: 
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Herr, wir hätten mehr verdient, als Du über uns verhängt; Deine 

unendliche Gnade und Barmherzigkeit hat die Strafe vermindert, 
hat ſie uns verſüßt; aber nunmehr, o Herr, wollen wir treu Dir 
dienen, wie wir es nicht immer, wie wir es nicht Alle noch bis in 
die jüngſte Zeit herab gethan haben; durch Deine Kraft und Deine 
Gnade geſtärkt, wollen wir allen Verpflichtungen, die uns Deine 
Kirche, die unbefleckte Braut Deines Sohnes auferlegt, gewiſſenhaft 
nachkommen; denn wir wiſſen, daß das Leben der Epriften nach 
dem Glauben und der Lehre der Kirche den herrlichſten und voll⸗ 
ſtändigſten Sieg der Wahrheit ſchnell herbeiführt! 

Daran füge ich, um nicht zu lang zu werden, noch ganz kurz 

Einiges, was der katholiſche Verein namentlich in der Angelegenheit 

zur Unterftügung unſerer Glaubensbrüder in Paris gethan, und 
welche Zuſagen ihm auf ſein Ausſchreiben in dieſer Beziehung zus 
gegangen ſind. Die Angelegenheit ſelbſt iſt Ihnen Allen bekannt. 
Es hat der Vorort in dieſer Beziehung Schreiben an alle Hoch— 
würdigſte Biſchöfe und beziehungsweiſe Erzbiſchöfe Deutſchlands er— 
laſſen. Von den allermeiſten ſind bis zu dieſer Stunde die freund⸗ 
lichſten Zuſagen eingetroffen, daß man entweder demnächſt oder doch 
in einiger Zeit dasjenige veranſtalten werde, was nach der Einſicht 
der Hochwürdigſten Biſchöfe in dieſer Beziehung am zweckmäßigſten 
geſchehen könne. 

Endlich ſind in den letzten Tagen dem Vorort einige Schreiben 
und beziehungsweiſe einige Broſchüren zugegangen, darunter nament⸗ 
lich eine Schrift, betitelt: „Die katholiſche Elementarſchule betrachtet 
in ihrer Stellung zur Kirche, zum Staat, zur Gemeinde und zur 
Familie vom Pfarrer Dr. Tewes,“ Es iſt dieſe Schrift unterm 
11. September d. J. an den Vorort eingeſchickt worden. Die Zeit 
war, wie Sie ſelbſt erkennen werden, zu kurz, als daß der Vorort 
ſich anmaßen konnte, darüber auch nur ein vorläufiges Urtheil aus⸗ 
zuſprechen und es der Generalverſammlung vorzulegeu. Ich werde 
heute Nachmittag mir erlauben, in die Hände des gewählten Prä- 
ſidenten der ſechsten Generalverſammlung dieſe Schrift niederzulegen. 
— Außerdem iſt ein Schreiben von dem Pinsverein zu Bamberg 
an den Vorort eingegangen, nebſt einem Schriftchen, worin das 
Beſtehen und Wirken des dortigen Vereins näher beſchrieben iſt. — 
Endlich langte vor einigen Tagen ein Schreiben von dem Stamm⸗ 
verein für Tyrol und Voralberg aus Innsbruck ein. Es bedauert 
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der dortige Verein, durch perſönliche und örtliche Verhältniſſe ge- 
hindert zu ſein, auch nur durch einige Abgeordnete der diesjährigen 
ſechsten Generalverſammlung beiwohnen zu können. Es ſenden uns 
die edelen Tyroler und Vorarlberger von den Zinnen der Berge 
ihres Alpenlandes ihren herzlichſten Brudergruß, und fie haben 
dazu ein Gutachten gelegt über den Vorſchlag zur Bildung des 
Kunſtvereins; auch dieſes werde ich an die betreffende Abtheilung 
ſeiner Zeit abgeben. — Damit ſchließe ich meinen allerdings etwas 
kurzen und trockenen Bericht. Es liegt dies in der Sache ſelbſt, 
wenn man vorörtliche Thaten berichten ſoll, deren nicht viele 
da ſind. 0 


Als vierter Redner trat auf ein lieber Gaſt aus Wien, der 
Herr Hoffaplan Dr. Häusle mit folgender Anſprache: * 

Hochwürdigſter Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! N 
ehrte Vereinsgenoſſen! ; 

In dem ſchönen Alpenlande Tyrol, wo Ferdinand der Gütige 
ein alljährliches Freiſchießen veranſtaltet hat, iſt es üblich, daß dem⸗ 
jenigen Schützen, welcher aus der größten Ferne an dem Orte 
dieſes Feſtſchießens eintrifft, eine Weitfahne gereicht wird, ſelbſt in 
dem Falle, daß er auf der Scheibe minder glücklich ſein ſollte. Dieſe 
Weitfahne wurde mir von dem Herrn Präſidenten gereicht, inde 
er mir die Ehre erwies, mich zuerſt auf dieſen Platz zu rufen. Es 
ſind aber nur wenige Worte, welche ich an Sie zu richten habe. 
Es iſt ein einfacher treuer Brudergruß des neu auflebenden Seve⸗ 
rinus⸗Vereins in der kaiſerlichen Stadt Wien. Dieſer Verein hatte 
ſeine Thätigkeit vom 5. October 1848 bis beiläufig Ende Novem⸗ 
ber des vorigen Jahres bedeutend gelähmt ſehen müſſen. Deshalb 
konnte auch nur die einzige Generalverſammlung in der Bruderſtadt 
Linz von dem Ausſchuſſe des Vereins beſchickt werden. Erlauben 
Sie mir, daß ich von dem nun aus weiter Ferne und Fremde zurück⸗ 
kehrenden Bruder Ihnen einige kurze Nachrichten gebe. Bedenken 
Sie dabei, daß nur drei Vierteljahre verfloſſen find, ſeitdem der 
Verein ſeine Thätigkeit neu beginnen konnte. Er hat in dieſer Zeit 
Dasjenige geleiſtet, was in einer großen, mannigfach religiös und 
ſittlich verkommenen Stadt geleiſtet werden konnte. Er zählt der 
Mitglieder beiläufig 2500. Es beſtehen in der Stadt Wien theils 
une auflebende, theils neu geſtiftete Filialvereine ſieben, die vor⸗ 
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zugsweiſe praktiſcher Thätigkeit ſich zuwenden. Dahin gehört unter 
Anderem in zwei Bezirken eine ſogenannte Knabenbeſchäftigungs⸗ 
anſtalt für jene Knaben, welche der Normalſchule entwachſen, noch 
zu jung find, um ſchon in irgend eine Lehre eintreten zu können; 
‚fie finden durch die Vorſorge des Vereins ein hinreichendes Local 
und in demſelben weiteren Unterricht und anſtändige Beſchäftigung. 
In zwei anderen Vereinen hat ſich ein ſogenannter Lehrlingsbeſuch 
gebildet, indem man zu der Ueberzeugung gekommen iſt, daß der 
Geſellenverein nur dann kräftig emporblühen kann, wenn ſchon an 
Lehrjungen die Gnade des Unterrichts von dem Vereine geübt wird. 
Mit Zuſtimmung der Meiſter verſammeln ſich an allen Sonn- und 
Feiertagen eine hinlaͤngliche, aber überſehbare Anzahl von Lehr⸗ 
fungen in einem Locale, wo fie in den Wahrheiten unſeres heiligen 
Glaubens weiter unterrichtet, zum Patriotismus durch zweckmäßige 
Beiſpiels⸗Erzählungen angefeuert und überhaupt zu Jenem ange⸗ 
leitet werden, was nach ihren verſchiedenen Berufsgattungen er- 
ſprießlich iſt. Namentlich wird in dieſem Lehrlingsbeſuch der Geſang 
gepflegt, in welchem ein beſonderes Mittel erſehen wird, um die 
heutige Jugend auf zweckmäßige Weiſe zu leiten, und ſie mit Liedern 
bekannt zu machen, welche etwas Ehrwürdiges und Fröhliches in 
ihrem Munde haben. — | 

Dann hat ſich, durch den Vater der Geſellenvereine geſtiftet, 
in Wien bereits ein blühender Geſellenverein erhoben. Er zählt 
300 Mitglieder; und es werden binnen Kurzem mehrere Vereine 
ſich daſelbſt bilden. — Auch der Bonifaeiusverein hat feine Thätig⸗ 
keit begonnen, nachdem ihm ſeit längerer Zeit Hinderniſſe in den 
Weg gelegt worden waren. Seine Thätigkeit konnte mit der un⸗ 
ſerigen nur Schritt für Schritt gehen; wir konnten beide nicht 
früher anfangen, als bis die Feſſeln des Belagerungszuſtandes von 
unſerem Vereine einigermaßen genommen waren. Der Central⸗ 
verein ſelbſt hat einen katholiſchen Leſeverein gegründet und in dem⸗ 
ſelben eine katholiſche Leihbibliothek. — Es entſpringt dieſe Vor- 
kehrung ganz vorzugsweiſe aus den eigenthümlichen Verhältniſſen 
der Kaiſerſtadt, wo man zunächſt auf dem Wege des Unterrichts, 
der Bildung, der Förderung der Erkenntniß wirken muß. Dieſer 
Verein hat namentlich des Schutzes hoher Perſonen aus dem Kaiſer⸗ 
hauſe ſich zu erfreuen. Ueberhaupt findet unſer Severinsverein, ſeit 
ſeinem Wiedererwachen namentlich, in dem erhabenen Kaiſerhauſe 
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eine ganz gewaltig freudige Unterſtützung. Ich mußt noch ei 

berühren, das in Wien in der Zwiſchenzeit, als der Verein ſeine Ver⸗ 
ſammlungen nicht halten durfte, dennoch gewiſſermaßen fortblühte. Es 
ſind die Frauenvereine. Sie waren bereits in jenem unglückſeligen 
October 1848 in's Leben gerufen, aber außer Verbindung mit dem 
Centralvereine. Mit dem Severinus vereine waren fie zum Theil 
leider auf den humaniſtiſchen Boden hinausgedrängt worden. Es 
biledeten ſich nun, dieſen Frauenvereinen gegenüber, wahrhaft katho⸗ 
liſche Frauenvereine, die es verſchmähten, auf W Acade⸗ 
mien, Redoutenſälen, die Almoſen zu erwerben. J * 
Dass iſt es, was ich in Kurzem an Sie zu ſprechen dane, a * 
Auftrag, deſſen ich mich entledigen mußte. Nun aber wollen Sie 
bedenken, daß ich zu ſehr bewegt bin durch all Dasjenige, was ich 
in dieſer Stadt geſtern und heute geſehen und gehört habe, daß ich 
zu freudig erſchüttert bin durch das erhabene biſchöfliche Wort, 
welches an uns gerichtet wurde, als daß ich in gehöriger Rede an 
Sie mich faſſen könnte. Betrachten Sie die wenigen Worte, die 
ich an Sie geſprochen habe, als eine kleine Verzierung zu den er⸗ 
habenen Texten, welche bereits in dem großen Buche der Verſamm⸗ 
lung vor Ihre Augen gelegt ſind und noch werden gelegt werden. 


Dien Schluß der erſten allgemeinen Verſammlung bildete fol⸗ 
gende Rede des Paſtor Gelshorn aus Amelunren (Diöceje 
Paderborn): 

Hochwürdigſter Herr Biſchof, gnädigſter Herr! Sedanfepn- 
liche Verſammlung! Theure Vereinsgenoſſen! 

Nach den Eindrücken, die wir in dem ehrwürdigen Dome und 
in dieſer Verſammlung Alle ohne Ausnahme empfangen haben, hätte 
ich gewünſcht, daß das Wort der Liebe, was ich an Sie richten 
wollte, wäre verſchoben worden. Ich folge aber einfach dem Auf- 
rufe des hochverehrten Präſidenten. 

Die Piusvereine ſollen vor allen Dingen, das wiſſen wir 
Alle, lebendig, thätig ſein. Sie ſollen auf die Förderung des ka⸗ 
tholiſchen Lebens in ihrer Stellung hinwirken; ſie ſollen das, was 
die Hochwürdigſten Biſchöfe als Nachfolger der Apoſtel an ihre 
geiſtlichen Kinder an Mahnworten richten, zuerſt in ihren Kreiſen 
fördern, damit es darin zum Beiſpiele des ganzen Bisthums hundert⸗ 
fältige Frucht bringe; ſie ſollen für das Heil ihrer Seelen mit be⸗ 
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fonderem Eifer ſorgen, die treueſten Pfarrkinder fein. Deshalb 

habe ich mir zum Gegenſtande ein Thema auserſehen, was die 
Piusvereine nicht genug beherzigen können, weil ſie ganz gewiß 
die Pflicht haben, dabei Alle nach Kräften mitzuwirken; das iſt die 
katholiſche Sitte. Unſere Zeit iſt wirklich durch Gottes Barm— 
herzigkeit in großem Umſchwunge begriffen und dringt zur Geſun— 
dung und Heilung mit mächtigen Schritten vor. 

I. Unſere heilige katholiſche Kirche mit ihrem Himmelsſchatze, 
den ſie empfangen von ihrem göttlichen Stifter, mit dem Schatze 
der Wahrheit und der Gnade, mit der göttlichen Autorität, hat 
die Kraft und die Mittel, die Völker zu bilden, zu erziehen, ſie 
immermehr zu durchdringen mit dieſem Gnadenſchatze, ſo daß ganze 
Völker, nicht bloß die einzelnen Glieder, das Anſehen von katho— 
liſchen Völkern gewinnen. Wir ſehen dies großartig in der Ge— 
ſchichte der germaniſchen, der ſlaviſchen u. ſ. w. Volksſtämme. Sie 
waren kräftige Naturvölker, als ſie Heiden waren. Unverbrauchte 
Naturkraft brachten ſie der Kirche, als ſie der Segnungen des 
Chriſtenthums theilhaftig geworden. Da ſehen wir wie die Kirche, 
ihre Wahrheiten verkündend, ihre Vorſchriften für jeden Einzelnen 
ſtreng feſthaltend, als eine milde Mutter im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte dieſe Völker bildete, gegen die Unſitten des Heidenthums 
kämpfte; wie ſie in dieſen Völkern Stände ſchuf, von denen die 
ganze alte vorchriſtliche Welt keine Ahnung hatte. Wir ſehen, wie 
ſie chriſtliche Fürſten ſchafft, die ihre Kronen von Gottes Gnaden 
zu Lehen tragen, einen chriſtlichen Adel, einen chriſtlichen Bürger- 
ſtand, einen chriſtlichen Bauernſtand, in dem chriſtlichen Bürger- 
ſtande einen chriſtlichen Kaufmannsſtand, einen chriſtlichen Hand- 
werkerſtand. Wir ſehen, wie die Kirche alle dieſe Stände geheim- 
nißvollerweiſe durch das Band der katholiſchen Liebe verbindet, 
nicht die einzelnen Perſonen bloß, ſondern die ganzen Stände, ſo 
daß der Arme keinen Fürſten um ſeinen Thron, um ſein Fürſten⸗ 
recht und ſeine Fürſtenpflicht beneidet; daß vielmehr Alle ſich in leben⸗ 
diger Liebe vereinigt wiſſen, daß jeder Weg, den Gott dem Men- 
ſchen gibt, der Weg für ihn ſein ſoll zum Himmel. So ſtehen die 
chriſtlichen Völker im Laufe der Jahrhunderte vor uns, in der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft mit den zahlreichen Organismen, das ſchönſte 
Bild von den großartigen kirchlichen Corporationen, die faſt jedes 
halbe Seculum in herrlichſter Weiſe zur Offenbarung der Geheim⸗ 
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niſſe der Erlöfung, zur Rettung der chriſtlichen Völker 


Es iſt wahrhaft erhebend, die Völker zu betrachten, wie ſie almäh⸗ 


lich das Anſehen von chriſtlichen Völkern gewannen, wie fie beibe⸗ 


hielten ihren alten eigenthümlichen Character und nur abſtreiften 
ihre alten eigenthümlichen Laſter. Es iſt intereſſant zu ſehen, wie 
nicht bloß die Stände in den einzelnen Familien unter einander 
verbunden waren, ſo daß der Neid, wenn er Einzelne erfüllte, nicht 
Standesneid wurde, ſondern, wie auch die chriſtlichen Völker, mi f 


einander durch daſſelbe Band von der herrlichen himmliſchen Mut: 
ter vereinigt wurden. Und da ſehen wir die Nationen blühen in 
ihrer univerſalkatholiſchen und eigenthümlichen Geſtalt. Und je⸗ 
mehr wir in ihre Geſchichte eindringen, um ſo größer wird unſer 
Erſtaunen über das allmählige göttliche Wirken der Kirche in der 
Veredlung der Völker. Jedes einzelne Volk, hinſchauend auf ſei⸗ 
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nen Erlöſer als unſer Aller Vorbild, hinſchauend auf feine hochge⸗ 
benedeiete Mutter, die allerſeligſte unbefleckte Jungfrau, hinſchauend 


auf die Kirchenväter und Martyrer der erften drei Jahrhunderte, 
die nach dem Untergange der alten römiſchen Geſellſchaft vorleuch⸗ 


| 


teten der ganzen chriſtlichen Geſellſchaft; jedes Volk hat feine eige- | 
nen beſonderen Heiligen, die unter ihm gelebt, die der Herr ihm 
geſandt hat, die ihm Patrone und Fürbitter ſein ſollen bis zum 
Ende der Tage, die ihm für ſein befonderes gottſeliges Wirken 
vorleuchten ſollen. Der Spanier wird begeiſtert, wenn er an ſei⸗ 


nen heiligen ritterlichen Ferdinand denkt; der Franzoſe wird be⸗ 
geiſtert, wenn er hinſchaut auf ſeinen heiligen Ludwig; der Ungar 


bei ſeinem heiligen Stephanus; der Deutſche, wenn er hinſieht auf 


ſeinen jungfräulichen Kaiſer Heinrich; die deutſche Frau, wenn ſie 


hinſchaut auf die wunderſame Patronin, die heilige Eliſabeth. 

II. So wurde die chriſtliche Geſellſchaft unter dem Segen 
der Kirche fortgebildet. Aber was iſt denn nun weiter im Laufe 
der Jahrhunderte aus dieſer Fortbildung geworden? Wir müſſen 
in der Hinſicht offen und wahr ſein. Wir wollen keine Perſonen 
verletzen, aber Wahrheit müſſen wir auch bekennen. Als man be⸗ 
gann die Kirche als die Stellvertreterin des Heilandes zu läugnen, 
als bei der ernſten, furchtbaren Kataſtrophe vor dreihundert Jah⸗ 
ren ein Theil der europäiſch⸗chriſtlichen Geſellſchaft in dieſe Läug⸗ 
nung hineingezogen wurde, da begann für uns die Zeit der Trüb⸗ 
ſal, im furchtbarſten Sinne des Wortes. Wenn auch lange Zeit 
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noch das anhielt, was die Fortgezogenen aus dem reichen Mutter⸗ 
hauſe mitgenommen; es mußte doch allmählich aufgezehrt werden, 
weil der ſchützende himmliſche Mutterſegen fehlte. Und da die 
chriſtliche Geſellſchaft als Eine in Europa daſteht, jo konnten die 
Rückwirkungen der Zerſtörung, der Auflöſung auch auf die treu⸗ 
gebliebenen katholiſchen Völker in Bezug auf die katholiſche Sitte 
nicht ausbleiben. Ich übergehe die Entwickelung dieſer Auflöſang 
vom 16. Jahrhunderte an bis zum Jahre 1789. Nachdem es ge⸗ 
lungen war, in traurigſter Weiſe in Portugal, Spanien, Frank⸗ 
reich, zuletzt in der ganzen Chriſtenheit das mächtigſte Bollwerk 
der chriſtlichen Geſellſchaft, die Geſellſchaft Jeſu zu vernichten, da 
beginnt mit dem Jahre 1789 die traurige Kataſtrophe, wo wir 
in voller Entwickelung ſehen, wie die Kirche von einem großen 
Tbeile als Mutter geläugnet wird; und da beginnt die Auflöſung 
der alten Stände, die leider ſchon nicht mehr die alte Liebe und 
Einigkeit bindet; da tritt an die Stelle der früheren Einigkeit und 
Liebe unter den Völkern die Zwietracht, die entfremdet. Und wir 
ſehen nun einen Schatz nach dem andern von der alten herrlichen 
Vergangenheit über Bord werfen. „Gewerbefreiheit“ heißt z. B. 
eine der unglücklichen Freiheiten, die unſern alten chriſtlichen Hand- 
werksſtand ruinirt hat. Das ſchöne alte Verhältniß zwiſchen Guts⸗ 
herrn und Bauern wurde gelöſt. Lange Jahre hatte man gear⸗ 
beitet um zu erlangen, daß der Bauer einem großen und mächti⸗ 
gen Gutsherren nicht mehr mit Liebe und Freude unterthan ſei. 
Der Bauer ſollte und mußte frei werden, d. h. allmählig eine 
Beute des Geldes, eine Beute der Juden u. ſ. w. In den Städ⸗ 
ten iſt ein zweites Uebel dazu gekommen. Neben vielen andern 
Urſachen hat die unglückliche Heirathsfreiheit die allertraurigſte 
Folge gehabt, das Proletariat Und ſo ſind die unglücklichen 
Freiheiten zuſammen gekommen, und haben immer mehr und 
mehr gelockert und gelöſt das alte ſchöne Band. Wir dürfen 
es nicht läugnen. Es iſt kein Stand unangegriffen geblieben, ſelbſt 
nicht unſer Bauernſtand, obſchon er ſich in Weſtphalen fo gut con= 
ſervirt hat, als irgendwo in Deutſchland. Das darf ich wohl als 
Weſtphale und nebenbei als Bauernſohn ſagen. Selbſt in unſerm 
Weſtphalenlande iſt der Bauernſtand, namentlich in den reichern 
Schichten deſſelben, bedeutend in feiner alten Gediegenheit zurück 
gegangen. Nehmen wir ein Bild aus dem wirklichen Leben, und 
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zwar zuerſt ein Bild der alten beſſern Welt. Ich bemerke hierbei, 
daß die nachfolgenden Bilder meinen eigenen Erfahrungen und 
Beobachtungen angehören. Da ſehen wir einen faſt erblindeten 
Großvater oder eine gebeugte Großmutter. Sie haben die kleinen 
Enkel um ſich herum; ſie denken daran, daß ſie ihre Tage dem 
Herrn opfern müſſen, und daß ihr ſchönſter Dienſt iſt, im Dienſte 
der Schutzengel der Enkel thätig zu ſein, denſelben von dem lieben 
Heilande und von der heiligen Mutter zu erzählen. Und wenn 
die Kinder leſen können, dann müſſen ſie vorleſen aus dem Leben 
der lieben Heiligen von einem frommen Capueiner, den man jetzt 
auch dreiſt wieder nennen darf; nachdem er lange Zeit in Ungna⸗ 
den geſtanden bei der gebildeten Welt. Einer der größten katho⸗ 
liſchen Franzoſen hat ihn meines Wiſſens zuerſt wieder zu Ehren 
gebracht; es iſt Graf Montalembert in ſeinem Leben der lieben 
heiligen Eliſabeth. Es wurde alſo aus dem Leben der lieben Hei⸗ 
ligen Gottes vorgeleſen, dann wurde dieſes Leben weiter durchge⸗ 
ſprochen, und ſo ein Kind bekam die ſchönſten Bilder für ſeine 
Phantaſie Ich muß bemerken, daß Alles, was man in neuerer 
Zeit in der Volks-Pädagogik ausgeklügelt hat, weit hinter dieſer 
traditionellen Pädagogik zurückſteht. Solche Kinder hatten die größte 
Freude der gebeugten Großmutter und dem Großvater den Myrr⸗ 
hengarten, Baumgarten, Palmgarten, das Gebet- und Tugendbuch, 
das Pfälterlein zur Kirche zu tragen und ihnen zur Seite knieend 
beten zu können; wann ſie den Roſenkranz gelernt, wußten ſie 
nicht mehr, weil ſie mit dem Sprechenlernen auch das Betenlernen 
angefangen hatten. Und ſolche Kinder wurden nachher kräftige 
kernige Menſchen, in altkatholiſcher Gottesfurcht dem Herrn die⸗ 
nend, nicht ahnend, wem ſie ſo große Schätze zu verdanken hatten. 
Einfach und gottesfürchtig gingen ſie durch's Leben; und in dieſen 
Regionen, wenn ſie nach der alten Welt ſind, gaben wir die ae 
lichſten Menſchen zu ſuchen. 

Ich führe Sie nun in ein reiches Bauernhaus, — u 
moderne Luxus gedrungen iſt. Da ſehen Sie Walter Scott und 
Fenimore Cooper für Schulzen oder Meyers Töchter; die ſind in 
der Stadt geweſen, dort ausgebildet worden, und mit dem eigen⸗ 
thümlichen Geſicht zurückgekehrt, was in den Städten herausgebil⸗ 
det wird, und was für Bauerntöchter wenigſtens häßlich iſt. Dir 
Langeweile quält ſie alle Tage. Weben können ſie nicht, ſpinnen 
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auch nicht mehr, zur Noth allerlei weibliche Handarbeiten; wahres 
Narrenwerk für ein Bauernhaus. Mit den Mägden zu arbeiten, 
dazu ſind ſie zu vornehm. Nun frage ich Sie, ob nicht eine alte 
Mepers⸗ und Schulzen-Tochter, die ganz gut Beſcheid weiß im 
Leben des Heilands und ſeiner heiligen Mutter, die gut Beſcheid 
weiß im Leben der lieben Heiligen Gottes, die vorzüglich die Hei⸗ 
ligen kennt, die für ihren Stand und ihre Verhältniſſe beſonders 
ermunternd ſind, dabei im Spinnen, Weben, Kochen, Haushalten 
u. ſ. w. wohl erfahren iſt, vor fo einer modernen gerechtfertigt nach 
Hauſe geht? So iſt das Uebel auch unters Landvolk gedrungen; 
obſchon es in dieſer Hinſicht in Weſtphalen noch Gegenden gibt, 
wo man das Uebel in ſeiner Verderblichkeit kaum ahnt. Alle die 
aus den altmodigen Gegenden hier ſind, und es ſind viele Seel— 
ſorger darunter; — ich bitte ſie dringendſt, daß ſie mögen Wache 
halten, daß ihnen die moderne Contrebande nicht in ihre N 
eingeſchmuggelt wird. 

III. Jetzt gehe ich nach dieſen Klageliedern über den Ruin 
der katholiſchen Sitte durch das Princip der Reformation in feiner 
geſchichtlichen Entwickelung zu einem — Gott ſei Dank — Troſt⸗ 
liede über. Es war in vieler Hinſicht ſehr traurig, was aber hier 
nicht Alles erörtert werden kann. Man denke ſich, Einer hätte 
1835 Alles von 1837 an bis jetzt zu unſerer Reſtauration Ge⸗ 
ſchehene als Vorgeſchichte geſehen und erzählt, wer würde es wohl 
geglaubt haben? Mit dem Jahre 1837 begann die Kataſtrophe, 
womit die Freiheit der Kirche angebahnt wurde. Einige Jahre 
nachher tritt ein König auf und ſagt zu dem Biſchofe, der die 
ganze Geiſtlichkeit bei der Huldigung vertritt: „Ich werde es mit 
Freuden ſehen, wenn die katholiſche Kirche durch ſich ſelbſt ihre 
Wunden heilt!“ Das war unſer hochherziger König. Darauf 
kommt im Jahre 1844 ein frommer Biſchof und läßt das ehr⸗ 
würdige Kleid, welches vor der unglücklichen Kataſtrophe der 
Glaubensſpaltung geiſtliche und weltliche Fürſten mit dem Kaiſer 
als Symbol der Einheit der chriſtlichen Geſellſchaft verehrt hatten, 
und welches die Blutstropfen unſeres allerheiligſten Erlöſers trägt, 
zur Verehrung ausſtellen, da pilgern wohl anderthalb Millionen 
hin, um dieſes Kleinod zu verehren. Das war der Hölle zu viel. 
Lange hatte fie ſchon gelauert. Da nun läutete Einer, der längſt 
kein Prieſter mehr war, aber ein verſchoſſenes Prieſtergewand 
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tragend, eine vorgeſchobene Puppe der Feinde Gottes und feiner 
Ordnung auf Erden, Sturm gegen die Kirche. Alles war längſt 
vorbereitet durch Litergten und andere Führer des Jung⸗Hegelia⸗ 
nismus, der unter der Maske einer neuen Religion die Revolution 
des vollendeten Atheismus einſchmuggeln wollte. Und was hatte 
der Sturm zur Folge? Diejenigen, die in der Kirche am meiſten 
die Feſſeln der Staatsallmacht gefühlt, fingen an, das Bilſenkraut 
über die Mauer zu werfen, d. h. zu excommuniciren. Man freute 
ſich dieſer Kraft gerade dort, wo am längſten verwüſtet worden 
war, und es ſtrömte neue Kraft und neuer Eifer in alle katholiſche 
Gauen Deutſchlands. Nun wurden die Fügungen Gottes immer 
wunderbarer. Das verwüſtete Schleſien, das zum größten Theile 
nach Breslau und zum kleinern Theile zu den Erzbisthümern Prag 
und Ollmütz gehört, es wird augenblicklich von drei Cardinälen 
unſerer heiligen Kirche geleitet, und unter dieſer Leitung ſehen wir 
in der weiteren Entwickelung immermehr das katholiſche Bewußtſein, 
die katholiſche Freudigkeit erſtarken. Der Kaverius-Miffionsverein 
nimmt den wunderbarſten Aufſchwung. Und als die Früchte an⸗ 
fingen, immer mehr bemerkbar zu werden, hat der Herr im Jahre 
1848, wo eine neue Völkerbuße verhängt wurde, wo Alles wankte, 
der heilige Vater ſelbſt in die Verbannung gehen mußte, von 
Neuem gezeigt, daß die Kirche es iſt, die nicht wankt. Sie ſtand 
als alleiniger Rettungsanker da, an dem die Throne ſich unter 
Gottes Beiſtande befeſtigen konnten. Und unſer hochherziger König, 
er gab der Kirche zuerſt unter den deutſchen Fürſten das heiligſte 
ihrer Rechte zurück, nämlich ihre freie ſelbſtſtändige Entwickelung. 
Und nachdem Oeſterreich, das alte Kaiſerreich, mit feiner augustis- 
sima domus Austrica, wie es in unſeren alten Brevieren und 
Miſſalen heißt, nachdem Oeſterreich gebüßt hatte ſeine ſchwere Sünde 
ſeit dem Tode der glorreichen Maria Thereſia, und es nach furcht⸗ 
barer Buße durch den Herrn gerettet iſt, kehrt es zur früheren 
Zeit zurück. Der ritterliche Kaiſerjüngling gibt der Kirche ihre 
Freiheit nicht als Gnade, ſondern als altes Recht zurück, was ” 
im höchſten Sinn von Gottes Gnaden zukomm. 

So geht es weiter. Bald hätte ich das großartigſte Shen 
ſpiel, die größte Wohlthat und Freude, die Gott uns erwieſen hat, 
vergeſſen. Wir ſehen, was wir Jahrhunderte nicht geſehen haben, 
nämlich mitten unter den Stürmen von 1848 25 deutſche Nach⸗ 
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folger der Apoſtel zu Würzburg verſammelt, mit ihren Hirten⸗ 
ſtäben, die fie durch Ueberlieferung aus der Hand der Apoſtel 
empfangen haben, über das Heil und die Rettung des deutſchen 
Vaterlandes berathend. Und wir ſehen daneben das katholiſche 
Volk in edlen Kräften ſich vereinigen, und die Vereinigung ſich 
immer weiter ausdehnen, ich meine den Piusverein, und durch 
dieſen entwickeln und verbreiten ſich alle die ſchönen andern Ver⸗ 
eine. Nehmen wir bloß den Verein der heiligen Kindheit, wo das 
unmündige Kind ſogar mitwirken kann, wenn die Mutter in ihrer 
Mutterliebe das „Gegrüßet ſeiſt Du Maria“ betet, und wöchent⸗ 
lich den Pfennig gibt. Nehmen wir den Kaverius- und Bonifa⸗ 
cius⸗Verein in ihrer Bedeutung, und bedenken wir, was fie für 
uns find, wenn wir treue Mitglieder ſind? Dann müſſen wir 
ſtaunen über die rettende Barmherzigkeit Gottes. Und wenn wir 
weiter nehmen, ich ſpreche von einem Vorgeſicht des Jahres 1835, 
wie damals Einer, der jetzt als geiſtlicher Patriarch die Geſellen⸗ 
vereine pflegt, höchſt wahrſcheinlich noch Schuhmachergeſelle geweſen 
iſt, wie Einer, der als Referendar bei der Regierung arbeitete, 
jetzt Biſchof von Mainz iſt; und wie ein Anderer, der damals 
ritterlicher Huſarenoffizier war, jetzt das arme Habit des heiligen 
Franciscus trägt nach der Reform der Capuciner; nehmen wir das 
Wiederaufleben der Sodalitäten, die Miſſionen, das Aufblühen der 
Orden, die Vincenz⸗Vereine u. ſ. w.; überſchauen wir das groß⸗ 
artige Bild der rettenden Thaten der allmächtigen Liebe Gottes 
von 1835 bis jetzt: — dann müſſen wir bekennen, daß wir in 
einer ſchönen Zeit leben. Wir müſſen aber auch dieſer Zeit würdig 
werden, und dafür müſſen die Piusvereine überall als ein edles 
Ferment daſtehen. Sie müſſen für die Geſundung alles Wunden 
und Faulen in ihren Kreiſen arbeiten. 

Ich will hier beiſpielsweiſe nur auf eine einzige Wunde gif 
merkſam machen, die uns in der Zeit der Flachheit, die, Gott ſei 
Dank! hinter uns liegt, ſehr tief geſchlagen iſt. Da beſtand das 
Streben, die Kirche allmälig nach einer Seite hinzubringen, wohin 
ſie nicht gehen darf, durch die außerordentliche Beförderung der 
gemiſchten Ehen. Die gemiſchten Ehen in katholiſchen Volks⸗ 
ſtämmen, katholiſchen Städten und Landgemeinden ſind eine wahre 
Homsopathie des Indifferentismus, die in kleinen Doſen das Gift 
weiter verbreiten, ohne daß man es ſofort merkt. Sind in der 
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zahlreichen Geſellſchaft Solche, die in gemiſchter Ehe leben, ich will 
ſie gewiß nicht verletzen. Sie werden es am beſten wiſſen, was 
es heißt, durch ein heiliges unauflösliches Band mit Einem verbunden 
durch's Leben zu gehen, der kein Kind unſerer heiligen Kirche iſt. 
Wir ſollen vor allen Dingen darnach ſtreben, daß wir unſere katho⸗ 
liſchen Stämme geſund erhalten zum Muſter für unſere zerſtreuten 
Glaubensbrüder. Da iſt gewiß vor Allem nothwendig, daß wir 
das Uebel der gemiſchten Ehen ganz beſonders bekämpfen. Da 
können nun die Piusvereine ſehr einflußreich wirken. Denn bier 
muß im Kleinen, in jeder Familie gekämpft werden; das iſt das 
Mittel, was hilft. Es muß heilige Hausſitte werden, keine ges 
miſchte Ehe zu dulden, wie fie, Gott ſei Dank! noch viele Bürger ⸗ 
familien in unſeren Städten und beſonders die Landleute haben. 
Neben vielem Anderen, was ich in dieſem Punkte Schönes in 
Städten erfahren habe, will ich Ihnen eine einfache Bauernfrau 
vorführen. Dieſelbe Frau kam vor ungefähr fünf oder ſechs Jahren 
zu mir und bat um einen Taufſchein für ihren Sohn, der ſich in 
Hagen verheirathen wollte. Ich fragte: Freiheit Hagen oder Stadt 
Hagen? Sie erwiederte: Stadt Hagen. Ich fragte, ob ſie auch 
die Religion der Schwiegertochter wiſſe, da Stadt Hagen gemiſcht 
ſei. Ja, die hätte der Paſtor gleich dabei geſchrieben; weil der 
Sohn wohl wiſſe, daß er mit einer gemiſchten Ehe ihr nicht kommen 
dürfe. Das wüßten ihre Kinder alle wohl. Sie hätte gute, nette 
Töchter, und da wären auch ſchon Leute in der Gegend geweſen, 
die viel Geld verdient hätten, brav und ſparſam; aber nicht katho⸗ 
liſch. Die hätten wohl Miene gemacht, Schwiegerſöhne zu werden; 
aber das wäre ihren Töchtern nicht eingefallen. Sie, die ſonſt 
ihren Kindern noch wohl Etwas mitgeben könne, hätte ihnen auch 
zum Ueberfluß noch das Teſtament für eine nch Ehe vor⸗ 
geſagt: Bettelſack und Mutterfluch! — ! — Sie wüßte ge⸗ 
wiß, vor dem Leide bewahrte ſie der liebe —— RE . 
ſie als Mutter ihre Kinder erzogen. 

An dieſem einen Beiſpiele habe ich Ihnen, verehrte Vereins 
genoſſen, zeigen wollen, wie wir thätig ſein müſſen. — Es gibt 
aber der Gebiete ſo viele, wo wir als unnütze Knechte arbeiten 
müſſen; aber beſehen wir uns ernſtlich dieſe Gebiete, und die 
Wunder der göttlichen Barmherzigkeit. Es drängt mich, hier noch 
das eine Wunder anzudeuten, was die göttliche Barmherzigkeit in 
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Dberfchlefien gewirkt hat, wo kurz vor der Kataſtrophe 1844 
600,000 Seelen binnen drei Monaten aus der Sclaverei des 
Branntweins gerettet und zur Enthaltſamkeit emporgehoben wurden. 
Freuen wir uns der göttlicheu Barmherzigkeit; aber noch mehr, 
benutzen wir ſie ſo, wie es der Vicepräſident des Vereins von 
Mainz uns gezeigt hat. 

Rufen wir unſere Patronin oft an, die ſiegreiche Königin des 
Himmels, die milde Mutter, die unter dem Kreuze ihres Sohnes 
unſere Mutter des Lebens geworden iſt. Sind wir ihre treuen, 
wahrhaften Kinder, mit der Liebe, die die Kinder gerade von der 
frommen Mutter und Großmutter in der früheſten Jugend empfan⸗ 
gen müſſen, — ſind wir ihre treuen Kinder, dann dürfen wir ganz 
gewiß hoffen, daß ſie von ihrem hochgebenedeieten Sohne für uns 
den reichſten Segen und eine immer fortſchreitende Heilung und 
Geſundung aller Verhältniſſe erlangen wird. 

Vorſitzer Rechtsanwalt Fuisting: Dieſen Abend 7 Uhr iſt 
in gegenwärtigem Locale anderweite Verſammlung. Um 3 Uhr 
treten die Deputirten im Völckerſchen Saale zur Berathung über 
Formalien zuſammen. 

Die Verſammlung iſt geſchloſſen. 

(Schluß 12½ Uhr.) 


V. 


Erſte BERN: Verſammlung der Abgeordneten zur 
Conſtituirung der Verſammlung 


im Saale des Münſterſchen Hofes am 21. September, 
Nachmittags 3 Uhr ). 


Die Verſammlung wurde durch den Präſidenten des Münſter⸗ 
ſchen Vereins, Herrn Rechtsanwalt Fuisting, eröffnet, welcher 
die Verleſung der zur Vereinsverſammlung angekommenen Depu⸗ 
tirten anordnet. 


) Es mußte zu dieſer und den folgenden beſonderen Verſammlungen der 
| Räumlichkeit wegen ein anderes, als das im Programme beſtimmte 
Local gewählt werden. 
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Sodann wird zur Wahl des Präſidenten, Vicepräſidenten der 
ſechsten Generalverſammlung und des Bureau geſchritten. Auf den 
Vorſchlag des Herrn Grafen v. Stolberg wird durch Acclamation der 


Herr Hofrath, Profeſſor Dr. Zell aus Heidelberg zum 


erſten Präſidenten, und auf Vorſchlag des Herrn Legationsrathes 
Lieber der Freiherr Wilderich v. Ketteler mit freudiger 


Beiſtimmung Aller zum Vicepräſidenten beſtimmt, welcher Letztere 


in Abweſenheit des Herrn Hofrath Zell den Vorſitz übernimmt. 


Zu Secretären wurden alsdann durch den Herrn Vicepräſi⸗ 
denten die Herren: Maler Baudri von Köln, Referendar Becker, 
Referendar Geisberg, Buchhändler Hüffer, Domwerkmeiſter 
Krabbe, alle von hier, Regens Moufang aus Mainz, stud. 


theolog. Perger, Gymnaſiallehrer Dr. Schürmann, Beide von 
hier, beſtimmt, welche alsbald ihre Functionen antraten. — Der 


Herr Vicepräſident ſchlägt weiter vor, unter Beiſtimmung der Ver⸗ 
ſammlung, zu Leitern der Ausſchüſſe die folgenden Herren, näm⸗ 
lich für den erſten Ausſchuß (Formalien) den Herrn Profeſſor 
Dr. Riffel aus Mainz; für den zweiten (Bildungszweck) 


den Herrn Legationsrath Dr. Lieber aus Camberg; für den 


dritten (Charitas) den Hrn. Domvicar Kolping aus Köln; 
für den vierten (äußere Beziehungen) den Freiherrn von 
An dlaw aus Freiburg. Der Herr Graf v. Stolberg als 


Präſident des Bonifacius-Vereins übernimmt den Bericht 
über dieſen Verein. 

Die reſp. Ausſchußpräſidenten berufen unter gteicmäßiger Zu⸗ 
ſtimmung der Verſammlung und mit der Befugniß, weiter taugliche 
Mitglieder zuzuziehen, zu den Ausſchüſſen, und zwar in den 

1) Die Herren: Buchhändler Bachem aus Köln und Frede⸗ 
weſt aus Osnabrück, Subregens Kres aus Münſter, Subregens 
Dr. Malkmus aus Fulda, Licentiat Wick aus Breslau. 

2) Hofrath, Profeſſor Dr. Buß aus Freiburg, Maler Ba u⸗ 
dri von Köln, Dr. Clemens aus Bonn, Dr. Giefers aus 
Paderborn, Juſtizrath Haas aus Köln, Dr. Haus le, Hofkaplan 
aus Wien, Domcapitular Dr. Krabbe aus Münſter, Profeſſor 
Dr. Kreuſer aus Köln, Prof. Dr. Michelis aus Luxemburg, 
Profeſſor Dr. Michelis aus Paderborn, Pfarrer Stein aus Köln. 

3) Dr. Haan aus Aachen, Profeſſor Dr. Heinrich aus 
Mainz, Kaplan Kappen ans Münſter, Domcapitular Dr. Krabbe 


? 
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aus Münſter, Redacteur Dr. Lang aus Augsburg, Miſſionsvikar 
2 aus Berlin. 

4) Dr. Clemens aus Bonn, Münr ng Gelshorn aus 
Amelunren, Ritter v. Hartmann aus Linz, Kaufm. Franz Hein⸗ 
rich aus Mainz, Prof. Dr. Michelis aus ane Dechant 
ee aus Soeſt. 

Herr Hofrath Buß beantragt, daß bei der großen Wichtigkeit 
der Sache eine beſondere Abtheilung für die Gründung der katho⸗ 
liſchen Univerſität gebildet werde. Bei der eröffneten Debatte be⸗ 
theiligten ſich die Herren Riffel von Mainz, Lieber von Camberg, 

Graf Stolberg von Weſtheim; es wurde die Sache dahin er— 
ledigt, daß kein eigener Ausſchuß gebildet, jedoch der beſtehende 
zweite Ausſchuß verſtärkt werde, weshalb die Zahl der Mitglieder, 
wie oben angegeben, auf 11 erweitert wurde. 

Die bei dieſer Debatte gelegentlich erhobene Frage über das 
Stimmrecht ſolcher, die nicht als Deputirte, ſondern nur als Gäſte 
erſchienen, wurde durch Verweiſung auf einen desfallſigen Beſchluß 
der Linzer Verſammlung beſeitigt, dabei nur feſtgeſtellt, daß alle 
Nichtmitglieder ſich in den Plätzen abſondern und ſelbſtredend 
bei der Discuſſion nicht mitſtimmen ſollten. 

Unterdeſſen war der erwählte Präſident, Herr Hofrath Zell 
erſchienen. Derſelbe ſprach mehrfach den Wunſch aus, die ihm 
zugedachte Ehre einem Andern zuzuwenden, da feine Geſundheits⸗ 
verhältniſſe es ihm unmöglich machten, die Leitung der Verhand- 
lungen zu führen, jedoch gab derſelbe dem allgemeinen Wunſche der 
Verſammlung nach und erklärte nun die ſechſte Generak 
verſammlung des katholiſchen Vereins Deutſchlands 
für eröffnet. Zugleich ſprach er dem Herrn Präſidenten Fuis⸗ 
ting für die ſeitherige Mühewaltung den Dank der Verſammlung 
aus und ordnet eine Verleſung der eingelaufenen Anträge an, was 
durch den Schriftführer Moufang geſchieht Die Anträge wer⸗ 
den alsbald an die verſchiedenen Ausſchüſſe vertheilt; etwaige noch 
einlaufende Anträge möge man an das Präſidium gelangen laſſen. 
— Sodann wurde ein Schreiben des Oberbürgermeiſters von Mün⸗ 
ſter, Herrn v. Olfers verleſen, worin er die Deputirten zu einer 
geſellſchaftlichen Unterhaltung in ſeiner Wohnung auf Mittwoch 
Abend einzuladen die Freundlichkeit hat. Die Verſammlung erkennt 
ſolch' wohlwollendes Entgegenkommen mit beſonderem Danke an. 
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Der Präſident beantragt, daß nach geſchehener Conſtituirung 
der Verſammlung es nun an der Zeit ſei, dem Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofe von Münſter, ſowie dem Herrn Oberpräſidenten v. Dues⸗ 
berg, Excellenz, ſowie dem Herrn Oberbürgermeiſter v. Olfers für 
das dem Vereine bezeugte Wohlwollen zu danken, wozu mit den 
beiden Präſidenten eine Deputation beſtellt wurde. 

Nachdem als Verſammlungslocal für Morgen der Saal E 
Herrn Vogelſang beſtimmt worden, wurde die erſte ee n 
geſchloſſen Abends 5 Uhr. 210014 


VI. 


Zweite allgemeine Verſammlung 
Am 21. September Abends 7 Uhr im Saale des Herrn Vogelſang. 


— 


Präſident: Hofrath, Profeſſor Dr. Zell aus Hei⸗ 
delberg. 

Derſelbe eise nachdem der hoch würdige Biſchof einge⸗ 
treten, die ungemein zahlreiche Verſammlung mit folgenden Worten: 

Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochgeehrteſte Verſammlung! 
Nachdem unſere erſte allgemeine Verſammlung durch den Präſiden⸗ 
ten des hieſigen Vereins würdig eröffnet, durch den uns Allen ſtets 
unvergeßlich bleibenden Vortrag des hochwürdigſten Herrn Biſchofs 
ihre höhere Weihe erhalten hatte, worauf noch andere verehrte Red⸗ 
ner in anregender und belehrender Weiſe das Wort an uns rich⸗ 
teten, ſo hat ſich die ſechſte Generalverſammlung des katholiſchen 
Vereins heute Nachmittag durch die Wahl des Präſidenten, der 
Ausſchüſſe und des Bureau's vollſtändig conſtituirt. Die Verſamm⸗ 
lung hat mir die für mich ganz unerwartete Ehre erzeigt, mich zu 
ihrem Präſidenten zu erwählen. Ich habe meinerſeits bei der dank— 
barſten Anerkennung des mir geſchenkten, ſo überaus ehrenvollen 
Vertrauens dagegen zu bemerken mir erlauben müſſen, daß nicht 
bloß viele andere Vereinsgenoſſen zu dieſer Stelle befähigter und 
dieſer Auszeichnung würdiger wären, ſondern daß perſönliche Ver⸗ 
hältniſſe es mir unausführbar machten, unſeren Sitzungen regel⸗ 
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mäßig beizuwohnen und meiner Pflicht als Präſident nachzukommen. 
Als aber meine verehrten Wähler ungeachtet deſſen auf der Wahl 
zu beſtehen für angemeſſen hielten, ſo habe ich dieſelbe angenommen, 
lediglich im Vertrauen auf die Mitwirkung und Stellvertretung 
von Seiten meines verehrten Herrn Collegen, des von unſerer Ver— 
ſammlung gewählten Vicepräſidenten. Indem ich nun dieſe allge⸗ 
meine Verſammlung, die erſte nach unſerer vollſtändigen Con— 
ſtitutrung, zu eröffnen die Ehre habe, möge es mir geftattet fein, 
einige wenige einfache Worte über den Geiſt, in welchem unſere 
enden zu führen fein werden, den folgenden Vorträgen 
vorauszuſchicken. Ueber den Geiſt, welcher unſere Verhandlungen 
zu leiten hat, kann im Allgemeinen kein Zweifel ſein: es kann kein 
anderer Geiſt ſein, als ein ſolcher, welchen ein geſetzlich erlaubter 
Verein, und zwar ein katholiſcher Verein, zuläßt und erfordert. 
Allein wie ſicher und entſchieden man auch oft über das Ziel ſeiner 
Beſtrebungen und über die Summe feiner Hauptgrundſätze im All- 
gemeinen ſein mag, ſo treten doch zuweilen Fälle ein, bei welchen 
man über die Art der Anwendung dieſer Grundſätze, über die 
Mittel zu dieſem Ziele im Zweifel fein kann; namentlich kann die= 
ſes auf dem Gebiete der religiöſen und confeſſionelleu Beſtrebungen 
der Gegenwart leicht geſchehen. In ſolchen iſt es am ſicherſten, 
gewiſſe feſte Richtpunkte zu ermitteln, welche man ſtets im Auge 
zu behalten hat, um von dem rechten Wege nicht abzuirren. Für 
den Gang unſerer Verhandlungen ſcheinen mir folgende beiden Sätze 
ſolche Richtpunkte zu bilden. Der erſte Satz iſt dieſer: wir ſind 
ein katholiſcher Verein; wir haben die Pflicht übernommen auf 
geſetzlichem Wege und unſerer kirchlichen Autorität untergeordnet, 
für die Aufrechthaltung und den Beſtand der katholiſchen Kirche zu 
wirken. Zu dieſem Beſtande gehört aber nicht bloß das Syſtem 
der Lehre, ſondern auch die Verwirklichung des katholiſchen Weſens 
in der ſelbſtſtändigen Verfaſſung und in der Ausübung der Rechte 
der Kirche, in der freien Bewegung und Entfaltung der kirchlichen 
Inſtitute, im Gebiete der Wiſſenſchaft, des Unterrichts, der Kunſt 
und des Lebens. Dafür haben wir zu wirken, unſere Rechte 
haben wir zu vertheidigen mit Entſchiedenheit, mit Kraft, mit 
Ausdauer. Andererſeits ſteht aber nicht minder feſt ein zweiter 
Satz, der von uns ſtets im Auge zu behalten iſt. Dieſer zweite 
Satz iſt das unbedingt zu beobachtende Gebot der chriſtlichen 
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Nächſtenliebe, welche ihren höchſten Triumph in der chriſtlichen 
Feindesliebe feiert. Wenn wir alſo auch für unſre Ueberzeu⸗ 

gungen, für unſre Rechte mit Nachdruck und Eifer wirken, ſo 

haben wir dabei, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht blos die Rechte 
Anderer zu achten; wir haben zugleich, ſo ſchwer es uns auch oft 
werden mag, und ſelbſt wenn wir dazu gereizt werden ſollten, Al⸗ 
les ſo viel als möglich zu vermeiden, was Andre verletzen, krän⸗ 
ken, erbittern würde. Wir dürfen namentlich denjenigen gegen⸗ 
über, welche ſich mit uns zu dem chriſtlichen Namen bekennen, aber 
in ihrer Lehre und in ihren Ueberzeugungen von uns ſich entfer⸗ 
nen oder uns gegenüberſtehen, niemals vergeſſen, daß wir ungeach⸗ 
tet dieſer Trennung durch ſo viele innige, eherne Bande, als 
Freunde, Verwandte, als Mitbürger, als Genoſſen deſſelben Staa⸗ 
tes, als Söhne des gemeinſamen deutſchen Vaterlandes mit ihnen 
verbunden ſind. Dieſer Gedanke, welchen wir ſtets feſtzuhalten 
haben, muß uns beſonders lebendig gegenwärtig ſein bei unſrer 
jetzigen Verſammlung, wo wir uns zuſammenfinden in einem Lan⸗ 
de, deſſen König, wie man ohne allen Verdacht der Schmeichelei 
laut bekennen kann, die Fragen auf dem Gebiete der Religion und 

des Chriſtenthums mit hochherziger edler Geſinnung und mit er⸗ 

leuchtetem Geiſte auffaßt und beurtheilt, und welchem alle Katho⸗ 

liken Deutſchlands ſich zu ſo großem Danke verpflichtet fühlen; da 

wir uns ferner zuſammenfinden in einer Provinz dieſes König⸗ 

reiches, wo ein hochverehrter Mann an der Spitze der Verwaltung 

ſteht, von welchem wir eine gerechte und unbefangene Beurthei⸗ 

lung unſerer Beſtrebungen mit Zuverſicht zu erwarten haben. Der 

von mir angedeutete Geiſt, von welchem ich wünſche, daß er uns 

ſere Verhandlungen beſeelen möge, iſt kein anderer, als der Geiſt, 

welcher in den Worten des hochwürdigſten Herrn Biſchofes, die 

wir heute ſo glücklich waren zu vernehmen, zu uns geſprochen hat; 

derſelbe Geiſt, in welchem wir den oberhirtlichen Segen zu unſe⸗ 

rem Unternehmen erbeten und erhalten haben. In dieſem Geiſte, 

verehrte Vereinsgenoſſen, laſſen Sie unſere Verhandlungen begin⸗ 

nen, mit Muth und Kraft, aber auch mit Mäßigung und chriſt⸗ 

licher Liebe, und zu einem gedeihlichen Ziele führen. 


Licentiat Wick aus Breslau: Hochwürdiger Herr Bischof 
Verehrte Vereinsgenoſſen! Ich hatte bereits die Ehre, auf ſechs 
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Generalverſammlungen des katholiſchen Vereins gegenwärtig zu ſein, 

dieſe eingeſchloſſen, und jo bin ich wohl im Stande, einen Blick, 
auf die gegenwärtigen Tage werfend, ein Wort in der Verſamm⸗ 
lung zu reden, und übermäßige Beſcheidenheit ſoll mich davon nicht 
abhalten; denn übermäßige Beſcheidenheit iſt eben ſo wenig am 
Ort, wie Uebermuth. Sie wiſſen bereits, daß ich aus Schleſien 
komme, und was hätte ich eher an dieſer Stelle zu thun, als das, 
was mir ſchon geſtern am Herzen lag, Sie nämlich von Grund 
der Seele zu bitten, daß Sie Alle, Prieſter und Laien, wie Sie 
da ſind, ſich im Gebet unſeres krank darniederliegenden Oberhirten 
annehmen. Sie kennen Alle dieſen Oberhirten, der ja aus Ihrer 
Diöceſe entſprungen, deſſen Leben für das Leben der Kirche ſo 
wichtig geworden iſt, der ſich in den wenigen Jahren feines er- 
habenen Amtes zu Breslau ein unſterbliches Verdienſt um die 
heilige katholiſche Kirche erworben hat, indem er überall mit Frei⸗ 
müthigkeit das Recht der Kirche, das Recht des Staates wahr— 
genommen hat, ohne Rückſicht darauf, ob es ihm wohl oder übel 
ausgelegt werde. Ich bitte Sie recht herzlich, ehe ich zu andern 
Dingen übergehe, gedenken Sie dieſes unſeres geliebten Oberhirten 
im Gebete, daß Gott ihn recht lange erhalte. Denn es würden 
ſehr traurige Zeiten für Schleſien hereinbrechen, wenn dieſer Hirte 
aus der Mitte ſeiner Heerde genommen würde. Warum? das 
kann ich Ihnen an dieſem Orte nicht auseinanderſetzen. 

Und nun, meine Herren, wenn ich darüber nachgedacht, was 
ich von dieſer Stätte zu Ihnen ſprechen ſoll, ſo fehlt es in Rück⸗ 
ſicht auf bereits gehaltene Reden theilweiſe an Stoff. Ohnedem 
ſind wir in Schleſien in einer ganz andern Lage, wie Sie in Weſt⸗ 
falen. Sie, meine Herren, leben, man kann es wohl ſagen, im 
Zuſtande des Friedens; friedſam gehen Sie Ihre Wege, und kein 
Menſch ſtört Sie in den Heiligthümern Ihres Herzens. Das 
können wir von uns nicht ſagen. Wir leben gewiſſermaßen in 
fortwährendem Kriegszuſtande, freilich nicht mit den Waffen der 
materiellen Gewalt kämpfend, ſondern mit dem Schwerte, das Gott 
gegeben hat in dem heiligen Wort. Aber kämpfen müſſen wir von 
Tag zu Tag und immer bereit fein, unſeren zahlreichen Wider- 
ſachern Rede und Antwort zu ſtehen. Und, meine Herreu, wir 
thun es, weil uns der katholiſche Glaube den Muth gibt zu kämpfen, 
und weil wir reglauhen, daß die Aufreibung unſerer Kraft in einem 
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ſolchen Kampfe ein Gott wohlgefälliges Opfer if. Es kann auf 
uns angewendet werden, was in den Büchern des alten Bundes 
ſteht: „Mit der einen Hand bauten ſie an den Mauern des Tem⸗ 
pels, mit der andern wehrten ſie dem Feind.“ So ſtehen wir da. 
Wir bauen allerdings, — das halten wir für unſere erſte Pflicht, 
— an dem köſtlichen Ausbau aller katholiſchen Herzen, daß fie ge⸗ 
ſalbt mit dem göttlichen Geiſte und der göttlichen Gnade kräftig 
ſeien im Streit und ſtark genug für die Martyrerzeiten, die nach 
unſerer Ueberzeugung noch hereinbrechen werden als letzte Probe 
vor dem Siege, der nach dem letzten Kampfe kommen wird. — 
Und wir wehren dem Feinde. Ich könnte Ihnen ſonderbare Dinge 
erzählen, worüber wir uns in unſerer Provinz zu verantworten 
haben; Sie würden Manches gar nicht glauben. Es ſcheint faſt, 
als wolle man die uns tief ſchmerzende Krankheit unſeres Ober⸗ 
hirten dazu benutzen, um gewiſſe Rechte, welche der Kirche von 
Gott und Rechts wegen gebühren, anzuſtreiten; man mißgönnt uns 
in gewiſſen Kreiſen die freie von Gott geſegnete Bewegung, in der 
die Kirche ſich herrlich erweiſt; darum möchten gewiſſe Leute ſie 
wieder in Feſſeln ſchlagen, und damit ſie die neue Kreuzigung 
möglich machen, läſtern ſie in unverſchämter Weiſe. So z. B. 
wagte man in den letzten Tagen, ehe ich abreiſte, in einer conſer⸗ 
vativen Zeitung bei Beſprechung des Erlaſſes unſeres Domcapitels 
gegen den proteſtantiſchen Oberkirchenrath die Behauptung aufzu⸗ 
ſtellen: der römiſche Papſt und der römiſche Klerus — und darin 
eingeſchloſſen die roͤmiſch-katholiſche Kirche — fie ſeien die Grund⸗ 
urſache der letzten Rebellion vom Jahre 1848. 

Nun, meine Herren, das iſt ein Vorwurf, den wir allerdings 
nicht hinnehmen können, und es dürfte hier wohl an der Zeit ſein, 
darüber wenigſtens einige Auslaſſungen zu machen. Ich bitte Sie, 
meine Herren, nehmen Sie nicht übel, wenn ich ſo rede, wie wir 
von unſerem Standpunkte darüber ſprechen, und ſehen Sie nicht 
auf Wohlgeſchmücktheit der Rede, ſondern auf das, was das Herz 
und der Verſtand gegenüber dieſem Vorwurf uns zu ſagen ge⸗ 
bietet. Es iſt nicht unwichtig, wenn man ſolche infernale Be⸗ 
ſchuldigungen vor öffentlichen Verſammlungen brandmarkt und ſie 
als das bezeichnet, was ſie ſind. Der heilige Vater, ſagte man 
in der Schleſiſchen Zeitung, ſei der Urheber der politiſchen Revo⸗ 
fution vom Jahre 1848; er, jo meint man, habe durch fein Be⸗ 
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nehmen, durch feine Nachgiebigkeit, durch feine Unkraft gewiſſer⸗ 
maßen, (denn das läge darin,) in dieſen Zeiten den Geiſt der 
Rebellion nicht gebannt, ſondern hervorgerufen, ihm Nahrung und 
Kraft gegeben, daß er durch die Länder Europa's hinbrauſen konnte. 
Wie ſteht's mit dieſem Vorwurf? Ich habe darüber nachgedacht 
und auch darüber nachgeleſen. Im Jahre 1831 oder 1830 war 
es, als die Großmächte Europa's, Rußland, Frankreich, England, 
Oeſterreich und auch Preußen, an den hochſeligen Vater Gregor XVI. 
das Andringen ſtellten, er möchte in ſeiner politiſchen Verwaltung 
Reformen eintreten laſſen, um durch dieſe Reformen, wie ſie 
meinten, den Geiſt der Revolution zu dämpfen. Der heilige Vater 
Gregor XVI. kannte das Volk, welches vom revolutionären Geiſt 
angeſteckt iſt. Er wußte, daß die Rebellen in ſeinen Staaten die 
Reform bloß zum Vorwand ihrer Unzufriedenheit nahmen und daß 
die Großmächte im Irrthum ſeien, wenn ſie meinten, daß mit der 
Bewilligung der Reformen der Friede einkehren würde; er wußte 
recht wohl, daß die Helden der Revolution mit Reformen und Ver⸗ 
beſſerungen im Staate nicht zufrieden find, die Reform nur ver- 
langen, um die Revolution zu provociren, — und darum ließ 
er Reformen nicht eintreten, um durch Einwilligungen nicht ein 
großes Uebel heraufzubeſchwören. Da kam das verhängnißvolle 
Jahr. Und in Pius IX. wurde von Neuem gedrungen, Reformen 
im Staatsweſen eintreten zu laſſen. Und Pius IX., der wahrlich 
der Menſchheit und ihrer guten Natur viel vertraute, er, der die 
Kerker der Verbrecher öffnete, weil er glaubte, der Verbrecher laſſe 
ſich durch Güte beſſern, er willfahrte dieſem Andrängen in einigen 
Punkten, und er wurde für dieſe Güte, die er einem undankbaren 
Geſchlechte angedeihen ließ, erſter Märtyrer der Revolution. 
Sie wiſſen dies Alle. Nun wagt man in die Welt hinauszu⸗ 
ſchreien, er, das erſte Opfer der Revolution, er, der Felſen⸗ 
mann, der allein der Revolution entſchieden entgegentrat, wo es 
Manchem, der jetzt klug redet, an Muth fehlte, der Revolution 
entgegenzutreten, — nun wagt man es, den Märtyrer der Revo⸗ 
lution, gegen den ſich alle Waffen der Feinde des Altars wandten, 
den ſie vernichten wollten, um bei der Gelegenheit die Throne 
Europa's über den Haufen zu werfen, — nun wagt man es, 
unausſprechlich frech, den heiligen Vater als den Urheber der poli⸗ 
tiſchen Revolution zu bezeichnen! Das iſt ſchmachvoll; es iſt ein 
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Zeugniß von der Gewiſſenloſigkeit unſerer Gegner, denen jede 
Waffe, jedes Mittel recht iſt, wenn es gilt, die alte, heilige römiſch⸗ 
katholiſche Kirche zu ſchmähen, und wäre es möglich, f ie zu zer⸗ 
trümmern. 

So iſt es, meine Herren, immer geweſen, Dieſen Vorwurf a 
hebt man namentlich immer hervor, um dadurch gewiſſermaßen den 
Machthabern zu inſinuiren, ſie möchten gegen die katholiſche Kirche 
vorſchreiten. Nicht genug, daß man Pius IX. anklagt, er habe 
die Revolution begünſtigt; nein, es iſt der alte Vorwurf, den man 
der katholiſchen Kirche überhaupt macht, daß ſie die Mutter 
der Revolutionen ſei, während man freilich, wie es eben in den 
Kram paßt, ſie auch als Feindin des Volkes verläſtert. Auch jenen 
Vorwurf hat man uns gemacht. Denn als wir in gerechter Ver⸗ 
wunderung über die letzten Erlaſſe in unſerem Staate uns an 
unſern König und Herrn wandten, um ihm unſern Schmerz und 
unſer Bedauern kund zu geben, da hat man geſchrieben: „Seht 
ihr die Katholiken; ſofort predigen fie den Ungehorſam gegen obrig⸗ 
keitliche Anordnungen; da es ſich um die Kirche handelt, haben ſie 
den Gehorſam vergeſſen!“ So ſtellt man die Sache dar. Und 
haben wir den Gehorſam vergeſſen? — Mit nichten! Meine 
Herren, wir als Katholiken kümmern uns ſebr wenig oder gar 
nicht um die Politik des Tages; und wahrlich, wenn man uns in 
einiger Beziehung Stümper nennen könnte, ſo ſind wir Stümper 
in der Politik. Das iſt Thatſache. Aber die katholiſche Kirche, 
und die Katholiken als Bekenner dieſer heiligen Kirche, ſie ſagen 
in keinem Augenblicke der weltlichen Obrigkeit den Gehorſam auf, 
ſelbſt wenn ſie im Innerſten, bis auf's Blut verletzt würden. 
Aber das können die Menſchen nicht begreifen, die auf einem andern 
Standpunkte ſtehen, als wir, indem ſie in der weltlichen Macht 
ihre kirchliche Obrigkeit ſehen, daß man in bürgerlichen Dingen 
der Obrigkeit bis in den Tod ergeben ſein kann, daß es aber 
möglich, daß man daneben und vor Allem Gott den ſchuldigen 
Gehorſam leiſtet, weil darauf der Gehorſam gegen die weltliche 
Obrigkeit baſirt. Wir würden, indem wir leichtfertig den Haupt⸗ 
pfeiler vernichteten, Verräther an Gott, an dem Staate ſelbſt und 
an ſeinem eigenen Wohl. Denn ſobald ein Pfeiler in der Kirche 
eingeriſſen wird, der Grundpfeiler des Gehor ſams gegen kirch⸗ 
liche Anordnungen und Gebote, ſo würde von ſelbſt auch unſer 
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Gehorſam gegen den Staat und feine Anordnungen auf lockerem 
Grund und Boden ſtehen. Wir haben, wenn wir Vorſtellungen 
bei dem Throne wagten, bloß das Recht der Bitte, das Recht des 
Gewiſſens, das Recht eines Katholiken, der nothwendiger Weiſe 


für feine Heiligthümer in die Schranken treten muß, auf geſetz⸗ 


mäßigem Wege ausgeübt! Denn einen andern Weg gehen wir 
nicht, als nur den geſetzmäßigen. Wir haben nicht den Gehorſam 
gegen die weltliche Obrigkeit aufgekündigt, ſondern das Wort 
Gottes zuerſt im Auge gehabt und geglaubt, wer Gott nicht 
dient, iſt ein Verräther an ſeinem Fürſten, wie in den 
letzten Jahren ſo offenkundig ſich gezeigt hat. Wir ſind uns daher 
nicht untreu geworden mit unſeren früheren Ausſagen und Ver- 
ſicherungen. Denn niemals haben wir geglaubt, — und ich darf 
es wohl bekennen vor dieſem hochwürdigen Biſchof und hochver— 
ehrten Oberpräſidenten der Provinz, — niemals haben wir ge— 
glaubt, daß der Staat ein Recht habe, in unſere Gewiſſen einzu⸗ 
greifen, in der Kirche mitzureden und daß wir in religiöſen Dingen 
dem Staate unterthänig ſeien. Immer haben wir geglaubt, daß 
der heilige Vater in Rom und die Biſchöfe die Nachfolger der 
Apoſtel ſind, und daß wir Gott zuerſt geben müſſen was Gottes 
und dann dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. Auf dieſem Boden 
ſtehen wir jetzt noch. 

In Bezug auf dieſe Vorwürfe, die uns gemacht ſind, habe 
ich noch ein Wort zu reden. Manchen Menſchen iſt es unbegreif— 
lich, daß man noch an Gott glauben, Jeſu Chriſti Gebote halten 
und die heilige Kirche lieben könne, weil ſie den Glauben an Gott, 
an Chriſtum und an die Kirche längſt verloren haben. Es iſt 
ihnen darum unbegreiflich, wie ein katholiſcher Chriſt für ſeine 
geiſtigen Güter begeiſtert ſein kann, und dafür Alles, ſein Leben 


ſelbſt einzuſetzen im Stande iſt. Und weil ihnen das unbegreiflich 


iſt, indem ſie in Materialismus verſunken ſind, darum ſchmähen 
ſie die heilige katholiſche Kirche und läſtern fort und fort, um 
namentlich in Schleſien die Strömung zur katholiſchen Kirche auf⸗ 
zuhalten, dieſe heilige Strömung, welche unter Gottes Gnade an— 
geregt, fortgeſetzt wird bis auf dieſe Stunde. Das eben, meine 
Herren, iſt der Haß, daß es, wie ſchon geſagt worden, Menſchen 
gibt, die katholiſch werden; daß man die Religion, die man Jahre 
lang ſyſtematiſch niedergekämpft und geläſtert hat, dennoch lieben 
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könne; daß dieſe Kirche, der man ſchon vor vielen Jahren das 
Grablied geſungen, mächtig daſteht, wie ein Fels in den brandenden 
Wogen der Zeit, noch in neuer Freiheit ſich bewegt; daß ſie von 
Zeit zu Zeit noch ſchöner erſcheint; und daß Viele einſehen, man 
babe dieſer Kirche den Purpurmantel der Schmach umgehängt, um 
ſie ſo entſtellt als verächtliches Geſchöpf der Erde zu zeigen, während 
ſie doch die ſchöne heilige Schöpfung des Himmels iſt. Das können 
unſere Gegner nicht vertragen! Und weil es ihnen an Gründen 
fehlt zum ehrlichen Kampf, darum lügen ſie; das iſt ihre alte 
Waffe gegen die Kirche. Wir werden uns aber dadurch nicht bes 
irren laſſen. Wir ſtehen auf feſtem Glaubensgrunde. Wir ant⸗ 
worten auf ſolche Vorwürfe damit, daß wir mit neuer Liebe an der 
Kirche hängen. Der Erfolg ſolcher Läſterungen iſt immer der, daß 
die Katholiken eifriger und die Proteſtanten aufmerkſamer auf die 
katholiſche Kirche werden. Das iſt der Segen, durch den Gott 
ſolchen Läſterungen gegenüber für die eee, der Kirche Zeug⸗ 
niß gibt. 

Wir verſichern Sie daher, meine Herren, daß wir in Allem 
mit Ihnen vollſtändig einverſtanden ſind. Die Grundſätze, die heute 
ausgeſprochen wurden, ſind unſere Grundſätze, die Grundſätze, 
die heute hier verdammet wurden, ſind von uns lange verdammt. 
Wir ſind in jedem Augenblicke mit Ihnen vereinigt und hoffen ſo 
allmälig unſere Widerſacher durch die Wahrheit, und vor Allem 
durch die Geduld, welche die Wahrheit begleiten muß, zu über⸗ 
winden. Wir hüten uns wohl, ibnen auch nur einen Zipfel Un⸗ 
gerechtigkeit in die Hand zu geben, an dem ſie uns faſſen könnten; 
und wie ſie uns auch belauern und denuneiren, es bilft ihnen 
nichts; die Lüge zerfällt immer, und die erbitterten Feinde werden 
vergeblich ſtreben, uns zu hängen (ich rede bildlich), weil ſie den 
Strick der Ungerechtigkeit nicht finden ſollen, mit dem ſie's aus⸗ 
richten könnten! 

So wollen wir es in allen Landen Deutſchlands halten: treu 
Gott und unſerer Mutter, der heiligen Kirche, treu dem Könige; 
freie Männer, die ſich nicht ſcheuen, vor Groß und Klein die 
Wahrheit zu ſagen, Sclaven keines Menſchen, ſondern allein 
Gottes Knechte! — 
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Legationsrath Dr. Lieber aus Camberg: 

Hochwurdigſter Herr Biſchof; Onädiger Herr; Hochanſehnliche 
Verſammlung! 

Mein hochverehrter Freund und Vorredner, mit dem ich das 
gemein habe, Theilnehmer an allen General-Verſammlungen gewe⸗ 
ſen zu ſein, hat durch ſeine gewaltige Rede die Waſſer gar hoch 
gehen gemacht, und wie es da zu geſchehen pflegt, daß das aufge⸗ 
regte Element das Leichtere an's Ufer wirft, ſo ſieht ſich der „prak⸗ 
tiſche Juriſt“ an dieſe Stätte geworfen. Laſſen Sie ihn nur 
von ſeinem ſubjektiven Gefühle reden. 

Ich begrüße es als eine glückliche Fügung der Vorſehung, 
daß wir unfere 6. General⸗Verſammlung in Münſter feieru; Mün⸗ 
ſter hat ſich zu allen Zeiten als ein treuer Hort der katholiſchen 
Sache bewährt; — und wenn die Zeichen der Zeit, wie ſie heute 
wieder ſtehen, die Männer der katholiſchen Vereine wohl mit ern⸗ 
ſten Beſorgniſſen zu erfüllen nur allzu geeignet erſcheinen; wo 
könnten wir uns eher zu männlichem Muthe, zu der ganzen Wär⸗ 
me des gläubigen Gottvertrauens gehoben, wo mehr zu freudiger 
Thatkraft und ausdauernder Beharrlichkeit aufgefordert fühlen, als 
in Münſter. Weiſet uns nicht die Geſchichte auf jedem ihrer Blät- 
ter, das von ſturm⸗ und drangvollen Tagen der Kirche berichtet, 
ſtets eine Reihe der edelſten Männer auf, die hier mit muthigem 
Gottvertrauen, mit opferwillig ausdauernder Feſtigkeit und darum 
auch mit herrlichem Erfolge für die heilige Sache der Kirche ein— 
getreten und zuſammengeſtanden? O, ich darf ſie ihnen nicht erſt 
nennen wollen alle dieſe Namen, auf welche das katholiſche Deutſch— 
land, die katholiſche Wiſſenſchaft mit Recht ſtolz ſind; Einer aber 
iſt unter ihnen, der uns beſonders lieb und theuer geworden iſt; 
den die Vorſehung an die Marken einer Zeitenwende hingeſtellt, 
und dem bei ſeinem Hintritte der Statthalter Chriſti, Gregor XVI. 
glorreichen Andenkens, das ſeligpreiſende Wort nachgerufen, daß 
er durch den Glanz ſeiner Tugend der Welt, den Engeln und den 
Menſchen zum Schauſpiele geworden und daß er durch feine un- 
beſiegbare Seelenſtärke auch unter großer Bedrängniß die Reinheit 
der katholiſchen Religion und der kirchlichen Disciplin zu bewah⸗ 
ren gewußt habe. Clemens Auguſt, welches katholiſche Herz durch— 
zuckt nicht ein Feuerſtrahl der Bewunderung, der Verehrung, der 
Liebe bei dieſem Namen! Hier in Münſter ſtand ſeine Wiege; hier 
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in Münſter war es, wo die Ueberlieferung der Thaten großer 
Männer ſeiner Vaterſtadt und der Verkehr mit würdigen Nach⸗ 
folgern derſelben nicht wenig dazu beitrugen, ihn zu Einem jener 
ſeltnen Charaktere zu entwickeln, welche der Herr zu Eckſteinen ſei⸗ 
ner Kirche ſich auserſehen. Hier in Münſter iſt es uns vergönnt 
— und ich hoffe, es ſoll in dieſen Tagen von ſämmtlichen hier 
aus allen Gauen Deutſchlands zuſammengeſtrömten Abgeordneten 
der katholiſchen Vereine und unſern lieben Gäften aus Weſtphalen 
in recht ſolenner Weiſe geſchehen — hier in Münſter iſt es uns 
vergönnt, an der geheiligten Ruheſtätte des ruhmgekrönten Beken⸗ 
ners uns zu erinnern der Aufforderung Gregors XVI.: „Flehen 
wir zu dem Vater der Erbarmungen, daß der ſo große Erzbiſchof 
ſobald als möglich die unvergängliche Ruhmeskrone erlangen und, 
wie er glänzend und klar auf Erden war, ſo auch im Himmel mit 
allen denen, welche Vielen zur Gerechtigkeit den Weg weiſen, gleich 
einem Sterne in alle Ewigkeit leuchten möge!“ — Und darum, 
Hochanſehnliche Verſammlung, begrüße ich es als eine glückliche 
Fügung der Vorſehung, daß wir in dieſen gewitterſchwülen Zeit⸗ 
läuften gerade in dieſer an erlauchten Vorbildern des glaubensmu⸗ 
thigen, unerſchütterlichen Feſthaltens an der Kirche ſo reichen Stadt, 
daß wir an der Geburts- und Ruheſtätte Clemens Auguſt's, des 
ruhmgekrönten Bekenners, uns zuſammenfinden, dem ſein nimmer 
wankender Glaube an die Gottesthat der Kirche und ſein Vertrauen 
auf die derſelben inwohnende Gotteskraft jene unbeſiegbare Seelen⸗ 
ſtärke verlieh, die auch in den größten Bedrängniſſen unbeirrt und 
unbekümmert mit der ganzen edlen Einfalt des klaren Bewußtſeins 
ihrer Aufgabe geradeaus ihren Weg verfolgte und des Zieles nicht 
verfehlte. 

Seit beinahe 2000 Jahren dreht ſich die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit um Eine Thatſache, deren unvertilgbaren Glanz und unſterb⸗ 
liche Herrſchaft Nichts zu ſchwächen, Nichts zu erſchüttern vermag. 
Stets angegriffen und ſtets ſiegreich iſt dieſe Thatſache das erha⸗ 
benſte Zeugniß, welches Gott ſich im Schooße der Menſchheit hat 
geben wollen. Wahrhaftig, meine theuern Vereinsgenoſſen, das 
wunderbarſte und handgreiflichſte aller Werke Gottes; dasjenige, 
in welchem alle Uebrigen ihre Beſiegelung und Grundlage finden, 
iſt die Exiſtenz der von Chriſtus dem Sohne des lebendigen Got⸗ 
tes gegründeten Einen, einheitlichen, allgemeinen Kirche. Welche 
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Zerftörungsmittel hat der unverſöhnliche Geiſt des Widerſpruchs, 
der Verneinung nicht durch die Jahrhunderte hindurch wider die⸗ 
ſelbe aufgeboten und raſtlos in Bewegung geſetzt; Haß, Verach— 
tung, Wuth; die ausgeſuchteſten Martern und Todesarten; alle 
Spitzfündigkeiten falſcher Wiſſenſchaft, alle Perfidie der Liſt, alle 
Frechheit des Hochmuths, alle Gewalt des Schwertes! — Aber an 
dem Tage, wo der Allerhöͤchſte mit göttlicher Hand feine Kirche ge— 
gründet, hat er auch den Ausſpruch gethan, daß fie nimmer über⸗ 
wältigt werden ſolle. Und dieſe fort und fort, von Tag zu Tag 
ſich bewährende Weiſſagung, ſie iſt die Gewähr und Weihe aller 
Weiſſagungen; dies Wunder iſt die Concentrirung und Beſtätigung 
aller Wunder. — Erwürgt und ſtets lebend wie das Lamm, deſſen 
Braut ſie iſt, ſtirbt die Kirche an keiner Wunde; überlebt ſie alle 
ihre Widerſacher, und über den Gräbern der eben Beſiegten und 
Verſchollnen ruft ſie beim Herandrängen neuer Feinde ihren zagen— 
den Kindern zu: Ich bin die Auferſtehung und das Leben; ich 
ſterbe nicht. Reiche entſtehen und vergehen um mich her; ich ver— 
gehe nicht mit ihnen. Gefallen iſt das ſtolze, gewaltige Römer— 
reich; gefallen die Reiche der Oſt- und der Weſtgothen; der Me— 
rovinger und der Karolinger; gefallen das heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation: ich lebe und lehre die Völker des Erdkreiſes, Al- 
les zu halten, was mein göttlicher Bräutigam geboten hat; und 
ich werde leben und lehren bis an das Ende der Zeiten. — In 
dieſem Glauben, hochanſehnliche Verſammlung, in dieſem uner- 
ſchütterlichen Glauben an die Gottesthat und die Gotteskraft der 
Kirche wurzelte die unbeſiegbare Seelenſtärke des großen Clemens 
Auguſt: und dieſer ſelbe Glaube, meine Freunde und Vereinsge— 
noſſen, an welchem feſtzuhalten uns der hochwürdigſte Herr Biſchof 
heute Morgen in ſo weihevollen Worten ermahnt hat, dieſer Glau— 
be, er wird auch uns fort und fort weiſen die Wege der Gerech— 
tigkeit, wie ſehr auch Gewitter drohende Wolken den Horizont 
überziehen und verfinſtern mögen. — In dieſer feſten Ueberzeu⸗ 
gung ſcheide ich mit meinem bekannten Wahlſpruche: Gott mit uns 
und mit dem katholiſchen Vereine Deutſchlands! 
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Redacteur Dr. Lang aus Augsburg: Hochwürdigſter Herr 
Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! 


Begleiten Sie mich im Geiſte an die Ufer des Lech und der 
Wertach, und ich zeige Ihnen ein Häuflein Katholiken, die traurigen 
aber treuen Herzens die Erinnerungen und Traditionen einer ſchö⸗ 
neren Vergangenheit bewahren und dieſen Schatz muthig, mit freu⸗ 
diger Zuverſicht auf die Wiederkehr beſſerer Tage gegen die Lauheit 
oder Feindſeligkeit ihrer Mitbürger gegen manchen ſcharfen Hauch 
der Mißgunſt aus höheren Regionen durch Gebet und die heiligende, 
bindende Kraft guter Werke vertheidigen. Dieſes Häuflein iſt der 
Piusverein von Augsburg, einer von den wenigen Piusvereinen, 
die ſich im Laufe der Zeit im ſüdweſtlichen Deutſchland noch erhal⸗ 
ten haben. Er verdankt ſeinen Fortbeſtand unzweifelhaft einzig und 
allein dem göttlichen Schutze; den göttlichen Schutz aber verdankt 
er vielleicht feinem beſcheidenen Streben nach feinen ſchwachen Kräf- 
ten für die Ehre und Ausbreitung der heiligen Kirche zu wirken. 
Nach jeder Verſammlung ſteuern die Mitglieder des Piusvereines, 
— meiſt arme Handwerker, Geſellen und Fabrikarbeiter — regel- 
mäßig ein paar Kreuzer für den Bonifaciusverein, und ſo wird 
es möglich, von Zeit zu Zeit dem Centralcomitee des Bonifacius⸗ 
vereins einige Hundert Gulden einzuſchicken. Vertrauend blicken in 
dieſen Tagen die Männer des Piusvereins hierher und beten zu 
Gott für dieſe Stadt, für das von Alters her hochherrliche Münſter⸗ 
land, für die katholiſchen Vereine draußen und hier, deren Ver⸗ 
treter ſie durch mich grüßen als Freunde und Brüder mit dem alt⸗ 
katholiſchen Gruß: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Zum ſechſten Male ſind hier die Vertreter der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands verſammelt, um, wie in den Vorjahren über 
die Erhaltung und Vermehrung der heiligſten Güter des Chriſten, 
über Erhöhung und Kräftigung des katholiſchen Lebens, zu be⸗ 
rathen; um an der Flamme, die hier Alle durchglüht, die eigenen 
Herzen zu entzünden und dieſe heilige Glut fortzutragen zu den 
heimiſchen Gauen und den Brüdern zu verkünden: Noch ſind wir 
Alle Eines Herzens und Eines Sinnes; darum iſt immer noch Gott 
mit uns, und die Fahnen des himmliſchen Königs wehen und wal- 
len fröhlich voran durch den immer jungen Morgen katholiſchen 
Lebens. 
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Die allgemeinen öffentlichen Verſammlungen, 
deren zweite wir eben feiern, ſind dazu beſtimmt, unter uns ſelbſt und 
vor den Bewohnern der Stadt, die uns gaſtfreundlich aufgenommen 
hat, die Grundſätze des katholiſcheu Vereins zu bekennen und uns 
gegenſeitig zur treuen Erfüllung unſerer Chriſtenpflicht zu ermuntern. 
Erlauben Sie mir, Hochanſehnliche, daß ich die Beſprechung eigent⸗ 
lich praktiſcher katholiſcher Lebensfragen weiſeren und erfahreneren 
Männern überlaſſe und meines Theils von einer Sache ſpreche, 
die mir nicht minder von hoher Bedeutung zu ſein ſcheint, weil ſie 
mit der ferneren Wirkſamkeit unſeres Vereines in engſter Beziehung 
ſteht. Um ſo mehr glaube ich davon ſprechen zu dürfen, als mir 
bereits geſtern Abend, heute früh und eben jetzt erſt erleuchtete 
Männer mit dem Beiſpiele vorangegangen ſind, daß ſie eben davon, 
nur in viel herrlicherer und kräftigerer Weiſe geſprochen haben, 
wozu ich meine ſchwachen Worte beifteuern möchte. Es iſt ein weis 
ſer Grundſatz des katholiſchen Vereins, daß aus ſeinen Berathungen 
und Beſprechungen die Politik ferne gehalten wird. Dennoch glaube 
ich mich nicht vor Ihnen entſchuldigen zu dürfen, wenn ich Ihnen 
meine Abſicht verkündige, über Politik zu ſprechen. Es giebt für 
den Katholiken eine Politik, von der er immer und überall ſprechen 
darf; mit der er unter jeder Regierungsform treu feine Unter- 


thanenpflicht erfüllen kann; mit der er jeder Obrigkeit als einer 


von Gott geſetzten gehorchen muß Dieſe Politik iſt einfach und 
klar, und es iſt ſchwer, fie zu bekämpfen, unmöglich, fie zu ver- 
nichten. Wenn ſie auch bisher noch nicht allgemein gelehrt und 
geübt worden iſt, dennoch beruht auf ihr der Beſtand der Staaten 
und die Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung. Diejenigen, die 
ſich weiſe dünken von Haus aus und die das Licht des Geiſtes in 
dumpfen Bibliotheken, in den Hörſälen der Staatsweisheit oder gar 
in den Zeitungen ſuchen, die lachen freilich über dieſe Politik und 
meinen, ſie ſei nur für Kinder und Dummköpfe gut. Dennoch iſt 
ſie berufen, die Welt zu beherrſchen. Und wenn ſie dieſe Herrſchaft 
errungen hat, dann wird es Frieden geben überall, und das wahre 
Glück wird einkehren in die Hütten der Armen und in die Paläſte. 

Was iſt dieſe Politik? Wo iſt ſie zu lernen und wer iſt ihr 
Lehrer und Meiſter? Siehe, katholiſcher Chriſt, in Deinem Käm⸗ 
merlein, in der Kirche, auf einem Feldwege auf das Kreuz; dies 
iſt der Lehrſtuhl unſerer Politik, und die bleiche, blutende, ehrwür⸗ 
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dige Geſtalt, die daran hängt, ift ihr Lehrer und Meifter! Die 
ausgeſpannten Arme des gekreuzigten Heilandes und das bleiche, 
dornengekrönte Haupt ſagen uns zwei mächtige, inhaltsſchwere Worte, 
und in ihnen liegt unſere Politik und die Summe unſerer Staats⸗ 
weisheit; fie heißen: Freiheit und Gehorſam! Die ausge⸗ 
ſpannten Arme des gekreuzigten Heilandes, welche die ganze Welt 
umfaſſen und an das in Liebe gebrochene Herz drücken, bedeuten 
die Freiheit, und das dornengekrönte Haupt bedeutet den Gehorſam. 
Wie die Arme und das Haupt zu Einem Leibe gehören, ſo gehören 
Freiheit und Gehorſam mit einander zur Weisheit des Chriſten. 
Freiheit ohne Gehorſam iſt ein glühender Vulkan, der jeden Augen⸗ 
blick unter den Füßen des Wanderers einbrechen kann. Gehorſam 
ohne Freiheit iſt ein ſtarrer Eisberg, der kein Leben und keine 
Blüthe aufkeimen läßt, und kaum in weiter Entfernung einiges 
kümmerliches Geſträuch duldet. Aber Freiheit und Gehorſam mit⸗ 
einander ſind ein herrlicher mit Blumen und üppigem Grün be⸗ 
deckter Berg, auf dem in himmliſchem Glanze das Ziel unſerer 
Pilgerfahrt, die Stadt Gottes ſteht. 

Die ausgeſpannten Arme des gekreuzigten Heilandes bedeuten 
und predigen die Freiheit, um die er für uns gerungen hat ſein 
Leben lang, um die er gekämpft hat, bis ſein großes Herz im 
Siege über das Grab, im Triumphe über die Hölle gebrochen ift. 
Wie oft hat unſer Herr und Meiſter, als er noch auf Erden wan⸗ 
delte, in ſtillen Mitternächten auf einſamen Bergeshöhen die Arme 
emporgeſtreckt zum Himmel, und lange und innig für uns gebetet! 
Wie viele tauſend Worte der Liebe haben dieſe hocherhobenen Arme 
zum Himmel geleitet! wieviel Millionen Thränen heißen Schmer⸗ 
zes find in dieſe ehrwürdigen Hände gefloſſen, und das Alles, da⸗ 
mit wir frei wurden von der Knechtſchaft der Sünde, frei von 
der Tyrannei des Irrwahns. Aus dem Blut der durchbohrten 
Glieder ſeines heiligen Leibes iſt die Himmelspflanze der Freiheit 
aufgeſproßt, herrlich genug, um die ganze Welt mit ihrer Pracht 
zu erfreuen, reich genug, um Alle zu erquicken, ſtark genug, um 
uns Alle zu kräftigen, daß wir ihr nachgehen konnen, nicht nur 
durch das Leben allein, ſondern auch in den Tod! 

Das gebeugte Haupt des gekreuzigten Heilandes bedeutet und 
lehrt den Gehorſam. Wie Jeſus Chriſtus feinem himmliſchen Va⸗ 
ter gehorſam war bis in den Tod am Kreuze, ſo machen und hal⸗ 
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ten wir jederzeit das Gelübde des Gehorſams gegen Gott, gegen 
die Kirche und gegen den König als die von Gott geſetzte und von 
Gottes Gnaden beſtehende Obrigkeit. In keinem Stücke wider⸗ 
ſpricht dieſer Gehorſam unſerer Freiheit, ſondern in allen Stücken 
ergänzt, vervollkommnet, ſegnet, heiligt unſere chriſtliche Freiheit 
unſeren chriſtlichen Gehorſam. Und aufrechten Hauptes, mit lau⸗ 
ter Stimme und unter Berufung des wahrhaftigen Gottes klagen 
wir diejenigen der Verleumdung an, in deren ſchändlichen Abſich— 
ten es liegt, uns Katholiken, die wir in den Tagen des Sturmes 
bei den Treueſten der weltlichen Obrigkeit geſtanden, jetzt in Frie⸗ 
denszeiten als Revolutionäre und Umſtürzler zu verdächtigen. Hier 
in dieſer Stadt, im Herzen eines Landes, das in den Tagen des 
Aufruhrs ſich als treu erwieſen, bekennen wir, was wir eben ſo 
offen mitten unter Empörern bekennen würden und bewieſen haben, 
daß keinem Menſchen die Revolution mehr zuwider iſt, als dem 
Katholiken, daß keine Geſellſchaft die Pflicht des Gehorſams gegen 
die Obrigkeit lauter und feierlicher proclamirt, als der katholiſche 
Verein. Ja, wir thun noch mehr. Unſere chriſtliche Freiheit, un⸗ 
feren chriſtlichen Gehorſam ſtellen wir der Revolution entgegen, 
ob fie in offenem Kampfe auf Barrikaden ſteht, oder im Verbor⸗ 
genen wühlt, in Zeitungen, Büchern, Wirthshäuſern, oder in ge⸗ 
heimen Geſellſchaften. Als im October 1848 und im Mai 1849, 
da die Wogen des Aufruhrs noch hoch gingen, unſer Verein in 
Mainz und Breslau tagte, da zweifelte Niemand an unſerer Treue. 
Wir bewieſen unſeren Gehorſam durch die That. Jetzt ſcheint es 
jenen Leuten, die damals mit dem Aufruhr liefen, oder feig ſich 
verkrochen hatten, pikanter zu ſein, uns als Revolutionäre hinzu⸗ 
ſtellen. Und darum muß es geſchehen, es muß nachgewieſen wer⸗ 
den, inwieweit wir immer und überall, jetzt und künftig der Re⸗ 
volution gegenüber ſtehen. a 

Unſere chriſtliche Freiheit und unſer chriſtlicher Gehorſam ſind 
der ſchnurgerade Gegenſatz der Revolution. Wie Chriſtus der 
Meiſter und Lehrer der Freiheit, ſo iſt ſein Widerſacher, der Sa- 
tan, der Lehrer und Meiſter der Revolution. Und unter der Fahne 
dieſes Heerführers, unter ſeiner Anführung kämpft unaufhörlich die 
Revolution gegen das Kreuz und gegen den Felſen der Kirche an, 
gegen Alles, was unter dem Schutze des Kreuzes ſteht, gegen die 
Kronen der Fürſten, gegen die Gewiſſen ihrer Räthe, gegen das 
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Leben ihrer Treuen, gegen den Glauben der Chriſtenheit, gegen 
Wohlfahrt, Bildung und Wiſſenſchaft. Auf ihrer Fahne ſteht be⸗ 
kanntlich geſchrieben: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Dieſer 
Fahne nun mit ihrer Inſchrift gegenüber, entfalten wir Katholi⸗ 
ken eine andere Fahne, mit dem Kreuze auf ihrer Spitze und der 
Inſchrift: Glaube, Hoffnung, Liebe! Der falſchen Freiheit der Re⸗ 
volution ftellen wir den Glauben entgegen; ihrer trügeriſchen Gleich⸗ 
heit die Hoffnung, ihrer erheuchelten Brüderlichkeit die Liebe. 

Der falſchen Freiheit der Revolution ſtellen wir den Glauben 
entgegen. Nur der gläubige Chriſt iſt der freie Mann, und der 
wahrhaft Freie muß ein Chriſt fein. Da iſt keine Freiheit, wo 
der Unglaube ſeinen finſtern Thron aufgeſchlagen und unter dem 
eiſigen Athem der Gottesleugnung das Herz erſtarrt. Da iſt keine 
Freiheit, da iſt Kne ſchaft. Noch ſchärfer als das düſtere Nord⸗ 
licht der hellen Sonne iſt der Unglaube dem Glauben entgegenge⸗ 
ſetzt. Sie ſtehen ſich gegenüber wie Finſterniß gegen Licht, wie 
ſtarrer Froſt gegenüber belebender Wärme, wie Haß und Liebe, 
wie Verzweiflung und Freude. Da iſt keine Freiheit, wo nicht der 
Glaube an Gott die Güter des Lebens verherrlicht und ihnen ihre 
höchſte Weihe gibt; wie da kein Licht, wo nicht die Sonne ſtrahlt. 
Was wir ſind, ſind wir durch den Glauben; freier und reicher 
mächtiger und größer, als jemals die Freiheit der Revolution uns 
machen könnte. 

Der erheuchelten Gleichheit der Revolution ſtellen wir die 
Hoffnung entgegen, die chriſtliche Hoffnung; in ihr ruht unfere 
Gleichheit. Denn wir Alle, die wir Gott den Herrn und den 
Gekreuzigten bekennen, haben Einen Gegenſtand unſerer Hoffnung: 
die Herrlichkeit des Himmels. Unſere Gleichheit beſteht alſo in 
dem Allen gemeinſamen Anſpruche auf Gottes Gnade und Liebe 
und Gottes Lohn. Und es liegt ein weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen unſerer und der revolutionären Gleichheit darin, daß wir 
unſere Gleichheit durch Uebung der Tugend erringen, die Revolu⸗ 
tion die ihrige aber nur durch Verbrechen erringen kann. Wie der 
Glaube frei macht, ſo auch die Hoffnung. Nur des Adlers Auge 
vermag in die Ferne zu ſchauen; ihn tragen ſeine Schwingen am 
hoͤchſten; er iſt der freieſte Vogel, weil er dem Himmel am nächſten 
wohnt, und ihm am nächſten zu fliegt. Auch die chriſtliche Hoff⸗ 
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nung bat dieſen Adlerblick; durch die trübften Wolken ſchaut fie 
freudig, fruchtlos in das Sonnenauge des ewigen Vaters. 

Die Wurzel der Himmelspflanze Freiheit iſt der Glaube, ihr 
Stamm die Hoffnung, die Krone die Liebe. Sie hört nicht auf, 
wenn auch die Sprache aufhört, wenn die Weiſſagungen ein Ende 
nehmen, wenn die Wiſſenſchaft vergeht. Darum gibt es da, wo 
ſie iſt, keine Schranken. Weit wie die Welt iſt das Gebiet der 
chriſtlichen Liebe. Dieſe chriſtliche Liebe ſtellen wir der erheuchel⸗ 
ten Brüderlichkeit, der falſchen Liebſeligkeit der Revolution entge- 
gen. Unſere Liebe iſt Wahrheit, denn ſie wurzelt im Glauben, 
und für ſie ſpricht der deutliche Wortlaut der göttlichen Gebote. 
Nur der Freie allein vermag aus Liebe zu leben, und wie der 
Herr aus Liebe zu ſterben. Denjenigen, der den Herrn liebt, um 
ſeiner willen, und die Menſchheit um des Herrn willen, den lockt 
keine vergängliche Belohnung, den macht kein Undank unthätig, 
den ſchreckt kein Hinderniß. Und wenn die revolutionäre Brüder⸗ 
lichkeit an kleinen Dingen zerſchellt, die chriſtliche Liebe zerſchellt 
an keinem Hinderniß. Denn kraft der göttlichen Größe und des 
Geiſtes, der ſie durchdringt, überwindet ſie Alles, und wird von 
Nichts überwunden. 

Die Revolution ſagt ihren Anhängern: Erzieht Eure Kinder 
zu den Ideen der Freiheit, Gleichheit, der Brüderlichkeit, und in 
der nächſten Generation wird die Welt unſer ſein. Wir ſagen unſern 
Brüdern: Erzieht Eure Kinder zum Glauben, zur Hoffnung, zur 
Liebe, und in der nächſten Generation wird die Welt unſer, und 
Euer und Euren Kindern wird der Himmel ſein! Ja chriſtliche 
Väter, chriſtliche Mütter, erzieht Eure Kinder zum Glauben, der 
die Wurzel aller Freiheit iſt, erzieht ſie zum Glauben an Gott, 
zum Glauben an die Kirche, zum Glauben an den König als an 
die von Gott geſetzte Obrigkeit; geht ihnen voran mit dem leuch⸗ 
tenden, unwiderſtehlichen Beiſpiel eines treuen aufrichtigen Bekennt⸗ 
niſſes Eures Glaubens. Jede Gelegenheit es offen vor der Welt 
abzulegen, ergreift und benutzt fie weiſe; und der Sohn, der fei- 
nen Vater gläubig ſich vor Gott demüthigen ſieht, muß auch gläu⸗ 
big werden, und die Tochter wird den Glauben der frommen Mut⸗ 
ter auf Kind und Kindeskinder vererben. Erzieht Eure Kinder 
zur chriſtlichen Hoffnung durch das Gebet, welches das lauteſte und 
eindringlichſte Zeugniß der chriſtlichen Hoffnung iſt. Jedes Vater⸗ 
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unſer, das Ihr im haͤuslichen Kreiſe mit einander betet, iſt eine 
mächtige Proteſtation, ein gewaltiger Schlag gegen den Geiſt der 
Revolution, der, wo er wirken will, damit beginnt, daß er das 
phäusliche Gebet allmählig in Vergeſſenheit gerathen und endlich vers 
achten läßt. Kehre wieder, du ſtiller, ſchöner Engel des häusli⸗ 
chen Gebets, tritt an das Herz der Chriſten, und leuchte hinein 
in die Familien, damit die herandringenden Schatten des Heiden⸗ 
thums zurückweichen in die Nacht, der ſie entſtammen. Wenn der 
Morgenſtern im hellen Glanze am Himmel ſteht, ſo iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß bald die Sonne aufgeht. Und über dem Hauſe, wo am 
Morgen ſchon der Stern des häuslichen Gebets flimmert, da wird 
die Sonne der göttlichen Gnade aufgehen und einen Tag voll 
Glück und Tugend bringen. Erzieht Eure Kinder zur chriſtlichen 
Liebe und lehret ſie durch Wort und Beiſpiel wohlzuthun, wo ſie 
können, der Armuth nachzugehen auf ihren heimlichen Wegen, und 
die Thräne zu trocknen, die im Verborgenen fließt. Im Mittel⸗ 
alter baute man Tempel und Klöſter, um den Eifer des Glaubens, 
der chriſtlichen Liebe zu beweiſen. Jetzt haben wir einen Tempel, 
den katholiſchen Verein, mit zwei Altären, auf denen wir unſere 
Opfer niederlegen können: den Bonifaciusverein und den Vincen⸗ 
tiusverein, jener der Altar des Glaubens, dieſer der Altar der 
Liebe. Auf beiden aber leuchtet das Feuer der h. Bruderliebe, die 
im Bonifaciusvereine der Seele, im Vincentiusvereine auch dem 
Leibe wohlzuthun bezweckt. Auf dieſen Altären opfert, und führt 
Eure Kinder zum Opfer hin, damit die Uebung der chriſtlichen 
Nächſtenliebe ihnen zur ſüßen Gewohnheit werde. 

Immer lauter, immer ernſter, immer größer tritt die Forde- 
rung an uns Katholiken herein, daß wir unſer Licht leuchten laſ⸗ 
ſen vor den Menſchen, damit die Macht des Herrn an uns offen⸗ 
bar werde, und die Lügen unſerer Verläumder verſtummen. Mit 
den Helden, die im ſchwarzen einfachen Ordensgewande in unſerm 
Vaterlande umherziehen, um vielen Tauſenden das langentbehrte 
Glück chriſtlicher Tugend und Glückſeligkeit wiederzubringen, ver⸗ 
einigen wir uns alleſammt zu einem großen, herrlichen Gottgeſeg⸗ 
neten Kreuzzuge. Indem ich dieſes Wort ausſpreche, höre ich aus 
dem Pfuhl der radikalen Preſſe den Ruf: Hört, die Katholiken 
reden von einem Kreuzzuge, hört da, was ſie im Schilde führen! 
Dennoch ſage ich ja ein Kreuzzug ſoll es werden, was wir hier 
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zu beginnen geloben, ein Kreuzzug für die Erhaltung des heiligen 
Glaubens gegen die Heiden unſerer Tage, welche dem Chriſtenthum 
ſo fremd ſind, wie die Saracenen, welche das Grab des Erlöſers 
1 und gegen die das chriſtliche Abendland einſt zu Felde 
zog; ein Kreuzzug für die Freiheit unſerer heiligen Kirche, damit 
ihr Mutterherz feine Segnungen ausſtrömen laſſen kann über Alle, 
welche ſich ihm nahen; ein Kreuzzug für die Freiheit der chriſtli⸗ 
chen Wiſſenſchaft, damit ſie ſich nicht im Winkel verſtecken darf, 
indeß die Gottesläugnung ſich auf den Kathedern breit macht; ein 
Kreuzzug gegen die Lügen, mit denen man uns von den Herzen 
unſerer Fürſten losreißen will, die wir als Gottes Geſalbte ehren 
und lieben! Ein Kreuzzug ſoll es werden, aber nicht mit den ge⸗ 
wöhnlichen Waffen, nicht mit Kanonen und Bajonneten; nein! 
unſere Waffen ſind dieſe unſere Arme, die wir im heißen Gebet 
emporheben zum Himmel, unſere Waffen ſind dieſe unſere Hände, 
die wir bereit halten zu frommer Gabe auf den Altären des Glau⸗ 
bens und der Liebe; unſere Waffen ſind dieſe unſere Herzen, die 
wir erfüllen mit frommem Glauben und tapferer Treue; unfere Lo⸗ 
ſung iſt: Freiheit und Gehorſam, unſere Fahne das Kreuz, und 
unſer Heerführer der göttliche Held von Golgatha, der da geprie- 
ſen ſei in Ewigkeit! 


Kaufmann Franz Heinrich aus Mainz. 

Brüder und Vereinsgenoſſen! 

Ich geſtehe Ihnen offen, daß ich erſchrocken bin, grade jetzt 
zu Ihnen zu reden. — Denn obgleich einigermaßen gewohnt, öf- 
fentlich zu ſprechen, iſt es mir aber doch beängſtigend, in einem 
Momente dieſe Tribüne zu betreten, wo Herr Dr. Lang dieſelbe 
mit dem durch feine begeiſternde Rede wohlverdienten Applaus über- 
ſchüttet, verlaſſen hat. Ich bin der Bruder des Profeſſor Hein- 
rich von Mainz, der geſtern Abend geſprochen hat und leide an 
demſelben Familienfehler, wie er, nämlich, daß es mir nicht gege- 
ben iſt, mich zu einer Rede recht vorzubereiten. Ich weiß, auf— 
richtig geſtanden, kaum einen Stoff, über den ich reden ſoll; nur 
einen einzigen weiß ich und über dieſen rede ich nur ungern. Aber 
m. H. ich bin Kaufmann, und vom erſten Momente an, da ich in 
die Lehre getreten bin, da habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, 
oder vielmehr es wurde mir zur Aufgabe gemacht, reine Rechnung 
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zu halten, das Soll und das Haben auf die Seite rechts und 
links genau einzutragen, am Ende des Quartals oder Jahres den 
Saldo zu ziehen, das Guthaben oder das Soll auf neue Rechnung 
vorzutragen. Ein derartiges Schlußjahr und Abrechnungs⸗Tag 
iſt mir immer die General-Verſammlung des katholiſchen Vereins 
von Deutſchland, ſind mir dieſe öffentlichen Verſammlungen. Hier, 
Sie werden es mir zugeſtehen, wird ja Rechnung getragen; es 
wird das Soll und das Haben aufgeſchrieben; das Guthaben, 
d. h. was der katholiſche Verein und die einzelnen Vereine im 
Laufe des Jahrs gewirkt haben, und das Soll, d. h. die Anfein⸗ 
dungen, Beleidigungen, Beeinträchtigungen, die die Katholiken er⸗ 
fahren haben, werden eingetragen, und dann wird der Saldo ge⸗ 
zogen, es wird abgerechnet von dem vorhergegangenen Jahre. 

So will ich denn auch heute mir die Aufgabe ſtellen, klare 
Rechnung zu machen. Man macht uns den Vorwurf, wir ſeien 
intolerant, man macht uns den Vorwurf, wir ſtörten den confeſ⸗ 
fionellen Frieden, den Vorwurf, wir feien Revolutionäre, den Vor⸗ 
wurf, wir allein ſeien Schuld, daß der früher lang angedauerte, 
aber leider Gottes faule Friede noch nicht zurückgekehrt ſei. Nun 
m. H. ich will die Bilanz ziehen, und fragen, wer intolerant iſt, 
wir oder die, die uns den Vorwurf machen? Wer von uns auf 
einer General-Verſammlung des katholiſchen Vereins war, — und 
ich habe das Glück, nun auf der fünften zu ſein, — der wird 
aufrichtig und ehrlich, die Hand aufs Herz gelegt, geſtehen müſſen, 
daß wir noch nie angreifend gegen irgend jemanden verfahren ſind; 
daß wir namentlich nicht angreifend verfahren find gegen Anders⸗ 
gläubige. In unſern Verſammlungen wurde nie ein feindſeliges 
Wort geſprochen. Nur ungern und mit ſchwerem Herzen ſind wir 
vertheidigend aufgetreten da, wo es die heiligſte Pflicht verlangte. 
Ich komme von Mainz, und in der Nachbarſchaft von Mainz hat 
in den jüngſten Tagen ein anderer Verein, ein religidfer Verein 
von Andersgläubigen ſeine Sitzungen gehalten, und von einem Au⸗ 
gen = und Ohrenzeugen habe ich von dieſer Verſammlung, was ich 
Ihnen nun mittheile. — Es ſteht gedruckt in dem Mainzer Jour⸗ 
nal, einem katholiſchen conſervativen, aber vor Allem einem wahr⸗ 
haftigen Blatte, und feine Redaction wird mit mir für wart ein⸗ 
treten, was ich Ihnen jetzt fage. 
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Diefer Verein von Andersgläubigen hat ſich zur Aufgabe ge— 
ſtellt, — und dieſer Zweck iſt ein ſchöner, edler, — den zerftreue- 
ten Mitgläubigen beizuſpringen, arme Gemeinden zu unterſtützen, 
daß ſie Kirchen bauen und ſich Geiſtliche annehmen können. In 
ſo fern der Verein dieſen Zweck rein verfolgt, verdient er unſere 
Achtung, ja unſere Liebe. Aber wie hat er dieſen Zweck verfolgt? 
Wie hat er für dieſen Zweck in Wiesbaden gearbeitet? Ich habe 
alle Reden geleſen ohne Ausnahme und faſt keine einzige gefun— 
den, die nicht eine Beleidigung, die nicht einen Angriff, die nicht 
eine Ehrenverletzung gegen uns Katholiken war. Ich will Ihnen 
einzelne wenige Beiſpiele aufführen, nicht um Sie zu reizen, nicht 
um die Leidenſchaften in Ihrem Herzen zu erwecken, das iſt ein 
trauriges Geſchäft; denn iſt die Leidenſchaft einmal losgelaſſen, ſo 
weiß man nicht, wo ſie ſtill ſteht und aufhört. Nein, ich theile 
ſie mit, damit Sie, wenn man Ihnen einen Vorwurf macht und 
Sie der Intoleranz zeiht, auftreten und ſagen können: „das thun 
wir nicht, dafür iſt unſere Sache zu heilig; derartige Angriffe über- 
laſſen wir Anderen, wir gehen ruhig unſern Weg, wir wollen 
nichts als unſer gutes Recht; und ihr könnt uns nicht Vorwürfe 
machen, da ihr euch derſelben ſelbſt ſchuldig gemacht.“ Ein Red— 
ner in dieſer Verſammlung hat geſagt, „es ſei zu unterſcheiden 
zwiſchen der römiſch-katholiſchen Kirche und dem römiſchen Papſte 
in Rom, von dem da geſchrieben ſtehe in der Bibel: dieſer römi⸗ 
ſche Papſt in Rom ſei das römiſche Thier, und ſeine Knechte ſeien 
die ſataniſche Rotte der Jeſuiten.“ Das ſind die nämlichen Worte, 
und ich ſtehe dafür ein, daß ſie geſprochen wurden. Ein anderer 
Redner hat geſagt, „es ſei gar ſchön und ſüß, zu leben, da, wo 
nur Bekenner des reinen Evangeliums wohnten, denn da habe 
man nicht nöthig zu ſehen und zu ſchauen den abgöttiſchen Got— 
tesdienſt und Cultus der Katholiken.“ Abgötter find wir alſo! 
M. H. Ein anderer Redner hat da geſprochen, „es ſei nicht ge— 
ſtattet in Oeſterreich, in ein evangeliſches Gebetbuch zu ſehen, ohne 
Gefahr zu laufen, daß man in den Kerker geworfen oder abſentirt 
werde.“ Und wieder ein Anderer hat da genannt „die Jeſuiten 
die Todtengräber der Wahrheit.“ 

M. H. ich verſichere Sie noch einmal, es iſt Alles wahr, was 
ich ſage. Ich werde der Beiſpiele nicht viele mehr anführen, nur 
noch eines, das Sie Weſtfalen ganz beſonders betrifft. Ein Red⸗ 
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ner hat gefagt, „der Fanatismus der Katholiken in Weſtfalen ginge 
fo weit, daß er, der Pfarrer einer evangeliſch- proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinde, ſeine Todten nicht begraben könne ohne eigene ae 
gefahr.“ a. 
Aber, meine Herren, warum habe ich dieſen Mißton in 
dieſe ſo ſchöne Verſammlung gebracht, warum von einer ſo unan⸗ 
genehmen Sache geſprochen? Ich habe es gethan, um klare Rech⸗ 
nung zu machen, um dieſe Leute, die uns verfolgen, und intole⸗ 
rant und Friedensſtörer nennen, mit ihren eigenen Waffen zu ſchla⸗ 
gen. Dies auf der einen Seite, aber auf der andern Seite habe 
ich es geſagt, weil es ein Beiſpiel dafür iſt, wie man uns haßt, 
ja ich ſage es laut und offen, man haßt uns. Und daß man uns 
haßt, dies muß öffentlich ausgeſprochen werden, nicht damit wir in 
gleichem Haſſe entbrennen, ſondern damit wir in Liebe, aber mit 
aller Entſchiedenheit einig feſt zuſammengeſchloſſen den Weg der 
Vertheidigung und unſeres guten Rechtes verfolgen, den uns der 
katholiſche Verein nun ſchon ſeit vielen Jahren vorzeigt. — Dar⸗ 
um habe ich es geſagt, und ich habe es zugleich euch geſagt, nicht 
um euch traurig zu machen, nicht um euch zu betrüben, ſondern 
um euch freudig zu ſtimmen; denn eine Sache, die ſo angegriffen 
wird, die man mit ſolchen Waffen anfeindet, die hat ſchon geſiegt, 
ſie braucht nicht mehr zu ſiegen. 

Und ſo fordere ich Sie auf, recht treu auszuharren fort und 
fort. Noch iſt der Kampf nicht beendet, und wenn uns auch alle 
Rechte und Freiheiten gegeben ſind, die Angriffe unſerer Feinde 
werden nicht aufhören, ſondern nur der Boden wird uns geebnet 
ſein, um darauf kämpfen zu können. Aber kämpfen muß die ka⸗ 
tholiſche Kirche immer, fo lange fie eriftirt, und fie wird exiſtiren, 
fo lange die Welt ſteht, und wie der hochwürdigſte Herr Biſchof 
geſagt hat: Das iſt der Sieg der katholiſchen Kirche, daß ſie fort 
und fort und immer wieder mit neuer Kraft kämpfen kann bis zum 

letzten Tage! 


Dechant Ruland aus Coesfeld: 
Hochanſehnliche Verſammlung! Hochgeehrte Vereinsgenoſſen! 
Wenn ich jetzt heraufgerufen bin, ſo geſchieht es im Grunde 
wohl nicht darum, daß ich Rechenſchaft ablegen ſoll über Dinge, 
die ich eigentlich nicht mehr zu verrechnen habe, ſondern daß ich 
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meinen Saldo aus der Vergangenheit wieder ein Bischen durchblättere, 
um von ihr aus vielleicht eine Anregung zur Wirkſamkeit für die 
Jgaukunft zu geben. Es hat einer der vorherigen Redner geſagt, 
daß wir einen Hochaltar in unſerer Mitte aufgeſchlagen hätten, 
den Glauben, und in derſelben Kirche einen Seitenaltar beſäßen; 
die chriſtliche Liebe, wie ſie durch den Bonifaciusverein ausgeübt 
würde. Ein anderer Redner, der verehrte Abrechner, welcher vor 
mir hier geſtanden hat, hat bewieſen, daß bei der endlichen Ver— 
rechnung die Hauptſache doch, mag man reden, wie man will, 
klingende Münze ſei, um jene Zwecke zu verfolgen, die im Grunde 
genommen in jener Liebe verfolgt werden können und ſollten; daß 
alſo das Schlußfacit nicht bloß in Worte, wie ſchön und mächtig 
auch immer, ſondern man mag ſagen, was man will, in baares 
Geld und klingende Münze auslaufen muß. Damit nun auch wir 
ſelbſt nicht bloß den Vorſatz faſſen, ganz gewaltig mit Reden hinein⸗ 
zugreifen in die Zukunft, und wenn es hintennach den tapferen 
Herren einfällt, an die Taſchen zu klopfen, ein Wörtchen die Ant- 
wort iſt: es iſt da Niemand zu Hauſe; ſondern damit auch dann 
der Beutel geöffnet wird, um neben dem Worte auch die That ins 
Leben treten zu laſſen, wollte ich als Prieſter des Seitenaltars, des 
Bonifaciusvereins irgend einige Worte zu Euch reden. Es iſt von 
uns Weſtfalen bekannt, daß wir das Wandern lieben, und wenn 
wir dann in weiter Ferne ſind, eine ungeheure Sehnſucht zurück 
haben nach unſerem „Platt“ und was mit demſelben in Ver— 
bindung ſteht, unſere ganze Lebensweiſe; aber auch große Sehnſucht 
haben nach dem, was unſere Landleute an ihren Höfen, was wir 
an unſeren Landſtraßen, was wir überall haben und überall ge— 
habt haben: Sehnſucht zurück nach dem Herrn am Kreuze, nach der 
Mutter Gottes am Wege, nach der Kniebank und dem Roſenkranze 
und nach alle den ſonſtigen Sachen, die Ihr eben jo gut kennt, wie 
ich es Euch ſagen darf. Das iſt eine Sache, die hängt wiederum 
zuſammen mit etwas Anderem. Sie hängt zuſammen mit den gu⸗ 
ten Lehren aus dem Glauben und dem Katechismus; und das hängt 
wieder zuſammen mit der Spendung des Wortes Gottes und den 
heiligen Sacramenten. Nun giebt es aber neben allen verſchiedenen 
anderen Nationen auch eine ganze Menge von Weſtfalen, die in 
Gegenden wohnen, wo ich ſeit einiger Zeit nicht mehr, aber ſonſt 
eine Reihe von Jahren gewirkt habe und wirken mußte. Dieſe 
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Leute haben die allergrößte Sehnſucht, irgend einmal ein folches 
Wort, wie wir es oft haben, ja den Ueberfluß unſeres Worts, den 
Ueberfluß von dem, was wir beſitzen, wie ein Broſamen ſammeln 
zu dürfen, und ſchmachten, ſchmachten, ſchmachten zum Dritte 

vergebens. Warum wollen wir die Hand auf der Taſche haben, 
aber ganz gewaltige Reden halten, daß ihnen etwas gebracht wer⸗ 
den möge? Was hat deshalb der katholiſche Verein gethan? — 
In Regensburg war es, da ſind dieſelben Reden gefallen, da hat 
der Verein geſagt: Das ſoll ſo nicht ſein; ſondern in derſelben 
Weiſe, wie unſeren Vorfahren das Wort Gottes gebracht iſt, das 
Kreuz in der einen Hand und den Katechismus unter dem Kreuze 
als ein Piedeſtal, und in der anderen Hand zu gleicher Zeit die 
Wohlthat der chriſtlichen Liebe, — ſo wollen wir unſeren ſchmach⸗ 
tenden Brüdern anderswo dieſelbe Sache in derſelben Weiſe ent⸗ 
gegenbringen. Und dann haben ſie geſagt, Bonifacius hat unſern 
Vätern entgegengetragen Kreuz und Liebe in werkthätigem Glauben, 
und unter dem Schutze dieſes Bonifacius wollen wir es den An⸗ 
deren wiedergeben, damit der liebe Gott nicht ſagt: Ihr ſeid wie 
ein Sieb, wo oben die Gnade hineingeſchüttet wird und unten wie⸗ 
der herausläuft, ohne daß ein Tröpfchen darin bleibt. Dieſe Sache 
hat darum der Verein in die Hand genommen, der Episcopat mit 
ganzer Seele gebilligt und der heilige Vater geſegnet, und, damit 
wir, wenn wir das Soll und das Haben kaufmänniſch berechnen, 
doch auch nicht im Geben leer ausgehen, mit den Schätzen ſeiner 
ganzen Segensfülle in Abläſſen u. ſ. w. ausgeſtattet. Sind Die⸗ 
jenigen nun aber, wohin die Wirkſamkeit gerichtet werden ſoll, der 
Hülfe werth? — Dieſen Morgen hat ein verehrter Freund von 
mir aus ſeiner Lebenserfahrung über die Landleute Wunderſchönes 
geſagt. Ich will über dieſelbe Sache nicht, aber auch aus meiner 
Lebenserfahrung Dinge ſagen, die von uns berückſichtigt werden 
müſſen, damit wir dereinſt, wenn wir über unſere eigene Wirkſam⸗ 
keit zur Rechenſchaft ſtehen, nicht den Vorwurf bekommen: Du haſt 
Alles recht wohl gewußt, gewollt, gekonnt; aber nichts gethan. Ich 
war 13 Jahre lang Miſſionarius, — der Herr Miſſionsvicar aus 
Berlin wird vielleicht die anderen Sachen weiter erzaͤhlen, — da 
bin ich 10, 12, 16 Meilen weit gegangen, um den Leuten die hei⸗ 
ligen Sacramente auf dem Sterbebette zu reichen. Oft, o konntet 
Ihr es begreifen! wenn wir das Heilige, was ich nicht weiter 
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nennen will, (denn dorthin, wohin wir es zu tragen hatten, konnten 


wir es ja nicht wandeln in dem Augenblicke, wo wir es reichen 


follten,) auf dem Poſtwagen bei uns trugen, nicht ſelten in fürch⸗ 
licher Seelenqual denjenigen höhnen hörend, der unter Brods⸗ 


| geſtalt dem Spötter unbewußt zugegen war, dann ankamen, und 


den armen kranken Katholiken ſpeiſen wollten mit dem Brode, auf 
das er gehungert hatte Tage, Wochen lang, dann hieß es nicht 
ſelten: es iſt zu ſpät, der Mann iſt geſtorben und dieſen Morgen 
begraben. Weiter, in Mecklenburg — in den Zeitungen habt Ihr 
es kürzlich geleſen, — aber nicht Schwerin, ſondern Strelitz, wo 
kein anderer Geiſtlicher iſt, und von Berlin aus die Miſſion ge- 
halten werden muß, — einmal im Jahre nur hören ſie das Wort 
Gottes, da ſagte mir ein proteſtantiſcher Prediger: Herr Collega, 
in meiner Pfarrei iſt auch ein Katholik. Ich fragte: ſo, wo denn? 
— Da hinten; — und er wies mich eine Stunde weit weiter. 
Ich ſuchte den Mann auf, er war bekannt als katholiſch, lebte ka⸗ 
tholiſch, betete feine heilige Meſſe Sonntags, las in der Haus- 
poſtille die katholiſche Auseinanderſetzung des Evangeliums, und 
hatte zum Altar, wie ich ihn beſuchte, die Mutter Gottes, ein klei- 
nes einfaches Bildchen, das ihm ſeine Mutter geſchenkt und das er 
mit nach Mecklenburg genommen und Jahre lang vor dem Bilde 
Das gethan hat, was ich Ihnen eben erzählt habe. Das iſt ein 
Einzelner. In Pommern waren bis zum Jahre 1848 drei, vier 
verſchiedene Dörfer rein katholiſch, ſie waren als Pflanzſtätten der 
Cultur von unſerem alten Fritzen aus Schwabenland hineinberufen 
worden. Dieſe katholiſchen Schwabenbauern hatten dieſe Dörfer 
dergeſtalt rein katholiſch erhalten, daß ſelbſt der Kuhhirt im Dorfe 
katholiſch war bis zum Schulzen hinauf, und in welcher Weiſe? — 
Ohne Prieſter, ohne Schullehrer, ohne irgend etwas Anderes, als 
ihr katholiſches Schwabenherz. Das hatte ſie geſchützt und be— 
wahrt; der Vater hatte den Sohn gelehrt. Sie hatten ſich in dem 
Dorfe Viereck ein Kirchlein gebaut und hielten unter Aufſicht des 
nächſten Pfarrers, der 14 Meilen von ihnen entfernt in Stettin 
wohnt, am Sonntage ihren Gottesdienſt, wie der Mecklenburger 
Katholik vor ſeinem Mutter⸗Gottesbildchen, in ihrer Kirche, laſen 
dort die heiligen Meßgebete, in dem Augenblicke anfangend, wo ſie 
wußten, daß das Hochamt 14 Meilen weit von ihrem Pfarrer an⸗ 
gefangen wurde. Wenn dann die Zeit der Predigt kam, dann 
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mußte das jüngfte, beſtleſende Glied die Predigt vorl die ihnen 
der Pfarrer gegeben hatte, alle Jahre einen anderen Curſus; nach 
der Vorleſung derſelben, zur Zeit der heiligen Wandelung, ging 
wiederum Einer, der ein Würdenträger in ihrer Gemeinde | 
zum Glöcklein in ihrem Thurme und läutete die Wandelung ein, 
die in Stettin für fie mit conſeerirt wurde; fie warfen ſich auf die 
Erde, beteten und ſetzten dann ihre Meßgebete fort bis zu Ende. 
Das haben ſie hundert Jahre lang gethan, und zwar in einer 
Weiſe, daß, wenn es den Anſchein nehmen wollte, daß irgend ein 
Käthner oder Bauer zu Grunde ginge und ſein Erbtheil verkauft 
oder vertheilt werden ſollte, dann die Gemeinde es durch Zuſammen⸗ 
legen erſchwang, damit Niemand anders das Grundſtück kaufe, als 
Einer aus ihrer Mitte, um es wieder mit einer katholiſchen Familie 
zu beſetzen. Die haben keinen Prieſter, das Wort Gottes nur ein 
oder das anderemal im Jahre gehabt, und ſind es würdig, daß die 
Kirche in ihrer Erbarmung ihnen endlich zu Hülfe kommt und ſagt: 
Ihr habt es lange wohl verdient, daß Ihr auf Eurem Sterbebette 
mit dem Genuſſe der Sacramente hinübergeht vor Euren Richter. 
Kann aber der Episkopat etwas thun, wenn die katholiſchen Herzen 
kalt und hart ſind? Ich ſagte eben, es würde uns zum Gerichte 
ſein, wenn wir wie ein Sieb ſind, wo der liebe Gott oben Alles 
hineinſchüttet, und unten läuft Alles wieder hinaus. Das iſt wohl 
zu berückſichtigen. Wir haben bei uns in Weſtfalen nicht eine 
einzige Pfarrei, wo nicht mehrere Prieſter das Brot des Lebens 
geben und bringen. 

Ein Freund von mir hat mir ſo eben noch geſagt, daß er da⸗ 
gegen da oben um die Oſterzeit allein in der Pfarrei ſtehe, wo 
10,000 zu ſeiner Seelſorge gehörten und 6000 Communicanten 
wären. — Das iſt der Vorwurf, der uns gemacht werden wird, 
wenn wir das, was uns auf die leichteſte Weiſe geboten wird, nicht 
in die werkthätige Liebe übergehen laſſen; nur Worte hören, uns 
ergötzen, und wenn's an's Handeln geht, dann kalt und leer hier⸗ 
hin und dorthin uns drehen und wenden und nicht zugreifen mögen. 

Das iſt es, was ich ſagen wollte. Ich konnte nur aus den 
Reminiscenzen meines Lebens reden. Denn was ich über Weſt⸗ 
falen zu berichten hätte, das wiſſen meine Vereinsbrüder faſt eben 
ſo gut, wie ich es Ihnen ſagen kann, nämlich daß wir auf der ro⸗ 
then Erde treue Söhne find für Gott und feine Kirche. 
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Domvicar Hällmeyer aus Speier: 

Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! 

Theure Vereinsmitglieder! 
Dier Hochwürdigſte Biſchof von Speier hat mir aufgetragen, 
Sie „geliebte Vereinsgenoſſen, recht herzlich in ſeinem Namen zu 
grüßen und Sie neuerdings ſeiner warmen Theilnahme an den 
Beſtrebungen des katholiſchen Vereins Deutſchlands zu verſichern. 
Außerdem iſt mir von ihm der Auftrag geworden, denjenigen Herren, 
welche auf der Generalverſammlung in Mainz für ſeine Wieder— 
geneſung im Gebete eingedenk waren, ſeinen innigſt gefühlten Dank 
abzuſtatten. Indem ich mich dieſer beiden Aufträge entledige, bin 
ich ſo glücklich, Ihnen die freudige Mittheilung zu machen, daß 
die Geſundheit unſeres hochwürdigſten Herrn Biſchofs wieder voll— 
kommen hergeſtellt iſt. Zwar hat er, wie er in einem unmittelbar 
nach ſeiner Wiedergeneſung erlaſſenen Hirtenbriefe an feine Did- 
ceſanen ſich ausgeſprochen, als er dem Tode nahe mit den heiligen 
Sterbeſacramenten verſehen, unter den Schutz der allerſeligſten Jung⸗ 
frau Maria ſich geflüchtet hatte, mit dem heiligen Paulus ausge— 
rufen: Ich ſehne mich, aufgelöſt zu werden, um bei dem Herrn zu 
ſein! Indeß hat er mit dem heiligen Biſchofe Martinus abermals 
in ſeinem Herzen geſprochen: Herr, wenn ich Deiner Kirche noth— 
wendig ſein ſollte, ſo will ich ihr noch dienen! Und in der That, 
geliebte Vereinsgenoſſen, unſer hochwürdigſter Herr Biſchof iſt ſeiner 
Kirche ſeither ſehr nothwendig geweſen und iſt es annoch. Denn, 
einmal erfreut ſich die katholiſche Kirche bei uns in Baiern noch 
keineswegs jener freien Stellung, die ihr von dem Baierſchen 
Staatsoberhaupte ſchon vor mehr als 30 Jahren in einem mit dem 
apoſtoliſchen Stuhle abgeſchloſſenen Concordate eingeräumt worden 
iſt, indem alle Zugeſtändniſſe, welche bis jetzt auf die Denkſchrift 
der baier'ſchen Biſchöfe, ſowie auf mehrfache Eingaben erfolgt ſind, 
nur außerweſentliche Dinge betreffen; im Prineip aber iſt nicht das 
Mindeſte eingeräumt worden, vielmehr Alles beim Alten geblieben. 
Der liebe Gott ſcheint nun unſeren hochwürdigſten Herrn Biſchof 
unter Anderem auch dazu erhalten zu haben, damit er zur con= 
cordatmäßigen Befreiung der katholiſchen Kirche das Seinige bei⸗ 
trage, und ich freue mich, Ihnen die Mittheilung machen zu können, 
daß er ſeit ſeiner Wiedergeneſung dieſe hochwichtige Sache ſich ganz 
beſonders hat angelegen ſein laſſen. Dazu kommt, daß ſeit der 
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Wiederherſtellung der Geſundheit unſeres hochwür gſten Biſchofs 
manche erfreuliche Erſcheinungen in unſerer Diöceſe zu Tage ge⸗ 
treten ſind, welche, wenn der Herr ihn abgerufen haben würde, wohl 
ſchwerlich zum Vorſchein gekommen wären. Als die allererfreuli 
Erſcheinung, und ſo zu ſagen, als die Quelle aller anderen 
freulichen Erſcheinungen, müſſen wir obenan ſtellen die durch die 
Jeſuiten abgehaltenen Miſſionen in unſerer Diöceſe. Unſerem boch⸗ 
würdigſten Biſchofe gebührt das Verdienſt, dieſe eifrigen Miſſionare 
zuerſt nach Baiern, beziehungsweiſe in die Diöceſe Speier, berufen 
zu haben. Es geſchah dies auf Pfingſten im vorigen Jahre, wo 
zwei Jeſuitenväter in unſerem vorherrſchend proteſtantiſchen Speier 
ihre ſegensreiche Wirkſamkeit begonnen haben. Dieſe hat nicht allein 
auf die Katholiken, ſie hat zugleich auch auf die Proteſtanten und 
Juden einen ſo wohlthätigen Eindruck gemacht, daß ſogar die kirchen⸗ 
feindliche Preſſe, deren Stichblatt ſeither die Jeſuiten geweſen waren, 
eine zeitlang gänzlich verſtummen mußte. Es iſt bekannt, wie auf 
dieſe erſte Miſſion ein Erlaß bei uns erfolgt iſt, der darauf berech⸗ 
net war, der ſegensreichen Wirkſamkeit der Jeſuiten, denen doch 
vorzugsweiſe Baiern das Koſtbarſte, was es beſitzt, den römiſch⸗ 
katholiſchen Glauben, zu verdanken hat, ein Ende zu machen. Sie 
wiſſen, meine Herren, wen die öffentliche Meinung als denjenigen 
bezeichnet, welchem die Entſtehung dieſes Erlaſſes zugeſchrieben 
wird. Der Mann iſt, Gottlob! kein Baier und auch kein Katho⸗ 
lik. Aus dem Norden iſt er zu uns gekommen, um gleich jenen 
Fremdlingen, welche vor mehr als dreißig Jahren von eben dorther 
kamen, Bayern fein Koſtbarſtes zu rauben, um, ſage ich, gleich 
dieſen Fremdlingen die wiederaufkeimende Saat des katholiſchen 
Glaubens in Bayern niederzuhalten und wo möglich zu erſticken. 
Unſer hochwürdigſter Biſchof hat ſich jedoch dadurch nicht beirren 
laſſen. Sich ſtützend einerſeits auf ſeine Hirtenpflicht, das Heil 
der ihm anvertrauten Heerde nach Möglichkeit zu fördern, anderer 
ſeits auf die inbrünſtigen Bitten ſeiner Pfarrgeiſtlichkeit und ihrer 
Pfarrgemeinden um Abhaltung von Miſſionen, hat er noch vier 
weitere Miſſionen im Süden und Norden, im Weſten und Oſten 
unſerer Diöceſe abhalten laſſen, von denen eine immer ſegensreicher 
ausfiel als die andere. Eine merkwürdige Fügung wollte, daß 
durch einen beſonderen Fall dieſer Segen auch nach oben hin, in 
den höchſten Regionen bekannt wurde. Eine ſonſt brave Frau 
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N 100 fl. gefunden, wider alles Erwarten aber hartnäckig geleugnet, 
fie gefunden zu haben; — da kam im Laufe dieſes Jahres im 
Monat Juli die Miſſion nach Rheinzabern, — die Frau wohnte 
auch derſelben bei, und ihr ſeither eingeſchläfertes Gewiſſen wurde 
durch die Miſſionspredigten dermaßen aufgerüttelt, daß fie frei⸗ 
willig, aus innerem Antriebe ſich vor Gericht ſtellte, als Diejenige, 
welche die Banknoten gefunden, aber bis dahin noch nicht heraus⸗ 
gegeben habe. Die Sache kam vor dem Bezirksgericht in Landau 
zur Verhandlung, und die Frau wurde zu einem Jahre Gefäng— 
niß verurtheilt. Der Bezirksgerichts-Präſident gab ihr den wohl⸗ 
meinenden Rath, ſich an Se. Majeſtät den König zu wenden, und 
ſprach zugleich die Hoffnung aus, daß fie in dieſem Falle wohl 
erwarten dürfe, daß ihr, wenn auch nicht die ganze Strafe, ſo 
doch ein Theil derſelben geſchenkt würde. 
Ich gehe nun zu den anderen erfreulichen Erſcheinungen unſerer 
Diöceſe über, welche wir dem durch die Miſſionen neubelebten und 
aufgefriſchten veligiöfen Geiſte vorzugsweiſe verdanken; dahin ge= 
hören vor Allem die Vincentius-Vereine, welche ſich ſeit vorigem 
Jahr in Speyer, Frankenthal und Rheinzabern gebildet haben. 
Ich ſpreche nur von dem in Speyer, und zwar nur über die ganz 
eigenen Mittel und Wege, welche derſelbe eingeſchlagen hat, um 
dem leiblichen und geiſtigen Elende der Armen Abhülfe zu leiſten. 
Unſer Vincentius⸗Verein, eingedenk des Sprüchworts „Müſſiggang 
iſt aller Laſter Anfang“ hat im Laufe des verfloſſenen Winters 
Werg angeſchafft und von den Armen ſpinnen laſſen; es wurde 
theilweiſe verkauft und theilweiſe armen Handwerkern übergeben, 
damit ſie Kleider verfertigen möchten für andere Arme. In ſolcher 
Weiſe haben wir einen Theil unſerer Armen beſchäftigt. Und ob⸗ 
gleich wir ihnen einen erhöhten Lohn gegeben haben, ſind wir 
keineswegs dabei ſchlimm gefahren. — Unſere Ausgabe belief ſich 
auf 130 fl., unſere Einnahme auf 100 fl. 

Um unſeren Armen kräftige Nahrung verabreichen zu koͤnnen, 
haben wir eine Suppenanſtalt errichtet, und fünf Monate hindurch 
täglich etwa zweihundert Portionen an die Armen ausgetheilt, deren 
jede uns nicht ganz auf einen Silbergroſchen zu ſtehen kam; ſie 
ließ nichts zu wünſchen übrig, war eine Wohlthat für die Armen 
und wurde dankbar anerkannt. | 
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Vor ungefähr drei Wochen hat der Vincentius⸗Verein einem 
ſeiner Mitglieder den Auftrag ertheilt, von den Gütern, welche 
die Stadt Speyer verpachten ließ, einige Morgen zu erſteigern. 
Dieſe werden wir an die Arbeitsfähigen unſerer Armen — 
damit ſie dieſelben bebauen. Drei Fünftheile des Ertrags belaſſen wi 
ihnen, zwei Fünftheile müſſen ſie an uns verabreichen. Auf ſolche 
Weiſe hoffen wir, einen Theil unſerer Armen einmal gehörig zu be⸗ 
ſchäftigen, und dann in den Stand zu ſetzen, ihre Kartoffeln und 
andere unentbehrliche Nahrungsmittel für ſich ſelbſt, zugleich aber 
auch für uns, beziehungsweiſe für den anderen Theil unſerer 
Armen zu erzielen, und zwar ſowohl zu ihrem eigenen, als auch 
zu unſerem, das heißt des Vincentius-Vereins, Vortheil. Denn 
während ſie ſonſt nur die Hälfte des Ertrages bekämen, überlaffen 
wir ihnen drei Fünftheile; die zwei anderen Fünftheile dürften 
dem Pachtzins gleichkommen. Faſt gleichzeitig mit dem Vincentius⸗ 
Vereine haben wir in Speyer auch eine Hülfskaſſe, wie ſie in 
Camberg im Naſſauiſchen beſteht, in's Leben gerufen, zu welchem 
Zwecke wir uns mit Herrn Legationsrath Lieber in's Vernehmen 
festen, der dann auch die Güte hatte, uns die betreffenden Sta: 
tuten zu ſenden. Dieſe Hülfskaſſe beſteht aus 22 Baaractien im 
Betrage von 110 fl. und 44 Abonnementsactien im Betrage von 
220 fl. Anlehen von 2 bis 10 fl. find gemacht worden an 41 
Handwerker im Betrage von 346 fl. So gering auch dieſe Anz 
lehen ſind, ſo haben wir doch damit manchen armen Handwerkern 
keinen geringen Dienſt geleiſtet, indem fie ohne dieſe Anlehen für 
die bei ihnen beſtellten Arbeiten die Auslagen nicht hätten be⸗ 
ſtreiten, ſomit ihre Kunden nicht hätten befriedigen können. 

Neben unſerem Vincentius Verein haben wir noch einen 
Frauenverein zur geiſtigen und leiblichen Pflege der armen Kranken, 
und einen Kinderverein zur Anſchaffung von Kleidungsſtücken für 
die armen ſchulpflichtigen Kinder. Alle dieſe Vereine haben ſeit 
längerer Zeit erkannt, daß ſie ihre Aufgabe in jeder Beziehung 
weit beſſer würden erfüllen können, wenn ihnen gottgeweihte Jung⸗ 
frauen dabei an die Hand gingen, die nicht um des Geldes und 
des Lohnes, ſondern um Gottes und Chriſti willen leibliche und 
geiftige Pflege den Armen, und Nothleidenden angedeihen ließen. 
Unſer Bincentius-Berein hat ſich deshalb mit der Oberin der Töchter 
des allerheiligſten Erlöſers zu Niederbrun in Frankreich in Ver⸗ 
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bindung geſetzt, und von ihr bereits die Zuſage erhalten, daß fie 
noch im Laufe des Septembers drei Schweſtern zu ſeinem Dienſte 
entſenden werde. Bereits haben wir eine Wohnung für dieſelben 
gemiethet und herrichten laſſen. Ueber die Gründung, den Zweck, 
die ſegensreiche Wirkſamkeit dieſer neuen religiöſen Genoſſenſchaft, 
welche ziemlich viel Aehnlichkeit mit der Genoſſenſchaft der Fran⸗ 
ciscanerinnen in Aachen hat, brauche ich nicht zu ſprechen, da be= 
reits von Freiherrn von Andlaw im vorigen Jahre auf der 
Generalperſammlung zu Mainz darüber ſchätzenswerthe Mitthei⸗ 
lungen gemacht worden ſind. Ich gehe daher gleich zu einer weiteren 
erfreulichen Erſcheinung in unſerer Diöceſe über, welche ebenfalls 
dem durch die Jeſuitenmiſſionen angeregten religiöſen Eifer vor⸗ 
zugsweiſe zu verdanken iſt. Dieſe Erſcheinung betrifft die Grün⸗ 
dung eines katholiſchen Waiſenhauſes aus freiwilligen Beiträgen. 
Für unſere Waiſen war ſeither in unſerer Diöceſe nicht zum Beſten 
geſorgt. Dieſe armen Kinder wurden nicht ſelten an die Wenigſt⸗ 
fordernden förmlich verſteigert. Natürlich war es den Steigerern 
nicht um die armen Waiſen, ſondern um die Paar Thaler zu thun, 
welche alljährlich ihnen verabreicht wurden. Dieſe Waiſen wuchſen 
daher auch vielorts ohne Unterricht und Erziehung auf und liefer— 
ten ein nicht unbedeutendes Contingent zum Proletariate. Dies 
beſtimmte die Geiſtlichkeit des Landcapitels Frankenthal auf ihrer 
vorjährigen Herbfteonferenz, einen Aufruf zur Gründung eines 
katholiſchen Waiſenhauſes an die Pfälzer Katholiken zu erlaſſen. 
Dieſer Aufruf fand Anklang. Noch im November deſſelben Jahres 
verſammelten ſich zu Kaiſerslautern etliche und dreißig Geiſtliche, 
um dieſe Angelegenheit zu berathen; eingedenk der Worte: „Wenn 
der Herr das Haus nicht baut, bauen die Bauleute vergebens“, 
hielten ſie zuerſt ein feierliches Hochamt und gingen dann zur Be— 
rathung über. Es wurde von ihnen beſchloſſen: es ſolle ein 
Waiſenhaus gegründet werden: das Waiſenhaus, unter dem Schutze 
des heiligen Nikolaus, des Patrons unſeres hochwürdigen Herrn 
Biſchofs, ſolle eine rein kirchliche Anſtalt ſein; die Leitung der- 
ſelben ſolle einer religiöſen Genoſſenſchaft übertragen werden; die 
Anſtalt ſolle unter der Oberaufſicht des Diöceſan-Biſchofs ſtehen; 
Vorſtand derſelben ſolle eine aus ſieben (vier geiſtlichen und drei 
weltlichen) Mitgliedern beſtehender Verwaltungsrath ſein, welcher 
alle drei Jahre vom hochwürdigſten Biſchof ernannt wird. Der Fonds 
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zur Gründung und Erhaltung fol erwachſen durch Beiträge und 
Stiftungen; ihn zu fördern, ſoll ein Verein unter dem Schutze des 
heiligen Nikolaus gegründet werden, der ſich nach den in der Did- 
ceſe beſtehenden Decanaten und Pfarreien gliedert. Sogleich wurd 
auch von der Verſammlung ein proviſoriſcher Verwaltungsrath ge: 
wählt, welcher nach den oben genannten Beſchlüſſen Statuten ent⸗ 
warf, die ſofort von unſerem hochwürdigſten Herrn Biſchofe ge⸗ 
nehmigt wurden. Als es ſich darum handelte, wo man da 
Waiſenhaus hinbauen ſolle, erbot ſich der Pfarrer von ee 
einem Städtchen in Mitte der Pfalz, der ehemaligen Reſidenz 
Franz von Sickingen, er wolle nicht nur ein Stück Feld zum Bau 
platz unentgeltlich hergeben, ſondern auch dem Waiſenhaus i 
ganzes Vermögen vermachen, wenn feine Pfarrei damit beglüd 
würde. Zugleich machte auch die Gemeinde Landſtuhl ſelbſt, der 
kurz zuvor die Wohlthat einer ſehr ſegensreichen Jeſuitenmiſſion 
zu Theil geworden war, höchſt vortheilhafte Anerbietungen. Man 
beſchloß daher, das Waiſenhaus in dieſer Stadt zu bauen; unge⸗ 
ſäumt wurde der Bau von einem Baumeiſter, der ebenfalls für 
feine Mühewaltung nichts weiter als Gotteslohn empfangen will, 
in Angriff genommen, und konnte bis jetzt auch mit den reichlich 
fließenden Beiträgen ununterbrochen ſo raſch fortgeführt werden, 
daß noch im Laufe dieſes Jahres das Haus unter Dach ſein wird. 
Die Beiträge belaufen ſich bis jetzt auf 10,000 fl., welche mit 
Ausnahme von 1000 fl., die unſer für das Gute und Schöne ſo 
hochbegeiſterte König Ludwig beigeſteuert hat, ſämmtlich aus der 
Pfalz von Geiſtlichen und Laien eingegangen ſind. Was nun die 
Leitung betrifft, fo hat ſich unſer hochwürdigſter Herr Biſchof für 
die Schweſtern vom armen Kinde Jeſu in Aachen ausgeſprochen. 
Anfangs dieſes Jahres ſandte er zwei Mitglieder des proviſoriſchen 
Verwaltungsraths an die Oberin derſelben und hat nunmehr von 
ihr die Zuſage erhalten, daß ſie mit nächſtem Frühjahre zur Ueber⸗ 
nahme der Leitung des Hauſes einige Schweſtern ſenden werde. 
Bei dieſer Gelegenheit haben dieſe zwei Mitglieder auch die übrigen 
Anſtalten Aachens beſucht, unter anderen die Anſtalt der Francis⸗ 
canerinnen; hier ſahen ſie, wie um die Mittagszeit an eine große 
Anzahl von Armen kräftige, warme Nahrung ausgetheilt wurde, 
und erfuhren von der freundlichen Oberin, daß die Mittel dazu 
mit den Pfennigen beſtritten würden, welche die Schweſtern all⸗ 
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ſonntäglich, je zwei und zwei von Haus zu Haus gehend, bei Reich 
und Arm ſammelten. Sie merkten ſich das, und nach ihrer Zurück— 
kunft veröffentlichtenſie es in unſerem katholiſchen Sonntagsblatte, 
„Chriſtlicher Pilger“ genannt, zur Nachahmung für unſere vielorts 
ſchon in's Leben getretenen Nikolaus -Vereine, und ſiehe da, es 
werden jetzt an manchen Oertern unſerer Pfalz von frommen 
Jungfrauen, meiſt Tertiarierinnen, welche ſich an die Spitze von 
Nikolausvereinen geſtellt haben, ſolche Pfennige, bei uns Kreuzer, 
geſammelt, und merkwürdigerweiſe find es gerade die ärmſten Leute, 
Dienſtboten und Tagelöhner, welche am allerbereitwilligſten dieſe 
kleine Gaben beitragen. Abgeſehen von dem ſchönen Zwecke, den 
ſie damit befördern helfen wollen, hält es ihnen auch nicht ſchwer, 
jeden Sonntag einen Kreuzer beizuſteuern; wollte man dagegen 
monatlich oder vierteljährig 4 oder 12 Kreuzer auf einmal bei ihnen 
holen, dann würde es ihnen ſchon ſchwerer ankommen. Solche 
wöchentliche Kreuzerſammlungen können daher auch zur Förderung 
guter Zwecke nicht genug empfohlen werden. Unter den 10,000 fl., 
welche für unſer Waiſenhaus eingegangen find, befinden ſich viele 
Hunderte und Tauſende ſolcher Kreuzer von Armen, und dieſe machen 
am Ende auch eine ſchöne Summe aus, abgeſehen von dem Segen, 
der auf ſolchen kleinen Gaben der Armen ruht. 

Ich könnte Ihnen nun noch von einer Schaar vielverſprechen— 
der Pfälzer Jungfrauen erzählen, welche gegenwärtig im Kloſter 
der Dominicanerinnen zu Speyer als Schulſchweſtern herangebildet 
werden; eben fo von einem Armen- und Krankenhauſe in der fatho- 
liſchen ee Rülzheim, zu deſſen Gründung und Erhaltung 
ein ohnlängſt verſtorbener dortiger Bürger ſein ſämmtliches Ver— 
mögen im Betrage von 40,000 Thlr. vermacht hat, und zu deſſen 
Leitung nunmehr auch die erſten barmherzigen Schweſtern in unſerer 
Pfalz von der Gemeinde berufen ſind, ſo daß wir dann fünf 
weibliche Genoſſenſchaften in unſerer Diöceſe haben werden, wäh— 
rend wir bisher nur eine hatten, nämlich die der Dominicanerinnen 
zu Speyer, welche unſere katholiſchen Mädchenſchulen beſorgen. 
Indeß will ich nur noch auf ein zeitgemäßes literariſches Unter— 
nehmen aufmerkſam machen, welchem ſich ein Mitglied unſeres 
Vincentius⸗Vereins in Speyer, Gymnaſial-Profeſſor Borſcht 
unterzogen hat. Dieſes Unternehmen betrifft die bei Kirchheim und 
Schott in Mainz erſcheinende „Bibliothek ausgew. Novellen deutſcher 
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und ausländifcher Erzähler“ Dieſes Werk hat ſich zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, gegenüber der unſittlichen, gottesläugneriſchen Preſſe auf der 
Gebiete der Belletriſtik des In- und Auslandes wahrhaft Gediegenes 
und Intereſſantes zu liefern. Es kann um fo mehr empfoh en 
werden, als ganz tüchtige Kräfte ſich dabei betheiligen; ich nenne 
hier nur den intimſten Freund von unſerem Dichter, Freiherrn 
von Redwitz, Hrn. geiſtlichen Rath Molitor in Speyer, den 
Verfaſſer der „Domlieder,“ welcher vor 4 Jahren noch als Re⸗ 
gierungs-Seeretär der Generalverſammlung zu Breslau beiwohnte, 
inzwiſchen aber in den geiſtlichen Stand getreten iſt. Schließlich 
ſei es mir noch vergönnt, auf einen ebenfalls bei Kirchheim und 
Schott erſcheinenden katholiſchen Hauskalender aufmerkſam zu machen, 
welcher das ganz zeitgemäße Thema, die „chriſtliche Erziehung“ in 
höchſt humoriſtiſcher Weiſe behandelt und von einem unſerer wacker⸗ 
ſten Geiſtlichen, dem Pfarrer Weißenberger aus Frankenthal v ver⸗ 
faßt iſt. 2 

Das nun, geliebte Vereinsgenoſſen, wäre es, was ich aus un⸗ 
ſerer Diöceſe Freudiges Ihnen zu berichten habe, und was ich 
ſchwerlich Ihnen hätte berichten können, wenn uns der liebe Gott 
nicht unſern Oberhirten wiedergeſchenkt hätte. Ihm, dem Herrn 
unſerem Gotte, gebührt darum auch für alles das die Ehre, und 
ich glaube deshalb nicht beſſer ſchließen zu können, als mit den 
Worten: „Non nobis, Domine, non nobis; sed nomini tuo da 
gloriam.“ * gr 8 
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Domvicar Kolping aus Cöln. | 
Ich bin müde, und Ihr ſeid auch müde, das glaube ih ganz 
ſicher; und deßwegen will ich Euch nicht lange aufhalten. Ich kann 
unmöglich das, was ich eigentlich auf dem Herzen habe, jetzt noch 
Alles auspacken, und es wäre doch ſehr gut. Ich werde bei erſter 
beſter Gelegenheit meinen Kram auspacken. Dieſen Abend faſſe 
ich mich aber ſehr kurz. 

Es iſt von allerlei allgemeinen, ernſten Dingen die Rede ge⸗ 
weſen, und da könnte es nicht ſchaden, wenn man ſchließlich auch 
einmal unten an die Erde ginge, und ſich in's ganz gewöhnliche 
Leben hineinbegebe. Ich will Euch für dieſen Abend bloß ein 
Stückchen auftiſchen, damit Ihr mit einiger Fröhlichkeit nach W 
gehen könnt. 
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J Was dünkt Euch, wenn Ihr einmal mit einem Handwerks- 
burſchen reiſetet, nur eine acht Tage, — wollten einmal ſehen, wie 
es Euch zu Muthe wäre nach den acht Tagen. Der Handwerks- 
burſche hat vielleicht hier in Münſter, oder auch hier auf einem 
Dorfe irgendwo bei einem ordentlichen Meiſter das Handwerk ge⸗ 
lernt. Seine Mutter hat ihn gelehrt, Morgens, Mittags und 
Abends recht ordentlich beten, Gott fürchten, ſeine Pflichten thun, 
Zucht und Ordnung im Leben erhalten. Der gute Menſch hat 
es treuherzig angenommen. Aber den Menſchen, der von Natur 
aus treuherzig iſt, macht man gewöhnlich falſch. Jetzt endlich hat 
er ausgelernt; nun, denkt er: der Tauſend! du willſt in die Welt 
gehen; ſehen, wie es in großen Städten geht; willſt auf's Hand⸗ 
werk reifen. Er ſchnürt fein Ränzchen. An einem frühen Mor- 
gen macht er ſich auf; er hat ein paar gute Hemden in der Reiſe⸗ 
taſche. — Ich erzähle die Sache recht platt, weil man ſie nicht 
durch die Brille, ſondern durch die Wahrheit des Lebens anſehen 
muß, um ſie richtig zu würdigen. — Der gute Menſch hat noch 
einige tüchtige Kleidungsſtücke in dem Sack, und ein paar Groſchen 
auf den Weg, und begibt ſich auf die Wanderſchaft. — So lange 
die paar Pfenninge aushalten, kriegt er ein Stück Brod und ſein 
Quartier iſt noch eben menſchlich. Eine große Tagesreiſe macht 
er vergnügt. Wenn er müde iſt, bleibt er liegen. Sobald er über 
die rothe Erde weg iſt, kommt er ſchon in Geſellſchaft mit an⸗ 
dern Patrö er. die Welt anders durchſtrichen, als 
der gute Bulle aus Weſtfalen. Dieſe ſind gewichster, innerlich 
und äußerlich ausgewichste Kerle. An ſolchen Straßenläufern bleibt 
der gute Menſch hängen. Der gewichste, die Welt durchlaufene 
Burſch verſteht Comment; und der Burſch aus Weſtfalen hat un⸗ 
gemeinen Reſpect vor dem fremden wandernden Geſellen. So iſt 
die Gutmüthigkeit einmal, daß ſie ſich vor Jedem, der nur Phra⸗ 
ſen drechſeln kann, beugt. Er hört, wie der raiſonniren und ſchwa— 
droniren kann, und denkt: Tauſend, wärſt du doch auch einmal 
ein ſolcher Kerl. Der ſchreit, was er Alles gelernt und was für 
heilloſe Streiche er ſchon gemacht hätte. Und jener ſchämt ſich, daß 
er noch gar ſo grün in die Welt ſieht; und in das erſte, beſte 
Wirthshaus geht er mit ihm hinein, und wer die Zeche zahlt, — 
das iſt der Münſterländer. Und er zahlt die Zeche nicht nur aus 
ſeinem ledernen Beutelchen, ſondern noch mehr, er bleibt bei dem 
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fremden Handwerksburſchen fo lange, bis er von all' dem Guten, 
was er von Vater und Mutter hat, kaum mehr eine Silbe kann. 


Er kommt in eine Werkſtatt; da heißt es von Einem, der nur das 


Zeichen des Kreuzes macht: Seht den Betbruder! das ſoll ein an⸗ 


derer Kerl werden! So ſieht es — hin und wieder eine Ausnahme 


beſtätigt nur die Regel — weit aus in den allermeiſten Werkſtät⸗ 
ten des deutſchen lieben langen Vaterlandes. Ich weiß es aus gu⸗ 
ter Erfahrung; ich habe es neulich auf Reiſen nochmal erfahren, 
daß auf großen Werkſtätten von unſerm Herrgott kaum die Rede 
iſt. So Einer Mittags und Abends beten wollte, der würde ein 
ſchönes Geſicht gemacht kriegen. Der arme Burſch, der ſich ſchämt 
heimzugehen, und auch ſonſt nicht recht weiß, wie es in der Welt 
iſt, ſitzt dazwiſchen drinn, und da wird Tag für Tag auf ihn los⸗ 
geklopft, bis er das Morgengebet, das Abendgebet und Tiſchgebet 
vergißt und nicht mehr in die Kirche geht. Thät er es, ſo wird 


ſo lange auf ihn losgeklopft, bis er nicht mehr anſtändig auf die 


Straße gehen darf; er iſt verrathen und verkauft — und der arme 
gute Menſch aus dem Münſterlande, wenn er nicht beſondere Zä⸗ 
higkeit hat, geht auch die Wege der Lumperei und wird endlich wie 
die andern. Gott ſei Dank, wenn er noch bei Zeiten aus der gro⸗ 
ßen Werkſtätte herausgeht und ſich bei einem kleinen Meiſter ſetzt, 
oder heimgeht, wenn er dort auch nur Pumpernickel kriegt. Der 
Menſch wandert in die erſte, beſte Herberge, und meint: wie mag 
es darin ausſehen! Ich ſcheue mich nicht, wenn es ſein muß, eine 
Herberge zu betreten, aber wenn es irgend Spelunken gibt, ſo ſind 
es unſere Herbergen. Ich könnte Euch die ſcheußlichſten Geſchichten 
aus den Herbergen erzählen, die Euch empören würden, wenn Ihr 
menſchliches und chriſtliches Gefühl habt, — und das ſetze ich vor⸗ 
aus. Genug, — ſo wie der Stand unſeres Handwerks jetzt iſt, 
ſo darf er nicht bleiben. Und wenn man heut zu Tage dafür ein⸗ 
tritt, ſo iſt es nichts, als eine heilige Pflicht; und kein Menſch 
kann ſich deſſen rühmen, wo er nur ſeine Pflicht thut. Wir müſ⸗ 
ſen gegen die Rotte der in alle Laſter und Schandthaten eingeweih⸗ 
ten Menſchen, gegen dieſen gottloſen Haufen einen durchgreifenden, 
gründlichen Krieg führen; und zwar braucht man dazu erſt Men⸗ 
ſchen, dann braucht man Geld, und noch mehr Geld und nochmals 
Geld. So läuft die Geſchichie. Unter den guten Menſchen wür⸗ 
den wir wohl Hauptleute bekommen; aber es fehlt an der nöthigen 
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Munition. Wir müſſen an die Stelle der ſchlechten, beſſere Her⸗ 
bergen ſetzen, ſie mit guten Herbergsvätern beſetzen; wir müſſen 
die Werkſtätten mit ordentlichen Leuten an die Stelle der ſchlechten 
beſetzen. Weſtfalenland, das ſeine Söhne nach allen Welttheilen 
ſchickt, — denn ſie wandern wahrhaftig gern, damit ſie, wenn ſie 
heimkommen, auch etwas mitbringen, — muß anfangen. Das 
gute Weſtfalenland könnte wohl dazu helfen, daß wir die nöthige 
Munition empfingen. So viel für heute über das Hospitium; 
ſchriftlich und mündlich werde ich ſagen, wie es ſich praktiſch macht. 
Ich wünſche, daß der Münſterer darüber nachdenkt und zuvörderſt 
— feine Kinder zu Haufe behält. Ich glaube, fie könnten fo viel 
auch hier lernen, als eben Noth thut, bis daß es einmal ſoweit 
kommt, daß unſere braven Handwerksburſche wieder ſicher und fröh— 
lich durch das liebe deutſche Vaterland wandern können. Ich em⸗ 
pfehle die Sache zu weiterm Nachdenken. 


Vicepräſident, Freiherr Wilderich v. Ketteler, der während 
der Verſammlung den Vorſitz übernommen: 

Mit Erlaubniß Sr. Biſchöflichen Gnaden werde ich die Ver⸗ 
ſammlung ſchließen. 

Der hochwürdigſte Herr Biſchof nimmt vor dem Schluſſe 
das Wort, um die Verſammlung einzuladen, einer heiligen Meſſe, 
welche er am andern Morgen für die Geneſung des ſchwer er- 
krankten Cardinal⸗Fürſtbiſchofs von Breslau, Melchior v. Die- 
penbrock feiern werde, beizuwohnen, und ihre Bitten mit den 
ſeinigen zu vereinigen. Er ſprach: 

Hochzuverehrende hier Verſammelte! 

Das Almoſen des Gebets für einen hochverdienten Kirchen- 
fürften, den der Herr mit ſchwerer Krankheit ſeit einiger Zeit heim⸗ 
geſucht, bringen wir Alle gewiß aus tiefſtem Herzen. Es iſt gewiß 
Keiner in der Verſammlung, der nicht vor dem Herrn dieſes ehr— 
würdigen Mannes gedenken würde. Das Gebet aber, Vielgeliebte 
in dem Herrn, ift vor Gott beſonders angenehm, was da in Ge— 
meinſamkeit dargebracht wird. Darum erlaube ich mir, Diejenigen, 
denen es ihre Zeit und ihre Geſchäfte geſtatten, einzuladen, daß ſie 
am morgigen Tage um 7 Uhr früh in der Domkirche einer hei⸗ 
ligen Meſſe beiwohnen wollen, die wir Gott dem Herrn darbringen 
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wollen für die Wiedergewährung der uns ſo hochwichtigen Halde 
heit jenes hochverdienten Kirchenfürſten. 
Gerührt ſtimmte die Verſammlung mit lebhaftem Beifall der 
ſchönen Bitte bei. 
(Schluß der Verſammlung 10 Uhr Abends.) 


VII. 


Zweite beſondere Verſammlung 


der Abgeordneten, Mittwoch, den 22. September, Morgens 9 ab 
im Saale des Herrn Vogelſang. | 


Nachdem am frühen Morgen der hochwürdigſte Biſcof von Mün⸗ 
ſter in Gegenwart vieler Deputirten und Andächtigen das hochheilige 
Opfer dargebracht und Gott um Erhaltung des ſo theueren Lebens 
des hochverdienten Fürſtbiſchofs von Breslau gebeten, traten um 9 Uhr 
die Deputirten zuſammen, um ihre Berathungen zu beginnen. Den 
Vorſitz führte der Vicepräſident Freiherr v. Ketteler; Schrift⸗ 
führer waren während aller Verhandlungen die oben genannten Herren. 
Das Protocoll der letzten Verſammlung wird durch Herrn Be 
Moufang verlefen und angenommen. 


Der Vicepräſident: | 
„Ich bitte nun, ein Schreiben, welches son 15 
ſidenten an mich eingegangen iſt, zu verleſen. . 


Hochwohlgeborner Freiherr! ei 
Verehrteſter Herr Vicepräſident! MN 
Zu meinem großen Bedauern ſehe ich mich, durch meinen Ge- 
ſundheitszuſtand verhindert, außer Stand, die Functionen des mir über⸗ 
tragenen ehrenvollen Amtes fortzuſetzen. Ich bitte deswegen Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren ergebenſt, dieſe Functionen für mich gefälligſt übernehmen 
zu wollen. Zugleich. bitte ich Sie, indem Sie der hochverehrten Ver⸗ 
ſammlung Kenntniß von dieſer Mittheilung geben werden, derſelben 
meinen tiefgefühlten Dank für das mir geſchenkte Vertrauen und die 
mir zuerkannte Ehre, ſo wie mein lebhaftes Bedauern darüber, daß 
ich dem mir übertragenen Amte nicht beſſer entſprechen kann, in mei⸗ 
nem Namen ausdrücken zu wollen. 
Verehrungsvoll Ew. Hochwohlgeboren | 
Münſter, 22. Sept. 1852. ergebener Diener 
Zell. 
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„Wir Alle werden bedauern, daß der Herr Präſident gezwungen 
iſt, der Verſammlung nicht ferner anwohnen zu können. 
Ich muß aber bei dieſer Gelegenheit an die Verſammlung die 
Frage ſtellen: 
ob ſie zur Wahl eines anderen Präſidenten über⸗ 
gehen oder den Präſidenten ferner als Präſidenten 
betrachten will? — 
Die Verſammlung entſcheidet ſich für das Letztere. 
Vicepräſident: Es iſt von dem Deputirten des Linzer Ber- 
eins, Herrn v. Hartmann, der Ausweis über den Stand des Bo— 
nifaciusvereins in der Diöceſe Linz zur Vertheilung an die Deputirten 
übergeben worden. Es ſteht frei, Exemplare in Empfang zu nehmen.“ 


Graf Joſeph zu Stolberg macht auf die vom Herrn Paſtor 
Tewes in Dringenberg verfaßte Schrift über das katholiſche 
Schulweſen, die ſchon im Berichte des Vororts Mainz erwähnt ſei, 
aufmerkſam. Die Schulfrage ſei die bei weitem wichtigſte aller Tatho- 
liſchen Fragen. Deshalb bittet er dringend, es möge die genannte 
Schrift beachtet und geprüft werden. 

Ferner ſchlägt der Herr Graf vor, ob es nicht angemeſſen ſei, 
daß von der ſechſten Generalverſammlung in der jetzigen Ange⸗ 
legenheit eine Adreſſe an Se. Majeſtät den König ge⸗ 
richtet werde. 


Vicepräſident: „Was den erſten Antrag wegen der Schrift 
des Paſtors betrifft, jo hat Profeſſor Riffel geſtern ſchon bei dem 
Berichte des Vororts davon geſprochen, daß die Schrift leider zu ſpät 
übergeben worden ſei, um von dem Vororte mit beſonderer Empfehlung 
begleitet, vorgelegt werden zu können. Ich halte es für das Beſte, 
wenn wir den neu zu wählenden Vorort beauftragen, die Schrift zu 
prüfen und je nach ſeiner Anſicht fie den einzelnen Vereinen zu em- 
pfehlen. Wenn kein Widerſpruch erfolgt, ſo nehme ich an, daß die 
Verſammlung damit einverſtanden iſt.“ 

Wird einſtimmig angenommen. 


„Hinſichtlich des zweiten Antrags, die Adreſſe betreffend, muß ich 
den Grafen Stolberg bitten, dieſen Antrag ſchriftlich formulirt, ein⸗ 
zureichen; ich werde ihn dann dem betreffenden Ausſchuſſe zuweiſen. 

Ich bitte Herrn Domvicar Kolping, Vortrag zu halten.“ 


Domvicar Kolping erſtattet Bericht über die Arbei⸗ 
ten des dritten Ausſchuſſes (Wohlthätigkeitszwecke): 
„Dem dritten Ausſchuſſe ſind Wohlthätigkeitsanträge zugewieſen, 
darunter 1) der Antrag des Pius vereins zu Aachen, das 
Krankenhaus in Berlin zu unterſtützen. Der Ausſchuß hat 
durch den Abgeordneten des Aachener Vereins vernommen, daß befon- 


118 » 
ders das Berliner katholiſche Krankenhaus für die katholiſche Wirk⸗ 
ſamkeit außerordentlich wichtig ſei. Der Ausſchuß hat geglaubt, dieſe 
Angelegenheit als ein vorzüglich wichtiges Werk katholiſcher Wohl⸗ 
thätigkeit durch die Mitglieder des ka holiſchen Vereins den „ 
Deutſchlands empfehlen zu müſſen. t i 
Der Antrag von unſerer Seite lautet dahin: 

daß dieſe Angelegenheit als ein vorzüglich 51 

Werk katholiſcher Wohlthätigkeit den Stile 

Deutſchlands zu empfehlen ſei.“ 5 


Dr. Haan aus Aachen. 


„Die Gründung eines katholiſchen Krankenhauſes in Berlin m 
nach meiner Ueberzeugung, wie nach der Ueberzeugung des Aachener 
Piusvereins, und nun zunächſt auch nach der Ueberzeugung Ihres Aus⸗ 
ſchuſſes in vieler Beziehung von der größten Wichtigkeit, zunächſt — 
wie natürlich — für die Katholiken, welche in Berlin leben und ſich 
dort müſſen verpflegen laſſen. Dieſe Katholiken ſind theils einheimiſche, 
theils kommen ſie aus den Provinzen, und in letzter Beziehung iſt es 
von der größten Wichtigkeit, auch für die jungen Leute, welche in Ber⸗ 
lin ſtudiren und ſich temporär dort aufhalten. Es iſt natürlich, daß 
in einer großen Stadt wie Berlin, beſonders wenn man dort fremd 
iſt und erkrankt, man in die größte Gefahr kommt. Die Zeit hat 
es vielfältig bewieſen, daß man entweder dort ohne Nutzen die Krank⸗ 
heit überſteht, oder — und das iſt die größte Gefahr — ohne die 
heiligen Sacramente ſtirbt. Der Herr Biſchof von Ketteler hat uns 
in dieſer Beziehung nach Aachen geſchrieben, daß er in der Zeit, als 
er in Berlin als Probſt lebte, die bitterſten Erfahrungen gemacht habe, 
und er hat die Sache nicht dringend genug empfehlen können. Die 
Gründung des katholiſchen Krankenhauſes in Vain bot er auch eine 
allgemeinere Bedeutung für die katholiſche Kirche; und in dieſer Be⸗ 
ziehung hat dieſe Gründung für den katholiſchen Verein von ganz 
Deutſchland eine ſehr bedeutende Wichtigkeit. Man weiß, wie die ka⸗ 
tholiſche Wahrheit von proteſtantiſcher Seite bekrittelt und verunglimpft 
wird; man weiß, welche falſchen Begriffe man in proteſtantiſchen Ge- 
genden nicht ſelten über Fatholifche Wahrheiten antrifft. Es iſt auch 
nicht möglich, die Ideen in dieſer Beziehung durch das Wort zu rec⸗ 
tiſiciren; denn wo ſoll das Wort ausgeſprochen werden? In katho⸗ 
liſchen Kreiſen vernehmen es die Proteſtanten nicht; in proteſtantiſchen 
Kreiſen darf es nicht ausgeſprochen werden; und ſo iſt es faſt un⸗ 
möglich, daß die katholiſche Wahrheit ſich dort Bahn breche. Das 
katholiſche Krankenhaus hat aber in dieſer Beziehung eine unſchätzbare 
Wichtigkeit. Denn da, wo die katholiſche Wahrheit nicht gelehrt wird, 
da ſprechen die katholiſchen Thaten, da ſpricht die katholiſche Hand⸗ 
lungsweiſe. Und wenn Proteſtanten die Wirkſamkeit der barmherzigen 
Schweſtern dort ſehen — und in dieſer Beziehung muß ich gleich 
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en daß das katholiſche Krankenhaus nicht bloß von Katho⸗ 
liken, ſondern wenigſtens zu zwei Drittheilen von Proteſtanten beſucht 

d, — dann ſind dieſe Proteſtanten wenigſtens Augenzeugen von dem 
ee den Leben, davon, wie Morgens, Mittags, Abends gemeinſam 
gebetet wird und wie ein Katholik ſtirbt. Meine Freunde! das iſt 
etwas Wichtiges, einen Katholiken katholiſch ſterben zu ſehen, das iſt 
eine Belehrung für die Katholiken, aber auch für die Proteſtanten. 
Die Oberin der barmherzigen Schweſtern in Berlin hat es mir be⸗ 
zeugt, daß dieſe Art der katholiſchen Pflege auf die dortigen Proteſtan⸗ 
ten den heilſamſten Eindruck macht. Es iſt nicht das Beſtreben, Pro⸗ 
felyten zu machen; aber man erkennt dort von proteſtantiſcher Seite, 
wenn man eine Zeit lang da geweſen iſt, überhaupt von Seiten aller 
derjenigen, die nicht katholiſch ſind, denn auch manche Juden ſind dort 
verpflegt worden, — da, ſage ich, erkennt man die katholiſchen Tha⸗ 
ten der chriſtlichen Liebe, welche unmöglich verunglimpft werden kön— 
nen; es iſt nicht möglich, daß eine ſo gute Frucht von einem böſen 
Baume entſpringe, und es iſt nicht möglich, daß Aberglaube und Ab⸗ 
götterei dergleichen hervorbringen. Es iſt alſo in dieſer Beziehung 
von äußerſter Wichtigkeit, daß dieſes Krankenhaus als katholiſche An- 
ſtalt in Berlin gegründet und wo möglich erweitert werde, und den 
Standpunkt erreiche, den es verdient. Wir haben Alle, meine Brüder, 
ein hohes Intereſſe daran. Es iſt dies aber eine Anſtalt, deren Grün⸗ 
dung außerordentlich viel koſtet. Ich will nur hinzufügen, daß die 
Koſten ſich auf 40,000 Thaler belaufen. 20,000 Thaler ſind bis jetzt 
dafür eingegangen; es bleibt eine Schuld von 20,000 Thalern, und 
für den Unterhalt des Hauſes iſt ſoviel wie nichts geſchehen. Es iſt 
zwar von Seiten des Borromäusvereins der Verſuch gemacht worden, 
in beſonderer Weiſe für dieſes Krankenhaus etwas zu thun. Dieſer 
Verſuch hat aber bis jetzt noch nicht Erhebliches hervorgerufen. Ich 
hoffe zwar, daß dadurch ein Scherflein für das Werk beigetragen werde; 
es kann aber nur wohlthätig wirken, wenn der katholiſche Verein die 
Sache als ſehr nützlich anerkennt und als ſolche den Vereinsgenoſſen 
empfiehlt.“ 


Miſſionar Müller aus Berlin: 


„Ich enthalte mich, aus meiner Erfahrung des Belehrenden bei⸗ 
zufügen, ſondern will nur zur Ermuthigung des Werks bemerken, daß 
der erwähnte v. Ketteler einer von denen in Berlin war, die ſo 
ae geholfen haben, daß das Krankenhaus dieſes Jahr noch unter 

Dach kommt.“ 
Der Vorſchlag des Ausſchuſſes wird einſtimmig angenommen. 


Domoicar Kolping: 
„Ferner hat der Piusverein zu Mainz unter e, den Antrag ger 


ſtellt: 
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„zu berathen über die künftige Stellung des Vin⸗ 
centius⸗Vereins in Deutſchland zu dem Pariſer Cen⸗ 
tralrathe, beſonders in Rückſicht auf nothwendig hei 
nende Veränderungen der Statuten in einigen weſent⸗ 
lichen Punkten, wie ſie durch die deutſchen Verhältniſſe 
geboten werden.“ 

Da bereits auf der vorigen Generalverſammlung in Mainz em⸗ 
pfohlen worden iſt, daß die deutſchen Vincentiusvereine in Verbindung 
mit dem einen großen Vincentiusvereine, mit dem Generalrathe in 
Paris, bleiben und ſich den Statuten deſſelben unterordnen, ſo ſchlägt 
der Ausſchuß vor, bei dieſem Beſchluſſe es bewenden 
zu laſſen.“ 


Profeſſor Dr. Riffel aus Mainz: 


„Der Grund, warum wir von Mainz aus dieſen Antrag geſtellt 
haben, iſt einfach folgender. Es enthalten die Pariſer Statuten manche 
Beſtimmungen, welche für die franzöſiſchen Zuſtände durchaus paſſen, 
für Deutſchland aber, wenigſtens allgemein, unausführbar find. Ich 
erinnere an zwei Beſtimmungen. Erſtens daran, daß nach den Pariſer 
Statuten, Geiſtliche eigentlich nicht einmal Mitglieder, geſchweige denn 
die Vorſtände der Vincentiusvereine ſein können. Zweitens iſt eine 
Beſtimmung, daß der Vincentiusverein in keiner engeren, nicht einmal 


entfernteren Beziehung zu einem anderen Wohlthätigkeitsvereine ſtehen 


darf, namentlich wenn dieſe Wohlthätigkeit durch Frauen und Jung⸗ 


a 


frauen geübt wird; jo daß der Verein nicht einmal mit dem Eliſabeth⸗ 


Vereine in Verbindung ſtehen, und dieſe beiden Vereine eine gemein⸗ 
ſchaftliche Kaſſe haben dürfen. Bei der vorjährigen Generalverſammlung 
wußten wir nicht, daß die Pariſer auf der ſtrengen Durchführung die⸗ 
ſer Beſtimmungen beſtehen würden. Es wurden inzwiſchen von unſerer 
Seite mit dem Pariſer Central-Vereine darüber Verhandlungen ge⸗ 
pflogen. Wir haben alle Gründe, welche für Abänderung dieſer Sta⸗ 
tuten ſprechen, nahe gelegt; wir haben uns wegen unferer Beziehung 
zum Eliſabethvereine dahin erklärt, es ſolle unſere Beziehung zu dem⸗ 
ſelben einfach darin beſtehen, daß wir nicht einmal eine officielle ge⸗ 
meinſchaftliche Kaſſe hätten, ſondern daß wir annähmen, wir haben 
jährlich ſo und ſo viel tauſend Gulden in die Kaſſe gegeben. Aber 
es wurde auf unſere Verlegenheit keine Rückſicht genommen. — Nun 
ſind die Zuſtände bei uns, und ich glaube, mehr oder weniger in allen 
Städten Deutſchlands der Art, daß den Wohlthätigkeitsvereinen die 
Geiſtlichen als Mitglieder angehören, ja an deren Spitze ſtehen. Es 
dürfen die Geiſtlichen von der Leitung dieſer Vereine nicht ausgeſchloſſen 
werden. Sie ſind es aber ſtatutenmäßig nach den Pariſer Beſtim⸗ 
mungen. Unſere Zuſtände in Deutſchland ſind noch nicht der Art; 
wir haben die verſchiedenen Congregationen nicht, wie Jene ſie in Paris 
haben; wir können nicht die Almoſen einſammeln, wie die Frauen; 
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wir können nicht anſehen, was an dieſem oder jenem alten Meubel oder 
Kleidungsſtücke iſt und die Leute bitten, ſie uns zu geben als Beiträge. 
Das thun vorzugsweiſe die Jungfrauen und Frauen. Dazu iſt noth⸗ 
wendig, daß wir gemeinſchaftliche Kaſſe haben. Wenn wir uns an⸗ 
ſchließen müſſen, ſo werden wir darauf und auch auf die Exiſtenz des 
Vereins in Mainz verzichten müſſen.“ 


Dr. Clemens aus Bonn: 


„Ich muß der Anſicht durchaus widerſprechen, und zwar aus fol⸗ 
genden Gründen. Das Erſte, was Herr Profeſſor Riffel bemerkt 
hat, daß der Vincentiusverein grundſätzlich die Geiſtlichkeit ausſchlöſſe, 
iſt nicht ganz richtig. Der Vincentiusverein, wie er in Paris geſtif— 
tet worden iſt, hat allerdings den Zweck gehabt, ein Laienverein zu 
ſein; und ich ſollte denken, wenn man in dieſen Zeiten die Laien eben⸗ 
falls heranzieht, um die chriſtliche Barmherzigkeit zu üben, daß dies 
nicht bloß für die franzöſiſchen, ſondern auch für die deutſchen Zu- 
ſtände ſehr erſprießlich ſein könnte. Weil es vorzugsweiſe ein Verein 
für Laien ſein ſollte, ſo hat der Vincentiusverein die Beſtimmung ge— 
troffen, daß man es am liebſten ſähe, wenn auch die Präſidenten des 
Vincentiusvereins Laien wären. Man hat ferner geſagt, die Pfarrer 
ſollen als Ehrenmitglieder des Vereins dabei fungiren, und man würde 
es mit größtem Vergnügen ſehen, wenn die Geiſtlichkeit ſich der Sache 
ebenfalls annähme. Grundſätzlich iſt alſo die Geiſtlichkeit keineswegs 
ausgeſchloſſen, ſondern nur vorzugsweiſe darauf appellirt worden, 
daß dieſer Verein ein Laienverein ſein ſoll. Es verſteht ſich ganz 
von ſelbſt, daß, wenn dieſer Verein von Laien ein katholiſcher Verein 
fein ſoll, er gar nicht von der Geiſtlichkeit getrennt gehen kann. Das 
iſt beinahe gar nicht möglich. — 

Was die zweite Anſicht betrifft, daß es für unſere Zuſtände er— 
ſprießlicher wäre, wenn Männer⸗ und Frauenvereine zuſammen wir⸗ 
ken, und etwa eine gemeinſchaftliche Kaſſe hätten; daß Laien herum⸗ 
gingen, um zu betteln und Sachen beizutreiben u. ſ. w., fo muß ich 
geſtehen, ich weiß nicht, ob die Anſicht des Pariſer Centralraths nicht 
auch für unſer Deutſchland die richtigere iſt, nämlich daß Männer⸗ 
und Frauenvereine, wenn ſie ſich gleichen Zwecken widmen, von ein⸗ 
ander getrennt ſein ſollen, daß ſie nicht in zu innige Gemeinſchaft 
mit einander treten. Es iſt wahr, in Frankreich mögen es andere 
Urſachen ſein, die bei uns vielleicht — Gott ſei Dank! — nicht vor⸗ 
handen find. Aber es kann vorkommen, daß, wenn Männer- und 
Frauenvereine in zu nahe Berührung kommen, es nicht gut wirkt, 
ſondern mitunter in Deutſchland und anderwärts Sachen vorkommen 
können, die ſich für ſolche Vereine nicht ziemen und nicht paſſen. — 
Was ferner die Behauptung betrifft, daß die Männer nicht die Sachen 
zuſammen betteln können, ſo muß ich dem aus Erfahrung widerſpre— 
chen. Wenn ich von unſerem Vincentiusverein in Bonn berichten ſoll, 
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und zum Theil ſelbſt in Cöln, ſoviel ich davon kenne, ſo hat die Sa⸗ 
che keine Schwierigkeiten gehabt. Wir ſind ſelbſt in die Häuſer 25 
gangen und haben die Gelder und Kleider beigetrieben. Wir h 
auch einen Eliſabethen⸗Verein. Wir Männer haben aber mehr 
zuſammen gebracht als die Frauen, und bis auf dieſe S 
niemals an alten Kleidungsſtücken und an allen den Sachen gefehlt, 
die den Bedürfniſſen des Vincentiusvereins entſprechend waren. B 
ſcheinen Localſachen zu ſein, und das ſind für mich nur Nebendinge. 
Aber, m. H, ich mache auf etwas Anderes aufmerkſam. Was ſoll 
es heißen, wenn ein katholiſcher Verein, der dieſes Gepräge ſeinem 
ganzen Weſen, ſeiner ganzen Haltung nach an ſich trägt, — ob er 
in Deutſchland entſteht oder in Frankreich, iſt gleichgültig, wenn er 
nur den Bedürfniſſen entſpricht, die durch ihn erfüllt werden ſollen, — 
(das glaube ich, kann man von dem Vineentiusverein ganz unbedingt 
ſagen), — wenn man da immer von allen Seiten kommen will und 
ſagen: der Vincentiusverein iſt für Frankreich ſehr gut, aber bei uns 
ſind die Verhältniſſe ganz anders, wir müſſen dieſes und jenes daran 
mäkeln? Ich bemerke dabei auf die Behauptung, der Vincentiusverein 
ließe keine Geiſtliche überhaupt zu, und dieſe Beſtimmung müſſe be⸗ 
ſchränkt werden, daß Vereine exiſtiren, wo Geiſtliche an der Spitze 
ſtehen, z. B. in Bonn, auch in Münſter. Aber daß man bei einem 
Vereine, wo man im Auge hatte, die Laien heranzuziehen, um chriſt⸗ 
liche Barmherzigkeit zu üben, nicht bloß die milde Hand der Laien 
will, iſt natürlich. Was würde die Folge fein? Der Vincentiusverein 
in Paris ſagt: auf dieſe Sachen können wir nicht eingehen, wir kön⸗ 
nen nicht zugeben, daß daß der Eliſabethen- und der Vincentiusverein 
einen Verein bilden, nur eine Kaſſe haben, und in innige Berüh⸗ 
rung kommen. Nun würden die deutſchen Vereine ſagen: wenn Ihr 
nicht darauf eingeht, ſo bilden wir einen aparten Vincentiusverein 
für uns. Da reißt der Zwieſpalt ein; und wenn man will, in 
Deutſchland ſelbſt könnte in verſchiedenen Städten und Dorfſchaften 
je nach verſchiedenen Bedürfniſſen, wie die Leute ſie anſehen, die Mei⸗ 
nung entſtehen: wir müſſen wieder etwas Apartes aufſtellen; das in 
Mainz und Regensburg paßt nicht für uns. Wie es jetzt iſt, hat ſich 
Alles noch ſehr gut, trefflich und ausführbar erwieſen. Ich muß hin⸗ 
zufügen, daß, als in Bonn vor mehreren Jahren die Vincentiusvereine 
gegründet wurden, ähnliche Anſichten auftauchten, wie fie hier theil⸗ 
weiſe erneuert werden, und man glaubte, man müßte die Pariſer 
Statuten verändern. Die Vereine in Bonn ſind ins Leben getreten 
unter verſchiedenen Statuten; aber im Verlauf der Sache hat man 
gefunden, daß die Pariſer Statuten doch beſſer ſeien als diejenigen, 
die bei uns gemacht worden ſind. Und das darf uns nicht verwun⸗ 
dern. M. H., die Vincentiusvereine in Frankreich waren zuerſt in 
praktiſcher Wirkſamkeit; ſie haben erſt probirt und hinterdrein Statu⸗ 
ten gemacht. Jetzt geht man hin, will Statuten entwerfen, und dann 


— 
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follen ſich die Vereine accommodiren. Man lernt zwar viel, man 


kommt dazu, daß die Statuten mangelhaft ſind, und man verbeſſert 


fies und vergleicht man die Statuten, zu denen man gelangt iſt, mit 
denen, die ſchon beſtehen, dann gleichen ſie ſich wie ein Ei dem an⸗ 
dern, und man hätte beſſer gethan, wenn man die praktiſch erprobten 
angenommen hätte. Ich muß im Intereſſe der katholiſchen Sache, die 
ich am meiſten gefährdet ſehe, bemerken, daß bei ſolchen großartigen 
Inſtituten, wie der Vincentiusverein, bei dem Einheit in allen Län⸗ 
dern herrſcht, darauf geachtet werden muß, daß dieſe Einheit erhalten 
wird, und daß man nicht aus dieſen oder jenen Gründe, die ſich wohl 
hören laſſen, die aber nicht als jo, erheblich erſcheinen, ändere, ſon⸗ 
dern bei dem Alten ſtehen bleibe. — Ich gebe noch ferner zu beden⸗ 
ken, daß der Centralſitz in Paris mit allen Gnaden und Abläſſen 
verſehen und beſtätigt worden iſt, und daß, als vor zwei Jahren, 
wenn ich nicht irre, in Regensburg ein Verein gegründet worden iſt, 
der von dem Pariſer Centralverein getrennt war, ausdrücklich in dem 
Beſtätigungsbreve des heiligen Vaters geſtanden hat, daß die Indul⸗ 
genzen nur für dieſen beſchränkten Localverein von Regensburg Gül⸗ 
tigkeit habe. Alſo kann man Modificationen nicht zugeben. Sollte 
nochmals ein neuer Verein entſtehen, ſo müßte man wieder einkom⸗ 
men, um Ablaßbeſtätigung zu erhalten, und ich glaube nicht, daß man 
in Rom jemals darauf eingehen würde. 


Vicepräſident: 

Bevor ich das Wort weiter ertheile, muß ich bitten, daß die Ver⸗ 
ſammlung darüber beſchließt, ob ſie die Discuſſion über dieſe Sache 
weiter fortführen will, die, ſo hohes Intereſſe ſie auch für jedes ka⸗ 
tholiſche Herz hat, im Grunde doch nicht direct den katholiſchen Verein 
angeht. Die Vincentiusvereine find in vielen Gegenden ins Leben 
gerufen; ſie beſtehen ſelbſtändig neben uns; wir können nichts für ſie 
thun, als daß wir für ſie beten und Mitglieder derſelben werden; — 
aber über ihre Statuten haben wir nicht zu verfügen. Ich glaube, 
nach dieſen beiden intereſſanten Vorträgen könnten wir das Ganze be⸗ 
ſchließen und die Zeit zu etwas Anderem verwenden. 


Profeſſor Dr. Niffel: 

„Eine kurze Bemerkung! Der Antrag zerfällt in zwei Punkte. Die 
Discuſſion über die Stellung des Vincentiusvereins in Deutſchland zu 
dem Pariſer Centralrathe fällt zuſammen mit der Discuſſion über die 
Reviſion der Statuten. 

Man hat die Geiſtlichen allerdings nicht herausgeworfen, hat uns 
aber in der erhaltenen Entſcheidung geſagt: dies ſei gegen die Sta⸗ 
tuten. — Was zweitens eine Bemerkung des Redners bezüglich des 
Vincentiusvereins zu Bonn betrifft, ſo wird die Verſammlung gewiß 
die Anſicht haben, daß wir auch Almoſen ſammeln können; wir hal⸗ 
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ten aber dafür, daß es nicht gut iſt, wenn man fo hetzt, wenn erſt 
Frauen in ein Haus laufen, und dann Männer ihnen folgen. Die 
ganze Sache iſt folgende: beide Vereine haben einen und denſelben 
Präſidenten, und einen durch den Vincentiusverein ernannten Beirath. 
Die Mitglieder des Vincentiusvereins kommen mit denen im Eliſabe⸗ 
thenverein nicht im Entfernteſten in Berührung. Wo vorzugsweiſe 
weibliche Unterſtützung u. ſ. w. nothwendig iſt, übergeben wir, ver⸗ 
mittelt durch unſer gemeinſchaftliches Präſidium, dieſe Angelegenheit 
mit Allem, was wir wahrnehmen, dem Eliſabethenverein. Das iſt die 
ganze Beziehung, in der wir zu einander ſtehen. Dann halte ich da⸗ 
für, daß eine gewiſſe Mannigfaltigkeit nach verſchiedenen Verhältniſſen 
nothwendig iſt. Unſere Vincentiusvereine werden nie zur Kraft kom⸗ 


men, wenn wir uns unbedingt an die Pariſer Statuten halten“ 


Prof. Heinrich ſpricht für den Ausſchußantrag; Freiherr von 
Andlau verlieſet den Antrag ſeines Ausſchuſſes, der katholiſche Verein 
möge die Frage als innere Angelegenheit des Vincentiusvereines von 
ſich weiſen. 

Vicepräſident: f 

„Es hat ſich Niemand weiter gemeldet; wir kommen daher zur 
Abſtimmung. Ich bitte, das Gutachten des Ausſchuſſes zu verleſen.“ 


Domvicar Kolping: 

„Das Gutachten unſeres Ausſchuſſes geht dahin: die Sache ſei 
uns zwar überwieſen worden, wir glaubten aber, ſie gehöre nicht in 
unſere Abtheilung; da das Präſidium jedoch dieſelbe überwieſen hat, 
ſo beſchließt der Ausſchuß: 

Erſtens, den Antrag abzuweiſen, da er nicht vor 
die Generalverſammlung gehört, ſondern als eine in» 
nere Sache der Vincentiusvereine und des Centralraths 
zu betrachten iſt; 

Zweitens, es möge der vor jährige Beſchluß aufrecht 
erhalten werden, wornach der Rath der Generalverſammlung da⸗ 
hin ging, daß die Vincentiusvereine mit dem Pariſer Cen⸗ 
tralrathe in Verbindung bleiben möchten.“ 

Vicepräſident: 

„Ich bitte diejenigen Herren, welche dem erſten een beitre⸗ 
ten, ſich zu erheben.“ 

Es erhebt ſich die Mehrheit. 

Vicepräſident: 

„Der Antrag iſt angenommen. Ueber den zweiten : be⸗ 
darf es keiner Abſtimmung, wir gehen daher weiter.“ | 


Domvicar Kolping. 
„Von den Anträgen des katholiſchen Vereins zu Man. 
ſte r if uns der zweite zugewieſen worden, dahin lautend: 
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| „„ein katholiſches Miſſionshaus zur Erziehung von 
Prieſtern, welche in proteſtantiſchen Gegenden wir⸗ 
ken, zu errichten, um dem Bonifaciusverein eine nach⸗ 
haltige und ſegensreiche Wirkſamkeit zu bereiten.““ 
Der Ausſchuß hat ſich in Betreff dieſes Punktes dahin erklärt: 
er fei der Ueberzeugung, daß die Einrichtung eines ſolchen Hauſes ein 
dringendes Bedürfniß ſei; allein die nähere Anregung hierzu ſei 
Sache des Bonifacius⸗Vereins, die Ausführung als rein kirchliche An⸗ 
gelegenheit Sache des Episcopats. Es iſt uns ein Plan vorgelegt, 
und die Nützlichkeit reſp. Nothwendigkeit eines ſolchen Hauſes, worin 
Prieſter zu ganz beſonderen Zwecken unter beſonderen Umſtänden prak— 
tiſch unterrichtet werden ſollen, auseinandergeſetzt worden; aber der 
Ausſchuß glaubte, daß, jo nothwendig und dringend auch das Bedürf- 
niß ſei, doch die Anregung zur Errichtung eines ſolchen Hauſes von 
dem Bonifacius⸗Vereine ausgehen müſſe, und die Ausführung von 
den Biſchöfen, den geiſtlichen Obern. Wir konnten nichts Anderes 
beſchließen, weil dies über unſere Befugniſſe weit hinausgreifen würde.“ 


Profeſſor Dr. Riffel: 

„Ich ſtimme mit dem Antrage des Ausſchuſſes überein. Nur 
halte ich dafür, daß die Ausdrücke zu mildern ſind. Ich glaube nicht, 
daß uns zuſteht, zu jagen, wir erkennen die außerordentliche Noth- 
wendigkeit eines ſolchen Hauſes an; wir können es für nützlich halten, 
aber wenn wir ſagen Nothwendigkeit, ſo heißt dies: Wir ſehen etwas 
ſehr Nothwendiges, was zeither nicht geſehen iſt. Ich glaube, wir 
ſprechen uns einfach dahin aus, daß wir die Errichtung eines ſolchen 
Hauſes für erſprießlich halten, und bereit ſind, ſobald das hochwür⸗ 
digſte Episcopat die Errichtung eines ſolchen Hauſes für nothwendig 
hält und die einleitenden Schritte dazu thut, durch den katholiſchen 
Verein dahin zu wirken, daß das katholiſche Volk ſeinen Beutel öffnet, 
um das nothwendige Geld zu geben.“ 


Domvicar Kolping: 

„Die Bemerkung wird ſich bei der Redaction berückſichtigen laſſen, 
indem geſagt werden kann, die Errichtung eines ſolchen Hauſes ſei 
wünſchens werth.“ 


Graf Joſeph zu Stolberg: 

„Um die Discuſſion abzukürzen, bemerke ich, daß die Sache 
lediglich den Bonifacius⸗Verein angeht, der ſie durch die Biſchöfe aus 
Vereinsmitteln zu Stande bringen muß.“ 


Vicepräſident: 
„Wenn kein Widerſpruch erfolgt, ſo werde ich annehmen, daß 
die Verſammlung dem Antrage des Ausſchuſſes beigetreten iſt. 
Es erhebt ſich kein Widerſpruch. 
Der Antrag des Ausſchuſſes iſt angenommen.“ 
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Domvicar Kolping: 
„Jetzt kommt der Antrag des kütheltſchen Bereins zu 
Münſter unter d, dahin lautend: 
„„zu berathen über das Verhältniß der Marianifgen 
Sodalitäten und der Geſellenvereine.““ 


Es iſt bereits ausgeſprochen worden, das Verhältniß ſolle gegen- 
ſeitige Selbſtſtändigkeit und Freundſchaft ſein. Darüber 
muß ich mich etwas auslaſſen. Die Sodalitäten find, wie bekannt, 
— darüber brauche ich mich nicht näher zu verbreiten, — rein kirch⸗ 
liche Inſtitute, und haben den Hauptzweck, zunächſt von kirchlicher 
Seite auf die jungen Leute zu wirken, ein kirchliches Leben zu ordnen, 
und von dieſer Seite her ins bürgerliche Leben einzugreifen. Die 
Sodalitäten ſetzen deshalb gewiſſermaßen die Empfänglichkeit für ſolche 
Bruderſchaften in dem Volke, wo ſie ſind, voraus. Denn wenn ich 
auf den Menſchen eindringe mit religiöſen Anforderungen, ſo muß ich 
in dem Menſchen vorausſetzen, daß bereits ein religiöſes Bedürfniß da 
iſt. Deswegen ſehen wir praktiſch, daß die Sodalitäten zuerſt in rein 
katholiſchen Gegenden, zweitens in gut erhaltenen katholiſchen Gegenden 
blühen, wogegen ſie in allen Gegenden, die gemiſcht ſind, oder wo 
das kirchliche Leben lange darniedergelegen hat, nicht zur Blüthe 
kommen, oder ſich auf einen kleinen Kreis beſchränken. Ich bitte zu 
bemerken, daß die Sodalität von dem kirchlichen Boden ausgehend, 
auf menſchliche Bedürfniſſe Rückſicht nimmt und darauf einwirkt. Die 
Sodalität bleibt aber begränzt in dem Kirchlichen. 


Der Geſellenverein dagegen iſt von ganz anderen Zuſtänden aus⸗ 
Aegangen. Seit die Zunft gefallen iſt, ſeit die Gewerbefreiheit das 
Handwerk auseinandergeſprengt hat, iſt im Laufe der Zeit das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Geſellen und Meiſter gelöſt worden; in den weitaus 
meiſten Gegenden Deutſchlands ſo arg, daß in den größten und bis 
in die kleinen Städte hinein kein anderes Verhältniß mehr beſteht, 
als daß der Geſelle ſeine Arbeit macht und ſein Geld bekommt; ſonſt 
ſind ſie geſchiedene Leute. Der Geſelle iſt in der Weiſe in die Welt 
geſtellt, daß er ſich für ſein Geld Wohnung miethet, er ſchläft nicht 
mehr beim Meiſter, ſpeiſt nicht mehr bei ihm; er arbeitet auf ſeiner 
Schlafſtube Das gilt für Schneider und Schuhmacher. Die alte 
Herberge, darin die muſterhafte Zucht und Ordnung, — davon iſt 
keine Rede, kein Gedanke mehr daran. Es kümmert ſich kein n Meiſter 
um den Geſellen; denn der Wirth iſt gerade ſo ein Wirth, wie der 
Handwerksburſche ausſieht. Ein in etwa ordentlicher Menſch, der ein 
Bischen von feiner Mutter hat, findet nichts Eiligeres zu thun, als 
ſich aus dieſem Knäuel herauszuziehen. Man kann ſich denken, daß 
* wo die Arbeit mit Geld bezahlt wird, die Autorität zu Grunde 
geht. Sobald man ſich bloß gegen Geld in Dienſtbarkeit findet, fo 
iſt jede ſittliche Einwirkung vorbei. Bei Geld fragt der Meiſter nichtz 
nach Geſellen, und umgekehrt. Wo die Geſellen in der Werkitätt, 
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allein ſitzen, — der Meifter iſt aber in derſelben Weiſe gebildet wor⸗ 
den, — da iſt es natürlich, daß ſie alles Mögliche treiben, und nichts 
Gutes. Daß man das Entſetzlichſte mit ihnen angefangen hat, hat 
die Erfahrung bewieſen. Von einzelnen guten Meiſtern abgeſehen, 
müſſen wir im Großen dieſe Zuſtäude fo annehmen; auf meiner Reife 
durch das katholiſche Deutſchland habe ich es dort wie hier, und hier 
wie dort gefunden; überall ſtrömten dieſelben Klagen auf mich zu. 
Dieſen Zuständen gegenüber muß etwas geſchehen; und es iſt nicht 
meht die Frage, ob wir das ſollen oder mögen, ſondern es iſt die 


Frage der Pflicht, daß wir dieſen Menſchen zu Hülfe kommen, wenn 
mit dem Meiſterſtande nicht der Bürgerſtand ſoll in Grund und Boden 


verfallen. So bin ich von ſelbſt darauf gekommen, den Menſchen von 
der Straße und vom Wirthshauſe wegzunehmen. — Für den Hands 
werksburſchen gibt es kein Oſtern und kein Pfingſten, für den gibt 
es nichts. Er läuft durch die Welt herum, und geräth dem Teufel 
in die Hände. Um denjenigen, die nicht ganz verderbt ſind, einen 
Halt zu fchaffen, haben wir Geſellenvereine gegründet. Man muß 
mit praktiſchen Wohlthaten, die die Hände fühlen, entgegenkommen. 
Wir konnten nicht mit der Kirche zuerſt kommen, ſondern mußten erſt 
von der Straße aus einen geſellſchaftlichen Halt geben. Und des— 


wegen bat Dex Ösjellenversin das gewählt, damit er die beſſeren unter 
den Geſellen, die fähig wären, ſich an ein Ganzes anzuſchließen, in 
den einzelnen Städten ſammelte. Das muß ich zur Freude Jagen, 


daß ich auf der Reiſe Leute aus den höheren Ständen gefunden habe, 
die ſich darüber außerordentlich gefreut haben, und in den Städten 
gerade, wo man es kaum erwarten ſollte, z. B. in Wien, iſt man 
uns mit Liebe entgegengekommen. Nirgends hat ſich ſo viel Intereſſe 
dafür gezeigt, als in Wien. Aber auch von Seiten der Geſellen habe 
ich überall ein ſehr reges Intereſſe an der Sache gefunden, nicht als 
ob es dort ſo gut ſtünde, ſondern vielmehr wegen der ſchrecklichen 
Lage der Dinge, die die Leute aus dem eigenen Hauſe heraustreibt. 


Alſo der Geſellenvererein als ſolcher hat den bürgerlichen Theil, 
und will eine bürgerliche Geſellſchaft neu organiſiren. Er hat es mit 


ſckwachen Mitteln gethan. In 25. Städten haben wir 2000 Hand⸗ 
werksburſchen darin; und könnten wir mehr thun, ſo hätten wir 


viel mehr. 


Die Sodalität ſteht auf ganz anderem Boden als der Gefellen- 
verein. Sie laufen nebeneinander. Wir führen die Leute in die 
Kirche, ziehen ſie langſam hinein; man darf doch nicht Einen zum 
Laufen antreiben, wenn er noch nicht gehen kann. Von Bruderſchaft 
dürfen wir nicht reden; denn da iſt die Sodalität da. Aus dem 
Geſellenvereine wird aber nie eine Bruderſchaft gemacht werden. Iſt 
man im Geſellenverein weit genug gekommen, dann wollen wir ihm 
ſchon den Weg weiſen. Wir ſind ſehr froh, wenn wir die Geſellen 
dreimal jährlich zum Tiſch des Herrn bringen. Wir kennen Geſellen, 
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die feit zehn Jahren keine Sacramente empfangen haben. Wir laden 
ſie ein, und wenn ſie Oſtern nicht gegangen ſind, ſo kommen ſie am 
Stiftungsfeſte, — und Gott ſei Dank, wenn ſie nur noch kommen. 
Ich könnte Ihnen die merkwürdigſten Sachen erzählen. Den Leuten 
kann man nicht ſagen: Das und das müßt Ihr thun! — da kämen 
ſie uns gar nicht ins Haus. — 


Der Geſellenverein und die Bruderſchaft müſſen auseinander 
bleiben für immer. Der Geſellenverein bedarf aber der Ausbildung. 
Das Local, wo ſich die Geſellen verſammeln, iſt ein Caſino. Denn 
aus den Herbergen wirft man ſie heraus; ſo in Köln, in Mainz, in 
Bayern, in Oeſterreich ebenfalls. Sie könnten die ſchauderhafteſten 
Schilderungen von Herbergen erhalten; es iſt darin, als wenn der 
Teufel Alles erfaſſe, was ihm in den Weg kommt. Auch hängt die 
Sache ſehr an Perſonen, und das thut mir leid, denn ich denke, ſo⸗ 
viel find wir doch katholiſche Chriſten, daß wir auf die Perſon weniger 
Werth legen, als auf die Sache. Es muß weiter etwas gemacht 
werden. Erſtens muß ein beſſerer Halt geſchaffen werden. Das wäre 
doch jämmerlich, wenn dem entſetzlich weit gehenden Schaden nicht 
könnte abgeholfen werden. Was müſſen wir thun? — Da wir den 
Geſellenverein haben müſſen, ſo ſind wir weiter gegangen. Das Haus 
iſt für 4— 500 Menſchen zu klein. Wir bedürfen jährlich 6— 700 
Thlr. Geld zur Miethe. Für eine Herberge iſt noch nicht geſorgt; 
— wie wäre es, wenn wir hingingen und gründeten eine katho⸗ 
liſche Her berge? — Da die Meiſter ſich um eine ſolche Herberge nicht 
kümmern können, und nicht dürfen, ſo müſſen wir zu anderen Mitteln 
unſere Zuflucht nehmen. Es hat die katholiſche Kirche, ſeit ſie da iſt, 
alle Wunden der Menſchen heilen können, und hat es zur Zeit wahr⸗ 
lich gethan. Sie hat einen Orden gegründet bloß dafür, daß man 
dem wandernden Pilger in Paläſtina Geleit gebe, damit er nicht ohne 
Schutz ſei. Heutzutage wandern andere Pilger durchs Land, und 
ſchlechtere Menſchen als Beduinen hängen ſich an die Menſchen, 
ſchlechtere Herbergen als in Paläſtina beſtehen in unſerem eigenen 
Lande, und größeres Unglück als Todtſchlag wuchert in unſeren Fa⸗ 
milien. Wie wäre es, wenn wir für dieſe Menſchen einmal ein Haus 
gründeten, und wenn wir katholiſche Geiſtlichen und Chriſten ſelbſt 
zuerſt ſagten: Kommt her, arme Jungens, Ihr habt lange genug 
nicht gewußt, wo's fehlt; wir haben Sünde genug an Euch gethan; 
wir wollen gut machen, was gut zu machen iſt; Ihr ſollt bei uns 
wohnen; das Haus, wo Ihr Euch verſammelt, ſoll Eure Herberge 
werden; Ihr ſollt anſtändige, ordentliche, menſchliche Behandlung er⸗ 
fahren, ſollt mit uns eſſen, findet Tiſchgebet, Weihwaſſer und Kruziſix 
im Haufe, damit Ihr die alten mütterlichen und väterlichen Exrmah⸗ 
nungen nicht vergeßt. Und ein ſolches Haus, was wir d 


a gründeten, 
| rn Es wäre Aufgabe jeder Bürgerſchaft, 
die noch Verſtand hätte, daß ſie ein ſolches Haus zu errichten ſuchte. 
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Die Arbeit bei dem einen Hauſe iſt allerdings ſchwerer und größer, 


als daß Einer ſie tragen kann; dazu müſſen Mehrere zuſammentreten, 


und ſich mit heiligem Gelübde dazu verpflichten. Große Ehre iſt 
dabei nicht zu erwerben; es iſt nichts bei uns zu fiſchen, aber Arbeit 
genug. Wenn Ihr nicht auf den Lohn im Himmel hofft, dann habe 
ich keine Hoffnung für Euch. In dem Hauſe müſſen wir zuſammen⸗ 
kommen, und die Sache praktiſch lernen. Das praktiſche Leben iſt 
anderer Art, als es ſich vorſchreiben läßt. Einen Menſchen zu bes 


handeln, muß man praktiſch erlernen. Und dazu müßte dies das 


Mutterhaus werden. Um kein langes Gerede zu machen, haben wir 
in Köln das Haus gekauft; kein Geld haben wir, aber Vertrauen 
auf Gott und das Bewußtſein, daß die Katholiken in Deutſchland 


wiſſen, was Noth thut. Ein Vertrauen auf Gott kann etwas und 


hilft. Wenn mir in meinem ſehr bewegten Leben etwas leid thut, 
ſo — was ich offenherzig ſagen kann, ich habe ſchwere Tage hinter 
mir — ſind ſie dadurch ſchwer geworden, daß ich nicht genug Ver⸗ 
trauen auf Gott gehabt habe. Den Vorwurf möchte ich nicht mehr 
auf mich laden. Es iſt eine Forderung der Zeit. Das Haus iſt 
gekauft; wir müſſen Geld haben. Meine Herren! Ich ſtelle keinen 
Antrag, denn Geld folgt nicht auf Anträge. Ich rede an die katho⸗ 
liſchen Herzen. Ich wende mich an Sie. Mit der Sodalität werden 
wir Arm in Arm gehen: Wir ſtören Niemanden im heiligen Werke. 
Laßt uns die ch het Geſellen betreiben Und das ſei Aufgabe 
des katholiſchen enn n die Wirkung der vorjährigen Verſamm⸗ 


lun ich ſchon beullih im deutſchen Lande geſpürt, Gott ſei 
an u der Geſellen ſpreche ich es aus; — für mich habe 


ich nichts weiter. Da Sie ſo ſchön vorgearbeitet haben, habe ich 
etwas mehr zu thun als im vorigen. Jahre. Voriges Jahr i Li, 


* e worden, aber eine Idee welche Boden haben muß, 

öden iſt Gel Id. So müſſen wir dafür ſorgen, 11 wir r bie 
nökhteſten Gelder bekommen. Es liegt an der Errichtung des erſten 
Hauſes nothwendig. Alles. Allein ein ſolches Hoſpiz-Syſtem, ohne 
Orden man es nicht; den haben wir nöthig für unſer Hand⸗ 
werksleben. Das erſte Haus müſſen wir herſtellen. Das bitte ich zu 
berückſichtigen, und uns dazu zu helfen, daß ich am nächſten 1. April 
nicht in den April geſchickt werde; da muß ich 5000 Thlr. auszahlen, 
und komme in ein leeres. Haus.“ 1 


Profeſſor Dr. Heinrich: 

„Zur Unterſtützung deſſen, was Herr Domvicar Kolping geſagt 
hat, möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß es auch im größten 
Intereſſe der Sodalität iſt, daß ſie vollſtändig ſelbſtſtändig iſt, und 
daß man den Zweck eines Geſellenvereins nicht mit der Sodalität ver 
bindet, aus zwei Gründen beſonders. An der Sodalität ſollen junge 
Leute aus allen Ständen Antheil nehmen. Der Geſellenverein iſt 


bloß für Handwerker. In der neuaufblühenden Sodalität beſteht ein 
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großer Theil aus ſolchen, die nicht Handwerker ſind. Wenn die So⸗ 
dalität blühen ſoll, ſo iſt es nöthig, daß man ernſtlich chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit anſtrebt. Eine Sodalität, in der nicht monatlich zur 
Communion gegangen wird, erfüllt nicht ihren Zweck. In allen 
Städten von ganz Bayern, in Köln u. ſ. w. beſtehen Sodalitäten. 
Wo man aber nicht ſtreng das Statut handhabt, nicht monatlich zur 
Communion vorbereitet, iſt ſie nur eine todte Bruderſchaft, keine 
Schule der Heiligkeit und Vollkommenheit. Wenn man Geſellen⸗ 
vereinszwecke dabei verfolgen will, ſo liegt die Verſuchung nahe, in die 
Sodalität weltliche Dinge hineinzuziehen; und will man die Soda⸗ 
lität verweltlichen, ſo geht ſie zu Grunde. Das ſind entgegengeſetzte 
Dinge. Und gerade darin, daß man erkennt, wie beide ſelbſtſtändig 
einander gegenüberſtehen, iſt die Bedingung, daß man Freundſchaft 
hält. Nur da, wo man gleiche Zwecke verfolgt, entſtehen Reibungen, 

bei Gegenſätzen iſt vollſte Freundschaft vorhanden.“ 5 | 


Pfarrer Gelshorn aus Amelunxen: 

„Ich wollte bloß alle Herren, die gegenwärtig ſind, vor Allem 
die geiſtlichen Herren, dann alle übrigen ohne Ausnahme bitten, an 
den eigenen Beutel zu gehen und zuvörderſt für die Mutterherberge 
in Cöln beizutragen. Die Boten, die das Geld nach Köln bringen 
werden, ſollen unſere katholiſchen Blätter fein.“ 


Profeſſor Dr. Michelis: 

„Ueber die Wichtigkeit der Angelegenheit kann unter uns weiter 
kein Zweifel ſein. Ich begreife aber die Bitte des Herrn Kolping 
nur inſoweit, als es darauf ankomme, eine Muſteranſtalt zu gründen, 
welche für die anderen als Beiſpiel dazuſtehen hat. Denn ſoll die 
Sache etwas helfen, ſo müſſen wir in jeder bedeutenden Stadt eine 
ſolche Herberge haben. Und ich möchte darauf aufmerkſam machen, 
daß wir uns nicht abſolut auf den Weg, das Geld durch Almoſen zu⸗ 
ſammenzubringen, verlaſſen. Ich glaube, daß wir zu unſeren ſtädtiſchen 
Verwaltungen Vertrauen haben können. Dieſe müſſen mit hineinge⸗ 
zogen werden. Es zeigt ſich in vielen Punkten, daß man nicht genug 
Vertrauen hat zu den Menſchen. Bei der Sache, die Herr Kolping 
vertritt, liegt es auf der Hand, daß man einen Stadtrath dafür in⸗ 
tereſſiren kann, und daß auf dem Wege auch etwas zu erreichen wäre. 
Ich wünſche, daß wir den Vorſatz mitnehmen, von Seiten der katho⸗ 
liſchen Vereine aus etwas bei den ſtädtiſchen Verwaltungen für dieſe 
Sache zu thun.“ 

Domvicar Kolping macht hierzu die Bemerkung, es ſeien die 
ſtädtiſchen Behörden nicht direct angegangen, um die Sache ſich ent⸗ 
wickeln zu laſſen; die kirchliche Behörde müſſe das Ganze leiten. 

Paſtor Wiemann aus Dortmund: 


„Die Sache ſcheint wichtig genug, daß wir uns möglichſt aus⸗ 
führlich gerade jetzt davon unterrichten und Herrn Kolping bitten, uns 
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über einen damit zuſammenhangenden Gegenſtand zu informiren, an 
dem uns ebenfalls gelegen ſein muß; nämlich darüber, ob nicht allein 
auf die Geſellen, ſondern auch auf die Lehrlinge zu wirken ſei. Der 
Geſelle iſt das Band zwiſchen Lehrling und Meiſter; aber die Zu⸗ 
ſtände ſind keineswegs ſo, daß aus dem Lehrling ein guter Geſelle 
werden kann. Außerdem kommt noch ein Umſtand hinzu. Manche 
Knaben lernen das Handwerk in Fabriken; fie gehen wie ſonſtige Ar- 
beiter beſtimmte Stunden des Tages hin, kehren zurück entweder in 
ihre dürftige, ganz verkommene Familie, oder zu dürftigen, ſich wenig 
für ſie intereſſirenden Angehörigen. Ich weiß nicht, auf welchem Wege 
man anders für dieſe Knaben wirken könnte, als auf dem Wege der 
gewöhnlichen Seelſorge; — muß aber hinzuſetzen, daß die gewöhnliche 
Wirkſamkeit nicht ausreicht, um dieſe jungen Menſchen vor Abirrungen 
zu ſchützen; und bitte daher den Mann, der von uns am Meiſten in 
dieſen Sachen gethan hat, um Belehrung.“ 


Domvicar Kolping: 

„Ueber den Punkt habe ich ſehr viel Rath mit mir gepflogen; 
er iſt auch ſchon im vorigen Jahre von meiner Seite zur Sprache ge— 
kommen. Ich weiß kein durchgreifendes Mittel für unſere armen Lehr⸗ 
linge, und zwar aus folgenden Gründen. Erſtens iſt der Lehrling in 
der Regel ſehr untergeordnet; er kommt nicht heraus, und wenn er 
Sonntags eine Stunde hat, iſt er ſo froh, daß er in Gottes Luft 
herumſpringt. In vielen Werkſtätten iſt der Lehrling rein unter die 
Geſellen geſteckt, beſonders wenn er lernen ſoll. Wenn wir ihm nicht 
an dem Geſellen einen Patron geben, ſo weiß ich wahrhaftig keinen 
Rath. Wenn man ihm auch den beſten Schutz gäbe und ſetzte ihn 
unter die Menſchen, wo er das Zeug hörte, was ſie da ſchwätzen, ſo 
nützte es auf die Dauer nichts. In Zukunft wird es aber gewiß 
nützen, wenn wir die Werkſtätten mit Vereinsmitgliedern beſetzen kön— 
nen und Meiſter darin haben; dann könnte man auch die Lehrlinge 
zu den Sonntagsverſammlungen zuziehen. Bis jetzt habe ich weiter 
keinen anderen Rath, als daß wir die Geſellen zu Patronen der Lehr- 
linge machen.“ 

Vicepräſident: 

„Da ſich Niemand weiter zum Wort gemeldet hat, ſo ſchließe ich 
die Discuſſion und bitte, den Antrag des Ausſchuſſes zu verleſen.“ 


Domvicar Kolping: 

„Der Antrag des Ausſchuſſes lautet: 
Das Verhältniß der Marianiſchen Sodalität und der 
Geſellenvereine ſoll ſein das der gegenſeitigen Selbſt— 
ſtändigkeit und der Freundſchaft.“ 


Vicepräſident: „Wenn kein Widerſpruch erfolgt, ſo erkläre 
ich den Antrag des Ausſchuſſes für angenommen. 
Es widerſpricht Niemand. Er iſt angenommen.“ 
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Domvicar Kolping: | 

„Ich habe etwas vergeſſen. Viele Herren wiſſen vielleicht deute 
die Einfluß, das heißt Geld haben. Da habe ich etwas für ein Ge⸗ 
ſellen⸗Hoſpitium geſchrieben, worin die Nothwendigkeit der Sache dar⸗ 
gelegt iſt. Soweit die hier vorhandenen Exemplare reichen, ſtehen fie 
den Herren zu Dienſten.“ 


Vicepräſident: Ich bitte den Freiherrn v. Andla w, Vor⸗ 
trag halten zu wollen. 


Freiherr v. Andlaw nimmt das Wort, um über die Arbeiten 
des vierten Ausſchuſſes (äußere Beziehungen) zu referiren: 

„Der erſte Punkt, über den ich vorzutragen habe, betrifft den 
Antrag des Pius-Vereins zu Aachen, unter a. dahinlautend: „zur 
Deckung der Proceßkoſten, welche P. Newman zu zahlen 
hat, eine Sammlung zu veranlaſſen.“ Der Vorſchlag Ihres 
Ausſchuſſes geht dahin: dieſe Sache den einzelnen Pius⸗Ver⸗ 
einen zu empfehlen, ſowie auch den Wunſch auszuſpre⸗ 
chen, daß die einzelnen Vereine und andere um die Sache 
ſich intereſſirende Perſonen Sammlungen durch ganz 
Deutſchland veranſtalten, und die Beiträge an die katho⸗ 
liſchen Blätter Deutſchlands ſenden.“ 

Die Sache ſpricht für ſich ſelbſt. Ich glaube, vorausſetzen zu 
können, daß, ohne in eine nähere Begründung einzugehen, die wahr⸗ 
hafte Mißhandlung dieſes würdigen Mannes ein großes Aufſehen durch 
die ganze katholiſche Welt erregen mußte. Es iſt mithin die Aufgabe 
des katholiſchen Deutſchlands, nach Kräften mitzuwirken, daß dieſes 
Unrecht, ſoweit es materiell gutgemacht werden kann, auch gutgemacht 
wird. Ich glaube kein weiteres Wort beifügen zu müſſen zur Be⸗ 
gründung des Beſchluſſes Ihres Ausſchuſſes.“ 


Paſtor Gelshorn: 23 
„Es könnten vielleicht einzelne Herren hier fein, die die außer⸗ 
ordentliche Bedeutſamkeit des Pater Newman nicht ſo genau kennen. 
Newman galt unter den Pufeyiten viel mehr als Puſey ſelbſt. Er 
war unter dieſen derjenige, der ſchon lange begriff, daß ganz England 
katholiſch werden müßte; der ſich ſchon im Jahre 1842 an Frankreich 
wendete, und bat, ganz Frankreich möge den Gebetsverein auf Eng⸗ 
land ausdehnen; das ſei das wichtigſte Mittel, und wenn der liebe 
Gott es ſegnete, würde England gerettet werden. Da fing man vor 
allen Dingen an, für ihn zu beten. So ſtand Newman bei den Ge⸗ 
bildeten aller Claſſen da als der größte aller Pufeyiten, und jetzt iſt 
er eine der größten und ehrwürdigſten Zierden der katholiſchen Kirche 
und Orden; er iſt im Begriff, Rector magnificus der neuen katho⸗ 
liſchen Univerſität in Irland zu werden. Dies habe ich bemerken wol⸗ 
len, um die große Bedeutſamkeit dieſes Mannes, des Proceſſes und 
unſerer Theilnahme mit einigen Worten auseinanderzuſetzen.“ 
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Buchhändler Bachem aus Köln: 

„Ich erlaube mir, die kleine thatſächliche Notiz beizufügen, daß 
die Expedition der Volkshalle zuerſt in Deutſchland einen Aufruf für 
Sammlungen erlaſſen hat. In der vorigen Woche hatte ich das Ver— 
gnügen, den erſten Ertrag dieſer Sammlung mit 50 Pfd. Sterling dem 
Pater Newman zuzuſenden. Ich habe darauf eine Antwort erhalten, 
worin er mit großer Beſtimmtheit ausſpricht, daß er kummervoll dem 
November entgegenſehe, weil dann die Verurtheilung in die Geld— 
ſtrafe erfolgen ſoll. Die Strafe ſoll ſehr bedeutend ſein, ſie wird auf 
70,000 Thlr. angegeben, und er bemerkt, daß er keine Ausſicht habe, 
dieſe beizubringen, und dann müſſe er ins Gefängniß.“ 

Bei der nunmehr erfolgenden Abſtimmung wird der Antrag des 
Ausſchuſſes einſtimmig angenommen. 


Freiherr v. Andlaw: 


„Der zweite Punkt betrifft die Anfrage des Piusvereins zu Ell— 
wangen, unter b: „ob von Seiten des katholiſchen Ver⸗ 
eins wegen Einrichtung von Demeriten⸗Häuſern etwas 
geſchehen könne?“ Ihr Ausſchuß hat hier die einfache Tages- 
ordnung beſchloſſen, weil dieſer Gegenſtand die katholiſchen Vereine 
nicht berühren könne, ſondern lediglich Sache der Biſchöfe ſei.“ 


Vicepräſident: 
„Da ſich Niemand zum Wort meldet, ſo darf ich annehmen, daß 
dem Antrage des Ausſchuſſes beigetreten iſt.“ 


Freiherr v. Andlaw: 

„Der dritte Vorſchlag geht von Mainz aus und heißt unter a: 
„einen Beſchluß zu faſſen in Beziehung auf das Ver⸗ 
halten des katholiſchen Vereins Deutſchlands bei der 
Katholiken⸗Verfolgung in Mecklenburg.“ Dieſer Vorſchlag, 
meine Herren, bezieht ſich zunächſt auf die ebenfalls bekannte Thatſache 
der Ausweiſung eines katholiſchen Prieſters von den Beſitzungen des Hrn. 
v. d. Kettenburg in Mecklenburg. Es iſt dies ein Punkt, der die reif⸗ 
liche Berathung Ihres Ausſchuſſes in Anſpruch genommen hat. Es 
iſt in unſerer Stellung ſehr ſchwierig, uns in die Verhältniſſe einzel— 
ner Staaten einzumiſchen, wodurch der katholiſche Verein der Verdäch⸗ 
tigung ſich ausſetzen könnte, er wolle in das Gebiet der ſtaatlichen 
Politik einſchreiten. Wir haben einen Ausweg gefunden, um auf der 
einen Seite dieſem Vorwurfe zu entgehen, und auf der andern Seite 
doch die lebhafte Sympathie, die alle katholiſche Herzen Deutſchlands 
empfinden mußten, mit dieſer höchſt auffallenden Verfolgung eines ka— 
tholiſchen Prieſters und katholiſchen Bruders, eines neuen Katholiken, 
an den Tag zu legen. Wir ſchlagen Ihnen vor, eine Adreſſe an 
Herrn v. d. Kettenburg zu erlaſſen, worin auf die lebhafteſte, 
tiefgefühlteſte Weiſe dieſe Sympathien der Generalverſammlung der 
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katholiſchen Vereine würdig ausgeſprochen werden. Wir wünſchen ſo⸗ 
dann, daß dieſer Adreſſe der Generalverſammlung die größtmöglichſte 
Verbreitung gegeben wird, daß nicht nur die eigentlich katholiſchen Blätter 
Deutſchlands, ſondern alle Blätter, deren wir doch hoffentlich in Deutſch⸗ 
land auch noch andere beſitzen, die Gefühl für Recht haben und die 
das Unrecht unter allen Geſtalten zu brandmarken wiſſen, ſich aus⸗ 
ſprechen werden, wie es die Gerechtigkeit erfordert.“ 


Regens Moufang von Mainz ſetzt auseinander, wie der vor⸗ 
liegende Fall zunächſt die Perſon des Herrn v. d. Kettenburg betreffe, 
dann aber die freie Uebung des katholiſchen Cultus in Mecklenburg 
überhaupt. Es handele ſich in letzterer Hinſicht um das Wohl meh⸗ 
rerer Hundert Katholiken, die in Gefahr ſtänden, des Troſtes der Re⸗ 
ligion entbehren zu müſſen. In erſterer Hinſicht garantire die Bei⸗ 
trittsacte Mecklenburgs zum rheiniſchen Bunde den katholiſchen Unter⸗ 
thanen jenes Landes ihre Rechte. Die deutſche Bundesacte ſei darüber 
nicht klar. Der Herr v. d. Kettenburg habe ſich beſchwerend an ſeinen 
Landesherrn gewendet und einen Procurator begehrt, um den Rechts⸗ 
weg betreten zu können. Dieſer ſei nicht bewilligt. Ob eine an den 
Großherzog gerichtete Immediatvorſtellung fruchte, ſtehe dahin. Der 
Weg an den Bundestag ſei alſo übrig. Eine Adreſſe an den Herrn 
v. d. Kettenburg ſei für ihn zwar ſehr troftreich, werde aber ihm im Ver⸗ 
folg ſeines Rechts wenig nutzen. Beſſer wäre es, an die beiden Ma⸗ 
jeſtäten, den Kaiſer von Oeſterreich und den König von Preußen, 
Adreſſen zu richten, und ſie zu bitten, dem Rechte ſeine Geltung zu 
verſchaffen und ſo durch ihren allerhöchſten Schutz eine alle Katholiken 
ſo ſchmerzlich berührende Kränkung abzuwenden. Der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich als katholiſcher Fürſt und des Königs von Preußen erhabene 
Gerechtigkeitsliebe würden auf unterthänigſte Bitte ihre Geſandten in 
Frankfurt dahin inſtruiren, daß der vorliegende Fall nach Recht und 
Billigkeit entſchieden werde. — 


Graf v. Stolberg ſtimmt dem Antrage des Vorredners bei und 
empfiehlt bei der Wichtigkeit der Sache zu handeln. 


Profeſſor Dr. Heinrich: 

„Ich möchte, um den Rechtspunkt aufzuklären, für die Herren, 
die eben nicht Juriſten ſind, etwas anführen. Man ſtützt ſich in Mecklen⸗ 
burg auf den Zuſtand, wie er nach dem weſtfäliſchen Frieden geweſen 
iſt. Nach dem weſtfäliſchen Frieden war „Cujus regio, illius reli- 
gio“ in der Weiſe ſanctionirt, daß 1624 eine Schranke gezogen wurde; 
d. h. nach dem weſtfäliſchen Frieden hatte jeder Landesherr das Recht, 
nur diejenige Religion, der er ſelbſt angehörte, im Lande zu toleriren, 
und hatte das Recht, anderen Confeſſionen jeden Zutritt zu verwehren. 
Den Andersgläubigen wurde nur das Recht der Auswanderung ge⸗ 
ſichert. Dann empfiehlt der weſtfäliſche Frieden den katholiſchen Landes⸗ 
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herren, daß ſie die Proteſtanten (Reformirte und Lutheraner), und 
umgekehrt den lutheriſchen und reformirten, daß ſie die Katholiken dul⸗ 
den mögen. Nach dem Standpunkte des weſtfäliſchen Friedens hat der 
Großherzog, wenn wir jetzt noch 1648 oder 49 lebten, allerdings das 
Recht, nicht bloß Hausgeiſtliche zu verweigern, ſondern die Katholiken 
überhaupt ſo zu behindern, daß ihnen nichts weiter übrig bleibt, als 
Auswanderung. — Die große entſcheidende Frage iſt die: Beſteht 1852 
in Beziehung auf das Verhältniß der Confeſſionen in Deutſchland noch 
das alte Recht, oder haben wir ein neues Recht, nämlich dieſes, daß 
für ganz Deutſchland die drei Confeſſionen in allen 
Ländern unbedingt gleichſtehen, wie dies bereits früher in 
einzelnen Ländern durch die Particulargeſetze zugeſtanden iſt? Die 
neuen Verfaſſungen in Deutſchland z. B. geſtehen den drei Confeſſionen 
paritätiſche Rechte zu; dagegen wird z. B. in Mecklenburg durch ein 
Localgeſetz keineswegs eine ſolche paritätiſche Berechtigung zugeſtanden. 
Mecklenburgiſche Localgeſetze ſcheinen nicht vorhanden zu ſein, welche 
an dem Rechte des weſtfäliſchen Friedens etwas ändern. Im Gegen⸗ 
theil, es ſcheinen Localgeſetze aus der alten Zeit vorhanden zu ſein, 
welche das Recht des weſtfäliſchen Friedens beſtätigen. Nur eine Aus⸗ 
nahme iſt gemacht, daß in Ludwigsburg und Schwerin die Katholiken 
tolerirt ſind, ſoweit als man ſie eben toleriren will. — Wir ſagen: 
für ganz Deutſchland beſteht Parität, und zwar auf Grund der 
deutſchen Bundesacte. Artikel XI. der deutſchen Bundesacte, wenn wir 
ihn nehmen, wie er vorliegt, ſagt allerdings bloß, es ſolle der Unter⸗ 
ſchied in den drei Confeſſionen keinen Unterſchied in den politiſchen 
Rechten begründen. Von der Ausübung des Cultus ſagt die Bundes— 
acte nichts; es ſagt die Bundesacte alſo z. B. nicht, es haben in allen 
deutſchen Staaten die Katholiken, Reformirten und Lutheraner das 
Recht, ihren Cultus frei auszuüben. Der Sinn iſt, wenn auch nicht 
wörtlich, der, der Unterſchied in der Religion macht keinen Unterſchied in 
den politiſchen Rechten. Wenn man nun aber die Verhandlungen über 
die deutſche Bundesacte lieſt, ſo war damals, wenn ich nicht irre, in 
die deutſche Bundesacte ausdrücklich der urſprüngliche Vorſchlag in der 
Faſſung aufgenommen, daß die Religionsübung für die drei Confeſſionen 
in allen deutſchen Landestheilen frei ſein ſolle. Der Grundſatz der Pa⸗ 
rität in Beziehung auf die Ausübung des Cultus war in der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung vorgeſchlagen. Darauf wurde von dem Geſandien von 
Heſſen, wenn ich nicht irre, bemerkt, das ſei nicht genug der Liberaliät 
der Zeit Rechnung getragen. Als ein Mehr wurde demnach beantragt, 
dem Artikel XI. die Faſſung zu geben: die politiſchen Rechte ſind von 
der Confeſſion vollſtändig unabhängig. Das iſt die große Frage vom 
Artikel XI., ob durch denſelben ausdrücklich erklärt iſt, daß in Be⸗ 
ziehung, auf den Cultus ebenfalls Parität in allen deutſchen Ländern 
beſteht. Es iſt eine Rechtsfrage von der allergrößten Bedeutung für 
die Religion und Kirche in Deutſchland. Im Einzelnen möchte ich aber 
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noch jagen, daß Mecklenburg dem Rheinbunde durch die Adhäſionsacte 
beigetreten iſt. In der Rheinbundsacte iſt auf die ausdrücklichſte Weiſe 
die freie Uebung des Cultus für Katholiken garantirt. Auch in dem 
Inſtrumente für Mecklenburg ſteht ausdrücklich, daß die Katholiken 
gleiche Rechte mit den Proteſtanten haben, und ſo gut als die Pro⸗ 
teſtanten ihren Cultus frei ausüben dürfen. Nur iſt die Frage, ob 
dieſe Beſtimmung der Rheinbundsacte noch gilt? und dafür iſt der 
Rechtsgrundſatz, daß in der politiſchen Verfaſſungsacte, wenn eine an⸗ 
dere Verfaſſung eintritt, Rechte zwar aufgehoben werden können, in⸗ 
ſoweit die politiſche Verfaſſung ſich geändert hat, daß ſie aber nicht 
aufgehoben werden, inſofern dadurch Rechte von Dritten begründet 
worden ſind. So gilt das alte deutſche Reichsrecht nicht mehr in Be⸗ 
ziehung auf die Reichsverſchſſung, aber in Beziehung auf andere Rechte 
behält das Reichsrecht, welches den Katholiken ihre Freiheit in Meck⸗ 
lenburg garantirt, ſeine Gültigkeit nach ſtrengen Rechtsgrundſätzen. Ich 
glaube, daß der vorliegende Fall ſo wichtig iſt, daß wir uns mit e 
deſſelben annehmen müſſen.“ — 


Miſſionsprieſter Müller aus Berlin empfiehlt bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die Lage der an Mecklenburgs Grenze wohnenden Katholiken. 
Vicepräſident bemerkt, dieſe zu beachten, ſei Sache des Bonifacius⸗ 
Vereins. 


Freiherr v. Andlaw bittet, bei der Wichtigkeit der Sache die 
Abſtimmung ſo lange auszuſetzen, bis der Ausſchuß nochmals berathen, 
und erſucht, den Herrn Grafen v. Stolberg hinzuzuziehen. Dies wird 
angenommen. N 

„Der vierte Punkt betrifft den Antrag des Piusvereins zu Mainz, 
welcher unter b. lautet: 

„Einleitungen zu treffen zur Auswanderung deut⸗ 
ſcher Katholiken nach Ungarn ſtatt nach Amerika, wo 
dieſelben in religiöſer Beziehung großen Gefahren 
ausgeſetzt ſeien.“ 

Meine Herren! um die Bedeutung dieſes Vorſchlags gehörig zu 
würdigen, muß ich auf einige Vorgänge aufmerkſam machen. Die er⸗ 
ſten Verſuche der Anſiedelung in Ungarn haben ſich als höchſt unglück⸗ 
liche herausgeſtellt. Manche Auswanderer verfallen leider, wie dies 
häufig der Fall iſt, den Händen der Speculation, und ſehen ſich aufs 
Bitterſte getäufcht in den Erwartungen, die fie nach Ungarn führten. 
Von Seiten der kaiſerlichen Regierung konnte bis jetzt in dieſer Be⸗ 
ziehung noch ſehr wenig, ja beinahe nichts geſchehen. Es iſt dies be⸗ 
greiflich, wenn man erwägt, mit welchen Schwierigkeiten die neue 
Organiſation Ungarns verbunden iſt. Bei dem erleuchteten Geiſte, der 
übrigens die kaiſerliche Regierung auszeichnet, läßt ſich hoffen, daß die⸗ 
ſelbe die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes mit demſelben Gewichte er⸗ 
kennen wird, wie in Deutſchland, namentlich in unſerem ſüdlichen 
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Deutſchland die Frage der Auswanderung nach Ungarn als eine der 
allerwichtigſten betrachtet wird. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß die Auswanderung nach Ungarn bei weitem der Auswanderung 
nach Amerika vorzuziehen iſt. Wir dürfen nicht überſehen, daß für die 
Auswanderung nach Ungarn ſelbſt eine große Reihe von Vortheilen 
ſich ergiebt, die in Bezug auf Amerika nicht ſtattfinden. Wenn die 
Verhältniſſe Ungarns dermalen auch nicht ſo geordnet ſind, um voll⸗ 
kommene Sicherheit der Exiſtenz zu gewähren, ſo wird dieſe Unſicherheit 
beſeitigt werden, ſobald die öſterreichiſche Regierung in die Lage geſetzt 
iſt, dieſen für ſie ſo höchſt wichtigen Gegenſtand in die Hand zu neh— 
men. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß, nachdem die Organiſation 
erfolgt fein wird, dies auch geſchehen wird. Mithin glaubt der Aus— 
ſchuß, daß der Vorſchlag, von ſo hoher Bedeutung und ſo wichtigen 
Folgen er vielleicht für die nächſte Zukunft ſein mag, doch derzeit noch 
nicht die gehörige Reife hat. Wir würden aber Unrecht thun, wenn 
wir uns auf dieſer Generalverſammlung nicht ſchon über die Wichtig— 
keit dieſes Gegenſtandes, im katholiſchen Intereſſe und auch im Inter⸗ 
eſſe unſeres großen gemeinſamen Vaterlandes ausſprächen. Wir bitten 
den Vorort, dieſem Gegenſtande die ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden und bei ſich ergebendem Anlaß die nöthigen Schritte anzu⸗ 
bahnen, welche in dieſer Beziehung geſchehen können, im gegenſeitigen 
Intereſſe der öſterreichiſchen und der übrigen deutſchen Staaten. Die 
Anſicht Ihres Ausſchuſſes geht mithin dahin, daß eine motivirte 
Tagesordnung ausgeſprochen werde, dahin lautend: Die Sache 
ſei ſehr wichtig, aber jetzt noch nicht reif, für die Zu⸗ 
kunft eifrig anzubahnen, da die Auswanderungen nach 
Ungarn denen nach Amerika entſchieden vorzuziehen 
ſeien.“ 
Die Verſammlung tritt derſelben bei. 


Der Antrag von Mainz sub lit. c. hinſichtlich der Vincenz⸗ 
Vereine hat oben bei der Beſchlußnahme über die Anträge des drit— 
ten Ausſchuſſes ſeine Erledigung gefunden. 


Freiherr v. Andlaw: | 
„Nachdem die unſerem Ausſchuſſe vorgelegten gedruckten Anträge 
erledigt ſind, kommen wir zu den nur ſchriftlich mitgetheilten. 
Der erſte iſt ein Vorſchlag des Piusvereins zu Dortmund, 
dahin lautend: 
„Die katholiſchen Vereine mögen mit beſonderem Eifer 
auch ferner dahin wirken, daß die Sonn- und Feier⸗ 
tage nach der Vorſchrift und dem Sinne der Kirche ge 
halten werden, vorzüglich durch Beranlaffung und 
Verbreitung geeigneter Schriften.“ 
Diejenigen Herren, welche der Generalverſammlung zu Mainz 
voriges Jahr beigewohnt haben, werden ſich erinnern, daß Herr Baudri 
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einen Antrag in dieſer Beziehung geftellt hat. Profeſſor Dr. Riffel 
hat geſtern die Gründe auseinandergeſetzt, welche den Vorort Mainz 
beſtimmt haben, den Beſchluß vom vorigen Jahre vorerſt noch nicht 
zur Ausführung zu bringen. Im Intereſſe der Zeiterſparung weiſe 
ich auf die Gründe hin, die bei der vorigen Generalverſammlung be⸗ 
ſtimmend waren. Wir haben erfahren, daß bereits kräftige Schritte 
gethan ſind, um im Sinne der Generalverſammlung zu handeln. Dieſe 
Schritte waren von glücklichem Erfolge. Es läßt ſich nicht verkennen, 
daß in den höheren Regierungskreiſen und in der öffentlichen Meinung, 
übereinſtimmend mit den Geſinnungen jedes guten Katholiken, ſich die 
Anſicht mehr und mehr Bahn bricht, daß die Heilighaltung des Sonn⸗ 
und Feiertags ein weſentliches, dringendes Bedürfniß, ja eine Grund⸗ 
bedingung des Fortſchrittes unſerer katholiſchen Erfolge iſt. Der Bor: 
ſchlag Ihrer Commiſſion geht dahin: den Beſchluß von Mainz 
aufrecht zu erhalten und in geeigneter Zeit zur Aus füh⸗ 
rung zu bringen; ſodann aber dieſe Sache den einzelnen 
Vereinen zur Förderung in den weiteſten Kreiſen von 
Neuem zu empfehlen, ſo daß mehr und mehr die noth⸗ 
wendige Geſinnung, daß die Sitte gewiſſermaßen in 
dieſem Sinne umgeſtaltet werden müſſe, ſich verbreite, 
und die Hinderniſſe, welche bis jetzt noch der Ausfüh⸗ 
rung dieſes Wunſches entgegenſtehen, durch die Sitte 
nach und nach immer mehr beſeitigt werden.“ 


Pfarrer Wiemann: 


„Der Pius-Verein in Dortmund bekennt, daß von Seiten der 
größeren Vereine zur beſſeren Feier der Sonn- und Feſttage ſchon 
Manches geſchehen iſt. Die Piusvereine haben ſeit ihrem Entſtehen 
dies immer als einen der wichtigſten Gegenſtände ihrer Aufmerkſamkeit 
betrachtet. Wir haben nicht gemeint, daß Seitens der katholiſchen 
Vereine Schritte bei weltlichen Behörden, auch nicht, daß Schritte, die 
der Kirche zukommen, geſchehen ſollten. Denn manche Leute werden 
von den Anordnungen der Obrigkeit und von der Wirkſamkeit der 
Kirche nicht erreicht. In dem Gottesdienſte erſcheinen ſie nicht, und die 
Beſtimmungen weltlicher Geſetzgebung wiſſen ſie zu umgehen. Manche 
find ſelbſt in der Lage, daß die Geſetzgebung fie von der Kirche dis⸗ 
penſirt. Wie ſollen dieſe erreicht werden? Wir haben da ausgezeich- 
nete Gedanken vom Grafen Montalembert. Wir glauben aber, daß 
dieſe Schriften nicht geeignet find, um fie in die Hände der eben be⸗ 
zeichneten Perſönlichkeiten zu bringen, und meinen, es wäre Sache der 
Generalverſammlung, irgend eine Kraft aus ihrer Mitte zu veranlaſſen, 
um die hierüber geltenden Fatholifchen Prineipien in ſolcher Weiſe zu⸗ 
ſammenzuſtellen, daß auch dieſe Menſchen ſie mit einigem Geſchmack 
leſen werden. Die Meinung des Piusvereins von Dortmund geht da- 
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hin, die Generalverſammlung möge beſchließen, daß eine Schrift an- 
gefertigt werde, welche den eben bezeichneten Perſonen nützen könne.“ 


Der Antrag des Ausſchuſſes wird hierauf angenommen. 


Freiherr v. Andlaw verlieft jetzt einen Antrag des Dr. Fr. Mi- 
chelis, dahingehend: „Die Generalverſammlung möge be- 
rathen, was von Seiten der katholiſchen Vereine für den 
ausgewieſenen Redacteur der deutſchen Volkshalle ge— 
ſchehen könne.“ Niemand in der Verſammlung werde dem Dr. Mül⸗ 
ler wegen ſeiner katholiſchen Geſinnung die Sympathie verweigern. Es 
könne aber nicht Sache der Generalverſammlung ſein, hier direct ein— 
zugreifen; der Ausſchuß ſchlage einen Appell vor an alle katholiſchen 
Herzen, um dem Herrn Dr. Müller die Sympathie dadurch zu be— 
weiſen, daß man ihm eine Stelle zu verſchaffen ſuche, die feinem Ta- 
lente und ſeinen Geſinnungen entſpricht. Ohne dieſem Appell beſtimmte 
Faſſung zu geben, genüge es, den Gedanken des Ausſchuſſes ins Pro- 
tocoll niederzulegen. 


Graf Joſeph zu Stolberg: 

„Ich glaube, daß der Fatholifche Verein ſich vor Allem vor einer 
Sache zu hüten hat. Wenn wir etwas in dieſer Sache thun, ſo wird 
es heißen, der katholiſche Verein hat ſich dieſes Mannes angenommen, 
er iſt bewahrt und aufgehoben. Davor haben wir uns in Acht zu 
nehmen. Es kann dadurch ſehr leicht der Sache ein falſcher Anſchein 
gegeben werden.“ 


Dr. Fr. Michelis (Paderborn): 

„Der Antrag war zunächſt auf eine Adreſſe gerichtet. Wenn wir 
dem P. Newman und dem Herrn v. d. Kettenburg eine Adreſſe zuſchicken 
können, ſo können wir es auch an dieſen. Ich glaube, es wird für 
ihn von Bedeutung ſein, das Bewußtſein zu haben, daß das, was er 
gethan, auch von den Katholiken gewürdigt wird. Es ſcheint um ſo 
nothwendiger, als gegen die Volkshalle allerlei Vorurtheile beſtehen. 
Keiner iſt wohl vollſtändig mit ihr zufrieden geweſen. Zugeſtehen 
müſſen wir aber, daß unter der Leitung des Profeſſors Müller die 
Volkshalle zu einem kräftigen katholiſchen eonſervativen Organe gewor— 
den iſt. Dies haben wir lediglich ihm zu verdanken, und dieſe unſere 
Anerkennung wird ihm einiger Troſt ſein.“ 


Dr. Clemens: 

„Ich bin mit dem Herrn Profeſſor Müller ſehr befreundet, und 
Alles, was für ihn geſchehen kann, wird mir ſehr willkommen ſein. 
Allein andererſeits bin ich Mitglied des Verwaltungsraths der deut— 
ſchen Volkshalle, und von dieſem Geſichtspunkte aus habe ich Manches 
dagegen einzuwenden und mache darauf aufmerkſam, was die Folge 
fein kann. Ich gebe zu bedenken, daß in der Beſprechung der Zoll— 


140 


vereinsfrage der Hauptgrund der Ausweiſung gelegen hat; die Sache, 
wie fie in Preußen verhandelt wird, iſt rein politiſch. Ich gebe Ihnen 
zu bedenken, ob Sie durch eine förmliche Adreſſe an Profeſſor Müller 
bekunden wollen, daß ſich der katholiſche Verein Deutſchlands in rein 
politiſche Dinge miſche.“ 

Vicepräſident: 

„Der Antrag des Herrn Michelis auf Erlaß einer Adreſſe iſt ein 
neuer Antrag, den ich zu formuliren bitte. Ich werde ihn dann dem 
Ausſchuſſe zur Berathung übergeben; und wir würden den Beſchluß 
über dieſen Gegenſtand bis dahin aufſchieben, wenn die 
Verſammlung damit einverſtanden iſt.“ 

Es erfolgt kein Widerſpruch. 


Freiherr v. Andlaw: 
„Ein anderer Antrag des Dr. Lieber, Profeſſor Eduard Michelis 
und vieler anderer Herren geht dahin: 
„Die Generalverſammlung wolle beſchließen, daß dem 
hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofe von Freiburg in 
einer Adreſſe der freudigſte Dank der Generalverſamm⸗ 
lung des katholiſchen Vereins Deutſchlands für feine 
ſtarkmüthige und ſiegreiche Handhabung des katho⸗ 
liſchen Dogma's und der kirchlichen Disciplin, und 
zugleich die Beglückwünſchung deſſelben ausgeſprochen 
werde wegen der Freude, die er erlebt, daß fein Klerus 
keiner anderen Stimme, als der ſeines rechtmäßigen 
Hirten Gehör gegeben und Folge geleiſtet habe.“ 
Meine Herren! Der Vorfall, der Ihnen Allen bekannt iſt, und 
der ſich in meinem engeren Vaterlande begeben hat, iſt allerdings von 
ſolcher Art, daß er die Aufmerkſamkeit der ganzen katholiſchen Welt 
erregen mußte. Es war ein flagranter Eingriff in die Rechte des 
Episcopats; und es zeugte allerdings von der großen Zerriſſenheit, der 
Zerklüftung unſerer Zuſtände, daß dieſer Eingriff nicht ſofort als das 
erkannt wurde, was er war, als eine Verletzung der Freiheit der katho⸗ 
liſchen Kirche. Es waren gar viele Katholiken, — ich nehme mich ſelbſt 
unter der Zahl nicht aus, — die über dieſen vorliegenden Gegenſtand 
durchaus unklar waren. Dieſe Unklarheit, in Verbindung mit den 
Gefühlen des Schmerzes nach dem Hinſcheiden eines vortrefflichen, liebe— 
vollen Fürſten, mußte die Stellung unſeres ehrwürdigen Erzbiſchofs 
ſehr ſchwierig machen. Das Verſtändniß für die Sache fehlte unter 
den Katholiken. Ich möchte darin eine Art Entſchuldigung finden, 
daß das Verſtändniß dafür unter den Regierungsorganen einer pro⸗ 
teſtantiſchen Regierung ebenfalls nicht vorhanden ſein konnte. Ich ſage 
dies nicht, um das Benehmen der badiſchen Regierung zu rechtfertigen. 
Wer mich kennt, wird glauben, daß ich es nicht rechtfertigen werde; 
aber es möge dazu dienen, es einigermaßen zu entſchuldigen. Es war 
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ein Zuſammentreffen von Umſtänden, welche eine Verwirrung durch 
das ganze Land hervorbrachten, die man ſchwer begreifen kann. Um 
jo glänzender iſt der Ausgang dieſer traurigen Sache. Unſer ehr- 
würdiger Erzbiſchof, ein Greis von 80 Jahren, angefeindet beinahe in 
den nächſten Kreiſen ſeiner Umgebung, angefeindet wie durch Eine 
Stimme durch das ganze Land, ſtand da wie ein Fels. Er iſt auch 
ein Stück des katholiſchen Felſens, weil er ein katholiſcher Biſchof iſt. 

Schnell war der Umſchwung. Die liebevolle, milde, väterliche 
Stimme des Erzbischofs ertönte; es war die Autorität der Kirche. Man 
ſuchte in anderen Streifen über die Sache wegzukommen, ſie zu igne— 
viren. Endlich lamen dieſe Schritte, welche der Erzbiſchof zur Wah— 
rung ſeiner Autorität unmöglich unterlaſſen konnte. Er that ſie eben⸗ 
falls im Geiſte dieſer Liebe, dieſer Milde, die fein ganzes Weſen 
beherrſcht. Es waren nur Wenige, die der Stimme dieſes milden Hir- 
ten nicht folgten; ſehr Viele unter dieſen, die ihr folgten, welche es 
eine felix culpa nannten. Sie erkannten die Trefflichkeit dieſer Maß⸗ 
regel, ſobald ſie gekoſtet hatten von der lieblichen Frucht der Selbſt— 
überwindung, der Frucht des Gehorſams gegen die kirchliche Autorität. 
Viele ſind aus dem Grunde ihrer Seele zurückgekehrt in den Schooß 
der Kirche, auch innerlich, nachdem ſie Jahre lang von dieſem Schooße 
auch innerlich getrennt waren. — Wenn ich Sie bitte, den Vorſchlag 
des Ausſchuſſes anzunehmen, der auf Zuſtimmung zu einer ſol⸗ 
chen Adreſſe lautet, ſo mag ich befangen erſcheinen in Ihren 
Augen. Ich bin es. Aber ich bin überzeugt, daß jedes katholi— 
ſche Herz befangen ſein wird, wenn es ſich handelt, die Verehrung 
zu den Füßen dieſes Mannes niederzulegen, der groß und erhaben 
daſtand in den Tagen des Widerſpruchs von Seiten ſeiner Familien, 
ſeiner Söhne, die ihm am nächſten ſtanden. Es war ein offener Wider⸗ 
ſpruch. Dieſer Mann aber wankte nicht. Drücken Sie ihm die Ge⸗ 
fühle der Ehrfurcht aus durch die Adreſſe.“ 


Vicepräſident: 10 

„Es iſt nicht geziemend, über dieſe Sache das Wort zu ergreifen; 
laffen Sie uns ohne Discuſſion einſtimmig den Antrag des Ausſchuſſes 
annehmen.“ — Allgemein Ja. 


Freiherr v. Andlaw: 

„Es handelt ſich noch um einen Antrag, der ſich eng an den 
vorhergegangenen anſchließt. Wir hatten in Freiburg einen Redacteur 
des dort erſcheinenden Blattes, den Dr. Weiß, Privatdocent an der 
Uniserfität Freiburg, einem jungen Gelehrten von ſtrebendem Muthe, 
würdig in ſeinem Privatleben, wie würdig in ſeinen Beſtrebungen als 
Beamter. Dieſer Mann leitete gewiſſermaßen proviſoriſch die Frei- 
burger Zeitung. Er hatte ſich mit großer Klugheit in dieſen Wirren 
der Zeit durchzubringen geſucht, weil er das Gefühl ſeiner Abhängig— 
keit von der Regierung kannte und als treuer Katholik ſeiner Kirche 
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ergeben war, und mit Vielen fein Gewiſſen in Streit gerieth. Dieſer 
Mann fühlte ſich zur Abwehr eines Artikels der officiellen Carlsruher 
Zeitung veranlaßt. Er that es und fügte in einer Note bei, daß er 
nunmehr als Ehrenſache es erkenne, in dieſer Sache aufzutreten als 
Katholik, was auch die Folgen für ihn ſein möchten. Die Folge war 
ſeine Entlaſſung auf Befehl des Miniſteriums des Innern; er wurde 
von der Redaction entfernt. Es entging ihm in ſeiner bedrängten 
Lage der pecuniäre Vortheil ſeiner Stellung. In ſeiner Eigenſchaft 
als Privatdocent bezieht er einen kleinen Gehalt, der ihm aber all⸗ 
jährlich neu bewilligt wird. Ich bin nicht hinreichend informirt, doch 
glaube ich annehmen zu können, daß derſelbe feinen Gehalt von Neu⸗ 
jahr ab verloren hat. Dieſer junge Mann iſt der älteſte Sohn einer 
zahlreichen Familie, vertritt an ſeinen Brüdern Vaterſtelle; einen nach 
dem andern zieht er heran zu dieſem oder jenem Berufe, wofür ſie 
Neigung haben. Die Familie iſt lediglich auf ſeine Kraft angewieſen, 
und dieſe Kraft arbeitet unermüdet für dieſen ſchönen Zweck als Stütze 
ſeiner alten Mutter, als Pflege ſeiner jüngeren Geſchwiſter. Wir kön⸗ 
nen hier auf eine Weiſe eintreten, die für Keinen bedenklich iſt, und 
die, nächſtdem daß ſie dieſem würdigen Manne eine Hülfe gewährt, auch 
noch eine weitere Hülfe leiſten wird. Es iſt die Verbreitung ſeiner 
Schriften. Ich habe hier ein noch nicht ganz vollendetes Werk von 
ihm, die Geſchichte Alfreds des Großen. Sie wiſſen, meine Herren, 
welche Schwierigkeiten ſich einem jungen Gelehrten bieten, bis er ſich 
einen hinreichenden Namen erworben hat, um in der literariſchen Welt 
durchzukommen. Dieſe Schwierigkeit iſt dann um ſo größer, wenn es 
ein Katholik iſt. — Ich habe mir nun in Berückſichtigung der Ver⸗ 
hältniſſe erlaubt, folgenden Antrag einzubringen: 

„Die Mitglieder der Generalverſammlung ſollen ein⸗ 

geladen werden, dem von der Redaction der Frei⸗ 

burger Zeitung plötzlich entfernten und zudem in ſei⸗ 

ner Exiſtenz bedrohten Dr. Weiß daſelbſt durch zahl⸗ 

reiche Unterzeichnung auf das nächſtens zu vollendende 

Werk einer Geſchichte Alfreds des Großen ein beſon⸗ 

deres Zeichen ihrer Theilnahme zu geben.“ 

Der Antrag wird bereitwilligſt angenommen und die gleich er⸗ 
öffnete Subſcription hat den beſten Erfolg. 
Hiemit ſchließt die Verſammlung; die nächſte wird auf 5 Uhr 
anberaumt. 
Schluß um 12 Uhr. 
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To aſte 


bei dem Feſtmahle am 22. September. 


Am Mittwoch Mittag vereinigte ein Feſtmahl im Saale des 
Gaſthofes „zum König von England“ die Deputirten und Vereins— 
genoſſen. Der ſchöne Geiſt, welcher die ganze Generalverſammlung 
durchdrang, zeigte ſich auch hier in erfreulichſter Weiſe. Se. Bi- 
ſchöflichen Gnaden und der Herr Oberbürgermeiſter von Münſter 
beehrten die Verſammlung mit ihrer Gegenwart. Se. Excellenz, 
der Herr Oberpräſident der Provinz Weſtfalen, hatte ſein Bedauern 
ausſprechen laſſen, anderweitig durch eine Familienfeſtlichkeit in An⸗ 
ſpruch genommen zu ſein. Wir geben nachſtehend die mit lebhaf— 
tem Beifalle ausgebrachten Trinkſprüche: fie find der beſte Be- 
weis des Sinnes, der Alle belebte. 

1) Der erſte Toaſt galt dem heil. Vater, ihn brachte der 
hochwürdige Biſchof aus in Folgenden: 

„Dem von Gott auf der Felſenburg der Kirche beſtellten ober— 
ſten Wächter der Kirche, dem vielgeprüften, aber mit apoſtoliſcher 
Geduld und Liebe ausharrenden und in ſeiner apoſtoliſchen Wirk— 
ſamkeit ſich durch nichts beirren laſſenden Pius, dem mit nie ſchlum⸗ 
merndem Auge Obhut und Wache nach allen Richtungen hin ver— 
wendenden oberſten Hirten der Kirche, dem heil. Vater Pius IX. 
ein aus tiefſter Seele ſich hervordrängendes, dreifaches Hoch!“ 


2) Der zweite Toaſt galt Sr. Majeſtät dem Könige, 
geſprochen von dem Freiherrn v. Andlaw: 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochverehrte Herren! Liebe 
katholiſche Brüder! 

Mir wurde die ausgezeichnete Ehre zu Theil, einen Trinkſpruch 
ausbringen zu dürfen auf das Wohl Sr. Majeſtät des erhabenen 
Fürſten dieſes Landes, König Friedrich Wilhelm. Ich freue 
mich doppelt dieſer hohen, beſonderen Gunſt. Auf den Ruf ſeines 
Kriegsfürſten hat das herrliche, preußiſche Heer Baden, mein 
engeres Vaterland und andere deutſche Länder den Banden der 
Anarchie entriſſen! Es ſei mir geſtattet, bei dieſem Anlaſſe hiefür 
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öffentlich die Huldigung ehrerbietigen Dankes wiederholt auszuſpre⸗ 
chen! — Dieſe Empfindungen tiefſter Ehrfurcht beſchränken ſich 
aber hierauf nicht: ſie wurzeln in den erſten Tagen der Herrſchaft 
Friedrich Wilhelms. Wer gedenkt nicht der mächtigen, geiſtigen 
Anregungen, welche, ausgehend von Preußens Throne, die Morgen- 
röthe einer ſchönern Zeit verkündeten! — Trübe Stunden und Tage 
folgten, — bei deren Erinnerung jeder Deutſche getreuen Herzens 
das Haupt verhüllen und wünſchen möchte, er hatte dieſe Stunden 
und Tage nie erlebt! — Die reinſten und edelſten Abſichten wur 
den nicht erkannt! — Verhöhnung und Haß, ſchwere Leiden trafen 
ein erhabenes fürſtliches Haupt. Wenn die Empörung ſo hohe Wel⸗ 
len treibt, ſo liegt es nicht immer in der Hand des Einzelnen, ſei 
er auch noch ſo mächtig, dem wilden Elemente ſofort zu gebieten! 
— Der Steuermann vermag in ſolchen Augenblicken wohl ſelten 
mehr, als ruhigen Geiſtes das Steuer feſtzuhalten und auszuharren 
bis die Stürme ausgetobt! — Friedrich Wilhelm hat an dem 
Steuer ausgeharret und harret aus im Gottvertrauen und in 
der Geduld des Herrn! — Die Tugenden eines Fürſten, hochverehrte 
Herren! faſſen ſich gleichſam in einen Strahlenkranz zuſammen: 
in der Uebung der Gerechtigkeit, in ihr liegt Wille und 
That, Frömmigkeit und Kraft. König Friedrich Wil⸗ 
helm ſtrebt vor Allem nach Gerechtigkeit; ein Fürſt ſo trefflicher 
Geſinnung verdient zu herrſchen über ein treffliches Volk. Ich ver- 
mag mir aber kein trefflicheres Volk zu denken, als ein ächtkatho⸗ 
liſches Volk! Eine eigenthümliche Sache iſt es um ein katholiſches 
Volk und die Aufgabe leicht, ihm zu gebieten: Beglücken heitere 
Zeiten ein ſolches Volk, ſo dankt es Gott und jubelt Ihm entgegen; 
in den Tagen des Unglücks und der Prüfungen dankt ein katholiſches 
Volk nicht minder Gott auch für ſeine Leiden und jubelt ihm auch 
entgegen! Das katholiſche Volk betet ſelbſt in Banden für ſeine 
Feinde und Verfolger und wenn zwei Brüder ſich heute haſſen, ſo 
fallen katholiſche Brüder ehe die Sonne ſcheidet, ſich in die Arme 
und verſöhnen ſich in der Liebe zu Gott. 

Wir zählen ſicher viele Katholiken, aber die Hand auf dem 
Herzen müſſen wir geftehen, noch find wir nicht ein katholiſches 
Volk. Ein ſolches Volk Friedrich Wilhelm heranzubilden, 
chriſtlichen Herrſchern zuzuführen, ſcheint mir, ſo weit es an uns 
liegt, die ſchönſte Aufgabe der Fatholifchen Vereine Ich denke mir 
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auf Erden kein höheres Glück, als zu herrſchen über ein acht katho⸗ 
liſches Volk!! Einen ſchöneren Wunſch wüßte ich König Friedrich 
Wilhelm nicht darzubringen: Er wolle lange und glück- 
lich herrſchen über ein ächt katholiſches Volk! 


König Friedrich Wilhelm IV. lebe hoch!“ 


3) Hofrath Dr. Buß auf den wache digen Biſchof von 
Münſter: 

„Mir iſt die Ehre zu Theil geworden, dem hochwürdigſten 
Prälaten ein Hoch zu bringen, der durch feine Gegenwart unſere 
Geſellſchaft ehrt. Die Stellung des Episkopats iſt eine ſchwierige 
heutzutage. Wir haben eine Vergangenheit hinter uns, wo der 
Episkopat in eine gewiſſe Iſolirung getreten war. Gott hat es 
anders gemacht. Das katholiſche Bewußtſein iſt erwacht und er⸗ 
ſtarkt mit jedem Tage. Der hochwürdigſte Biſchof von Münſter 
hat Theil genommen an dem Umſchwung der Zeit. Im Jahre 1847 
wurde er einſtimmig gewählt, den Biſchofsſitz des heil. Ludgerus 
zu beſteigen; und kaum hatte er den biſchöflichen Stuhl beſtiegen, 
als die große Bewegung ausbrach und das Vertrauen der Bevöl— 
kerung ihn in jene Verſammlung berief, die das Heil Deutſchlands 
begründen ſollte. Er war es, der den Antrag ſtellte, mit Gebet 
und der Gnade Gottes die Verſammlung zu eröffnen. Die 
Stimme eines Mannes, der ein Jahr ſpäter als Flüchtling ſtarb, 
hat den Antrag verworfen, und wir haben daraus gelernt: Wer 
Gottes Hülfe verſchmäht, deſſen Werke zerſtieben in Trümmer. Der 
hochwürdige Biſchof verließ eine Verſammlung, welche nicht ihr Ver⸗ 
trauen auf Gott geſetzt hatte, ergriff wieder ſeinen Hirtenſtab und 
begann die Viſitation durch die weitausgedehnte Diöceſe. Doch auch 
in der biſchöflichen Stadt wachte ſein Auge, ruhte ſeine Thätigkeit 
nicht. Im Gebiete der Kunſt ſtellte er die Kette wieder her, welche 
uns mit der Vergangenheit verknüpft, und hielt im Seminar Vor⸗ 
leſungen über die Kunſt, welche nicht nach Profeſſoren Art aus dem 
Heft, ſondern aus dem Leben geſchöpft waren. — Der hochwürdige 
Biſchof von Münſter iſt es, welcher zuerſt auf deutſcher Erde frei 
und ſelbſtſtändig ein Knabenſeminar ins Leben rief, welcher die Ge- 
ſellſchaft Jeſu, die Spartaner der Kirche, berief. Weſtfalen wird 
fie ſchützen. Wir wiſſen, wie er für eines der dringendſten Bedürf- 
niſſe für die katholiſche Univerſität lebt. Die Drangſal, das 
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Verderbniß muß aufhören; wir wollen katholiſche Wiſſenſchaft. Der 
hochwürdige Biſchof hat zuerſt den Gedanken ins Leben gerufen, 
Münſter wieder zur Univerſität zu erheben. Nicht Laboratorien, 
nicht Bibliothek und Muſeen machen die Univerſität aus, ſondern 
der katholiſche Glaube; ſie wäre gut geborgen unter euch Weſtfalen. { 
Der hochwürdige Biſchof bebt nicht zurück vor der großen Idee; 
denn er kennt die Furcht nicht; das hat er gezeigt in jener Rede, 
die er mit apoſtoliſchem Feuer in die Seelen geworfen und dadurch 
dem katholiſchen Vereine Deutſchlands die Weihe gegeben. Das 
Leben des hochwürdigſten Biſchofs iſt verflochten in die Zeit. Nur 
die Kirche iſt groß; ſie hält in Stürmen aus, und gleichen Schrit⸗ 
tes mit ihr geht der Oberhirte des alten, ehrwürdigen Münfter. — 

Darum, dieſer hochverdiente Hirte, der hochwürdigſte Wſhe 
von Münſter, Johann Georg, er lebe hoch!“ 


4) Graf Joſeph zu Stolberg auf den hochwürdigſten 
Episkopat Deutſchlands: | 

„Ich bin mit der ehrenvollen Aufgabe betraut, dem hochwür⸗ 
digſten Episkopate Deutſchlands ein Hoch auszubringen. Wie un⸗ 
ſere Mutter, die heilige Kirche, von ihrem erſten Entſtehen an im 
Kampfe die Weihe der Göttlichkeit erhalten hat, und wie ſchon ihre 
Windeln aus dem Blute der Märtyrer, aus dem Blute des Siegers 
auf Golgatha hervortauchten, ſo iſt ſie von einem Augenblicke zum 
andern, von Jahrhundert zu Jahrhundert durch den Todeskampf 
um ihr Daſein fortgeſchritten; — und wahrlich! iſt nicht eben dies 
unſere Zuverſicht, iſt es nicht unſere Wonne, daß vor vielen an⸗ 
deren Zeiten gerade in unſeren Tagen dieſes Merkmal ihrer Ab⸗ 
kunft ſich fo entſchieden an ihr bewährt! — ? Wohin wir unferen 
Blick richten, überall erheben ſich die Feinde der Kirche, und in⸗ 
mitten der Amalekiter und Philiſtäer ſchlägt ſie ihr Feldlager auf. 
Wie aber Gott, unſer ewiger Hirt und Führer, Sein auserwähltes 
Volk durch die Wüſte hindurchführt, ſo erwählt Er, der oberſte 
Feldherr, für dringende Gefahren und ſchwere Kämpfe auch die 
Führer Seines Heeres, und mit Licht und Kraft rüſtet Er ſie aus. 
Wie erhebend und groß iſt nicht auch da das Bild, welches ſich vor 
unſeren Augen entfaltet. In unſerer Nachbarſchaft, dort in der 
Oberrheiniſchen Kirchen-Provinz ſehen wir fünf Biſchöfe, an ihrer 
Spitze den greiſen Erzbiſchof von Freiburg, wie ſie, ein jeder in 
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feinem eigenen Kampfe, ein jeder feinem eigenen Gegner gegenüber- 
geſtellt, und dennoch, durch das mächtige Band der Hierarchie unter 
einander verbunden, ruhig und feſten Schrittes den gemeinſamen 
Kampf kämpfen! Und als in den jüngſten Tagen bei uns in die 
beiligften Rechte und Freiheiten der Kirche ein feindlicher Eingriff 
verſucht wurde, ſtanden nicht auch da wieder ſofort unſere Ober— 
birten wie ein Mann zuſammen zur Abwehr der Ungebühr und zur 
Vertheidigung des Heiligthums? | 

Wie eine mit Mauern und Wachtthürmen wohlverwahrte Fefte 
ſteht ſie da, die heilige Braut Jeſu Chriſti, und wir da drinnen, 
wir fürchten uns nicht; denn die Wächter auf Zion, ſie ſchlummern 
nicht! Und ſomit fordere ich Sie auf, meine Herren, unſeren ge- 
ſammten Oberhirten, dem hochwürdigſten Episkopate Deutſch— 
lands ein jubelndes Hoch! auszubringen.“ 


5) Legationsrath Dr. Lieber auf des Herrn Oberpräſidenten 
von Weſtfalen, v. Duesberg, Excellenz: 

„Hochwürdig ſter Herr Biſchof! Gnädiger Herr! Verehrte Ver— 
einsgenoſſen und vielwillkommene Gäſte! 

Es iſt mir die Ehre zugedacht, auszubringen einen Trinkſpruch 
auf den Herrn Oberpräſidenten der Provinz, in welcher wir tagen, 
Se. Excellenz, den Königl. Staatsminiſter Herrn v. Duesberg. 
Wenn es mich geſtern Abend gedrängt hat, meine Freude auszu— 
ſprechen über die glückliche Fügung der Vorſehung, daß wir unſere 
ſechſte Generalverſammlung hier in Münſter, der Hauptſtadt Weſt⸗ 
falens, feiern; ſo fühle ich mich heute wiederholt in dieſer Lage. 
Gehört doch Se. Excellenz der Herr Staatsminiſter v. Duesberg 
durch Geburt und Erziehung dieſem an edelen Vorbildern des treuen 
Feſthaltens und der treuen Hingebung an die Kirche ſo reichen 
Weſtfalen an, und wie er früher, gleichzeitig mit Sr. Eminenz 
dem hochw. Cardinal Fürſtbiſchof von Breslau, dem guten Rechte 
Seines Königs ein treues Schwert gewidmet, ſo widmet er nun 
demſelben in gleicher Treue alle die Manneskraft, welche die in dieſer 
wichtigen Provinz ihm anvertraute hohe Stellung erfordert; und 
hier im Dienſte der Verwaltung, wie dort in dem der Vertheidigung 
des Landes hat er zu allen Zeiten die Treue des katholiſchen Her— 
zens, die Treue des katholiſchen Glaubens, die Treue des katho— 
liſchen Eintretens für die Sache dieſes Glaubens ſich bewahrt. 
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Tagend unter dem Wohlwollen dieſes Mannes, ſtimmen Sie darum 
ein mit mir in den Ruf: Se. Excellenz der Herr Sianssminifer 
v. Duesberg lebe hoch!“ 


6) Licentiat Wick aus Breslau auf den Vorort Mainz: 

„Meine Herren! Ich habe eine Pflicht der Dankbarkeit zu 
erfüllen; es gilt dem Vorort des katholiſchen Vereins Deutſchlands. 
Mainz, nicht bloß groß durch große Erinnerungen, auf deſſen Bi⸗ 
ſchofsſitz der heilige Bonifacius, der Segensapoſtel unſeres weiten 
Vaterlandes, mit aller Glaubenskraft und Willensſtärke fortlebt in 
feinem gottbegeifterten Oberhirten, iſt des katholiſchen Vereins Ge⸗ 
burtsſtätte, und als dieſer Verein im vergangenen Jahre landflüchtig 
nicht wußte, wo er tagen ſollte, da war es wieder Mainz, das ihn 
aufnahm und der Generalverſammlung eine Heimath gab. Das 
verdanken wir dem fo lebenskräftigen, kampferprobten Vereine dieſer 
Stadt, und wenn der Präſes⸗Stellpertreter deſſelben, als bisherigen 
Vororts, geſtern bemerkt, er könne von des Vororts Wirkſamkeit 
wenig berichten, ſo iſt es allerdings wahr, daß wir nicht mit Ver⸗ 
ordnungen, Monitorien, Maßregeln von ihm überſchüttet werden. 
Mir ſcheint, der Vorort wollte ſehen, ob der katholiſche Verein 
Deutſchlands in 4 Jahren auf eigenen Füßen zu ſtehen und zu 
gehen gelernt, und wer könnte ihm dieſe Probe verübeln, zumal 
wir wiſſen, daß viele Decrete noch kein Leben ſchaffen und daß 
Vielregiererei ein Hauptübel unſerer Tage iſt! Aber, meine Herren, 
der Vorort zu Mainz hat durch ſein Beiſpiel allen Vereinen vor⸗ 
geleuchtet. In Mainz hat der Verein nicht geſchlafen, wie an vie⸗ 
len Orten, um zur ſechſten Generalverſammlung wieder zu erwachen, 
ſondern hat durch die Hingebung der Männer, welche Sie zum Theil 
kennen gelernt, ſeine anfängliche Rührigkeit, ſeinen Muth bewahrt. 
Ein ſolcher Verein war würdig, der Mittelpunkt Aller zu ſein, 
welche mit Thaten mehr, denn mit Deereten regierten. Darum dem 
Vorort des katholiſchen Vereins Deutſchlands ein Hoch!“ 


7) Der k. k. Oberlandesgerichtsrath, Ritter v. Hartmann 
aus Linz dem katholiſchen Vereine in Münſter: 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hohe Verſammlung! 

Ein Süddeutſcher, ein Oeſterreicher hat den freudevollen Auf- 
trag zu erfüllen, ein Hoch zum Wohle des Piusvereins von Münſter, 
als des Localvereins des Ortes unſerer Verſammlung, auszubringen. 
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Es iſt dies ein doppelt freudenvoller Auftrag dem Oeſterreicher, da 
ja zwiſchen uns tief im Süden Deutſchlands und zwiſchen den Weſt⸗ 
falen viele geiſtige Beziehungen beſtehen; — es gab ja weſtfäliſche 
Männer und Helden, deren Namen bei uns im Munde des Volkes 
fortleben. — Dieſe Stadt, in der wir tagen, ſie ruft uns den Na⸗ 
men eines Friedens zurück, der vor mehr als 200 Jahren einem 
unheilvollen Kriege, der das Vaterland verheerte, ein Ende machte 
und zu deſſen Gedächtniſſe faſt in jeder Hauptſtadt der deutſchen 
Kronländer Oeſterreichs eine Denkſäule, geweiht der Himmels⸗ 
königin und Gottesgebärerin Maria errichtet wurde — ja die äußer⸗ 
liche Miene, die bäuerlichen Verhältniſſe und der Wohlſtand des 
Landes mahnen mich an mein Heimathland, und darum fühlt ſich, 
oft unbewußt der Urſache, der Südländer dem Weſtfalen verwandt, 
befreundet, und ſie verſtehen ſich leicht und herzlich. Doch es ge⸗ 
ziemt mir nicht, hier mein e Gefühle zu ſchildern, ich habe eine 
höhere, eine ſchönere Aufgabe: ich darf den Dank ausſprechen aller 
Abgeordneten, die aus allen Theilen des Vaterlandes in Münſter 
zuſammenſtrömten zur ſechſten Generalverſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands, den Dank für eine hohe, für eine ſchwer 
zu ſchildernde Freude, die uns geworden. Wir haben eine Stadt 
betreten, in der jedes Haus, jede Miene der treuherzigen Bewohner 
freundlich und feſtlich uns begrüßten, — eine altkatholiſche Stadt, 
wie, ich wage es zu ſagen, keine zweite in unſerem deutſchen Vater⸗ 
lande: die Hauptſtadt des Landes, deſſen edle Bewohner ſtark und 
treu und kernhaft wie ihre Eichen, an ihrer heiligen Kirche mit 
kräftiger Liebe hangen und uns den erhebenden Anblick einer 
liebenden Heerde gewähren, die ſich um ihren apoſtoliſchen Hirten 
ſchaart; — eines Landes, deſſen Männer ſolche find, die zu beherr⸗ 
ſchen, wie ein hochverehrter Vorredner ſagte, eines gerechten Königs, 
wie Friedrich Wilhelm IV., Glück iſt. 

Dieſe hohe Freude, hier tagen zu dürfen, wo Ort und Land 
uns ſo viel Erhabenes gewähren, verdanken wir den liebevollen 
Bemühungen des Piusvereins zu Münſter, deſſen Vorſtände und 
Mitglieder kein Opfer an Zeit, an Geld und an Geiſtesanſtrengun⸗ 
gen ſcheuten, der ſechſten Generalverſammlung hier eine Stätte zu 
bereiten. Dieſen Männern, dem Pius vereine von Münſter 
und deſſen Vorſtande, meine Herren, bringe ich ein drei⸗ 


faches Hoch!“ 
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8) Freiherr Wilderich v. Ketteler dem Oberbürgermeiſter 
von Münſter, Herrn v. Olfers: 

„Meine Herren! ich würde der ehrenvollen Stellung als Ihr 
erwählter Vicepräſident ſchlecht nachkommen, wenn ich nicht auch 
hier unſerem Danke, unſerer Verehrung für den Mann Worte liehe, 
der als Vorſteher dieſer alt-ehrwürdigen Stadt uns ſo gaſtlich be⸗ 
wirthete. Der Mann, der ſelbſt in den kurz verfloſſenen Jahren 
der Unordnung aus freien Stücken, mit Aufopferung aller Kräfte 
und unter dem Segen Gottes, das Steuerruder dieſer Stadt führte, 
der allverehrte Oberbürgermeiſter Herr v. Olfers lebe hoch!“ 

Der Oberbürgermeiſter, tief ergriffen, dankte für den 
ausgebrachten Toaſt. „Münſter,“ ſprach er, „wird feſtſtehen in der 
Treue zu ſeinem Könige, wird nie wanken im Glauben ſeiner Vor⸗ 
fahren. Stürme haben durch unſere Stadt geweht; die neueſte Zeit 
wollen wir als begraben anſehen und würde ſie je wieder erſtehen, 
wir würden ihr mit Kraft und Entſchiedenheit entgegentreten. Einer 
früheren Zeit wollen wir gedenken. In Münſter iſt ein Frieden 
geſchloſſen, deſſen Reſultat für die Katholiken im Allgemeinen kein 
erfreuliches genannt werden kann. Indeß ließ der damalige Biſchof 
Ferdinand I. zu Ehren der Stadt Münſter und des Münſterlandes 
eine Denkmünze prägen, worauf die einfachen, aber erhabenen Worte 
ſtanden: Bonum certamen certavi, fidem servavi, ich 
habe einen guten Kampf gekämpft, ich Are den Glau⸗ 
ben bewahrt. 

Möge Münſter handeln im Sinne dieſer Worte! Eine dieſer 
ſeltenen Denkmünzen mögen Sie, hochwürdigſter Herr Biſchof, hie⸗ 
mit annehmen als Erinnerungszeichen an die jetzt hier tagende 
ſechſte Generalverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſchlands, 
als ein Zeugniß vom feſten Glauben der Vorfahren für die kom⸗ 
menden Geſchlechter, damit, wenn je Einer dem Glauben untreu 
würde, mahnend ihm entgegenträten die Worte: „Bonum certamen 
certavi, fidem servavi.“ 

Der Herr Oberbürgermelſdet ſchloß mit einem Toaſte auf das 
Wohl der Verſammlung und den Flor der katholiſchen Religion. 
Das ergreifende Wort deſſelben erregte die ganze Verſammlung, 
die hocherfreuet war über das in allen dieſen Tagen gezeigte freund⸗ 
liche und jetzt fo ſinnig ausgeſprochene Entgegenkommen der welt- 
lichen Behörden. Würdig ſchloß fo die feſtliche Verſammlung. — 
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der Abgeordneten, Mittwoch, den 22. September, Abends 5 Uhr, 
im Saale des Herrn Vogelſang. 


Vicepräſident Freiherr Wilderich von Ketteler. 

Der Freiherr von Andlaw fährt fort in ſeinem Berichte 
des 4. Ausſchuſſes. 
„Hochverehrte Herren! Dieſen Morgen wurde, wie Ihnen bekannt 
iſt, ein doppelter Gegenſtand an unſeren Ausſchuß übergeben, um noch⸗ 
mals ſich zu berathen und Ihnen weiteren Bericht zu erſtatten. Der 
erſte Gegenſtand betraf den Antrag, welchen wir für den Herrn 
v. d. Kettenburg gemacht. Im Laufe der Berathungen ergab ſich, 
daß ein weiterer Antrag geſtellt wurde, dahingehend, man möchte eine 
Denkſchrift an Se. Majeſtät den Kaiſer von Oeſterreich, 
und an Se. Maj. den König von Preußen richten, um 
die Sache, um die es ſich hier handelt, dringend dieſen 
hochherzigen Fürſten vorzulegen, in dem Sinne, daß es 
den beiden deutſchen Großmächten gefallen möge, durch 
ihre Geſandten an dem Bundestage als dem geſetzlichen 
Organe des Geſammtvaterlandes den Gegenſtand zur 
gewünſchten Entſcheidung zu bringen. Wir haben Ihre m 
Auftrage gemäß dieſen Antrag in Berathung genommen, und das Re⸗ 
ſultat unſerer Berathung ging dahin: Ihnen dieſen Antrag zur 
Annahme zu empfehlen. Es würde mithin der Antrag aus zwei 
Theilen beſtehen. Wir würden nicht unterlaſſen, an den Herrn von 
der Kettenburg die gewünſchte Adreſſe gelangen zu laſſen, in wel⸗ 
cher demſelben die Theilnahme des katholiſchen Vereins Deutſchlands 
ausgedrückt wird für die Leiden, die nicht allein ihn in ſeiner Perſon, 
in feiner Familie, ſondern die das Großherzogthum Mecklenburg über- 
haupt in dem Theuerſten, was der Katholik beſitzt, in der Freiheit 
feiner Kirche bedroht. Sodann würde eine Denkſchrift in dem genann- 
ten Sinne an Sr. Maj. den Kaiſer von Oeſterreich und an Sr. 
Maj. den König von Preußen zu erlaſſen ſein. 


Profeſſor Dr. Riffel: | 

„Ich ſtimme dem erften Punkte des Antrags vollkommen bei, näm⸗ 
lich ein Schreiben an Herrn v. d. Kettenburg zu erlaſſen, worin 
wir von Seiten des katholiſchen Vereins unſere innigſte, aufrichtigſte 
Theilnahme gegen ihn für das, was er wegen des offenen Bekennt⸗ 
niſſes des katholiſchen Glaubens hat dulden müſſen, ausſprechen. Ich 
bin aber gegen die zwei anderen Poſitionen, nämlich gegen das Ver⸗ 
fertigen und Erlaſſen eines Schreibens, beziehungsweiſe einer Adreſſe 
an den Kaiſer von Oeſterreich und den König von Preußen. Der 
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verehrte Herr Antragſteller, der Präſident dieſes Ausſchuſſes, hat heute 
Mittag geſagt, daß das höchſte, was man von einem Regenten rüh⸗ 
men könne, ſei, daß er gerecht ſei und Gerechtigkeit übe. Wir haben 
Alle die Ueberzeugung, daß die beiden genannten Regenten ihren höch⸗ 
ſten Ruhm darein ſetzen, gerecht zu ſein. Um Gnade brauchen wir 
nicht nachzuſuchen, nur um Recht. Ich glaube, daß der Kaiſer von 
Oeſterreich ebenſo wie der König von Preußen, und auch alle anderen 
Fürſten, deren Geſandte bei dem Bundestage ſind, die Sache mit Ent⸗ 
ſchiedenheit vertheidigen werden. Wenn namentlich die Rheinbundsacte 
der Mecklenburg beigetreten iſt, ihre Gültigkeit hat in Beziehung auf 
die Ausübung des katholiſchen Cultus, ſo bedarf es nach meiner Ueber⸗ 
zeugung einer ſolchen Adreſſe nicht; es iſt dann fo viel wie eine Er- 
klärung an die hohen Mächte, daß ſie Gerechtigkeit üben ſollen; und 
ſie wiſſen doch, daß dies ihre Pflicht iſt. Vertrauen wir, daß im 
Bunde die gerechte Sache ihre rechten, eifrigen, entſchiedenen Verthei⸗ 
diger finden werde.“ 


Regens Moufang aus Mainz: 

„Durch die Adreſſen an beide Majeſtäten den Kaiſer von n Oeſter⸗ 
reich und den König von Preußen wird der Gegenſtand keineswegs in 
das Gebiet der bloßen Gnade verwieſen. Der Bundestag hat mit 
hunderttauſend Dingen zu thun. Wenn aber von oben die Sache be⸗ 
fördert wird, wenn der perſönliche entſchiedene Wille des Kaiſers von 
Oeſterreich und des Königs von Preußen den Geſandten ſagt, daß 
die Sache erledigt werden ſolle, ſo iſt ein Ende abzuſehen, während 
ſonſt vielleicht die Entſcheidung lange auf ſich warten laſſen muß. Ich 
bitte daher dem Antrage des Ausſchuſſes beizuſtimmen.“ 


Hofrath Dr. Buß: 

„Die Frage iſt eine höchſt wichtige, deswegen, weil, wenn dieſes 
Unrecht, welches den Katholiken in Mecklenburg zugefügt iſt, nicht ab⸗ 
gewieſen wird, wir in anderen Ländern, ein Gleiches zu befürchten 
haben. Die Regierung in Mecklenburg iſt durchaus auf dem Wege 
des Unrechts. Allerdings beſteht nach dem weſtfäliſchen Frieden das 
fogenannte jus reformandi ; aber gerade der Großherzog von Meck⸗ 
lenburg war es, der in der Acceſſions-Urkunde zum Rheinbunde aus⸗ 
drücklich die öffentliche Religionsübung den Katholiken zugeſagt hat. 
Nun fragt es ſich: Iſt dieſe Beſtimmung des Rheinbundes noch gül⸗ 
tig? Dieſe Frage iſt unter allen Publieiſten dahin entſchieden worden: 
Alles, was auf die Regierungsform des Rheinbundes geht, iſt ungül⸗ 
tig geworden. Warum? Der Rheinbund iſt verſchwunden mit feiner 
ganzen Verfaſſungsform. Aber die Frage: haben die Katholiken freie 
Religionsübung? gehört nicht zur Regierungsform, nicht zur Verfaſ⸗ 
ſung. Das iſt ein Recht, welches den einzelnen Unterthanen zuſteht. 
Der Großherzog von Mecklenburg iſt gebunden durch die Acceſſtons⸗ 
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Urkunde. Man hat den Artikel der Bundesacte anwenden wollen. 
Dieſer ſpricht allerdings nicht von der Religionsübung, nur davon, 
her die Katholiken oder Proteſtanten, oder überhaupt die Bekenner 

der chriſtlichen Confeſſionen in politiſchen und bürgerlichen Rechten 
gleichgeſtellt ſein ſollen. Warum hat die Bundesurkunde das gethan? 
Man war überzeugt, daß in Beziehung auf Religionsübung die Sache 
durch die früheren Rechtstitel geordnet war; es blieb nichts übrig, als 
das politiſche Recht zu befreien; alſo gerade die Faſſung des angereg⸗ 
ten Artikels, welche ſich auf die Gleichſtellung der bürgerlichen Rechte 
bezieht, ſetzt voraus, daß freie Religionsübung bewilligt worden iſt. 
Ich bin für die erſte Poſition, aber gegen die zweite. Der Kaiſer 
von Oeſterreich und der König von Preußen find viel zu ſehr beſchäf⸗ 
tigt, als daß fie großes Gewicht auf die Beſchlüſſe unſerer Verſamm⸗ 
lung legen ſollten. Wir wollen den Weg des . nicht den Weg 
der Gnade wandeln. 6 


Am ts⸗Aſſeſſor Frye aus Iburg: 


„Ich erkläre mich einverſtanden mit dem, was der Vorredner ge⸗ 
Sagt hat. Die Rechte der Souveränetät find im deutſchen Lande gleich⸗ 
mäßig; und gleichwie an des Kaiſers von Oeſterreich und des Königs 
von Preußen Majeſtät müßten wir uns auch an die übrigen, ſelbſt 
die kleinſten Souveraine wenden. Ich glaube aber nicht, daß wir dies 
nöthig haben. Die Befugniſſe, die den Katholiken gegeben ſind, ſind 
durch die deutſche Staatsverfaſſung feſtgeſtellt. Die Rechte find ge⸗ 
ſichert, indem das deutſche Staatsrecht einem Jeden das Privatrecht 
gibt, die Religion frei zu üben. Der Grundſatz iſt niemals angegrif— 
fen worden; er iſt feſtgehalten durch den Reichsdeputationsausſchuß, 
er ſteht meines Erachtens feſt. Er iſt, ſopiel ich mich erinnere, in 
der heutigen Verſammlung nicht hervorgehoben worden, ſondern man 
hat nur Gewicht gelegt auf die Rheinbundsacte. In der Reichsbun- 
desacte iſt feſtgeſetzt, daß die Confeſſionen gleich berechtigt ſein ſollen, 
und dies gilt für das ganze deutſche Vaterland. Ich meine deshalb, 
daß das, was durch ein Reichsgeſetz beſtimmt iſt, nämlich Gleichberech⸗ 
tigung der Confeſſionen, auch nach der Bundesacte ſelbſt gilt. Wir 
brauchen nicht auf fremde Geſetze zu gehen, wie die Rheinbundsacte 
nur aus fremder Geſetzgebung beſteht. Wenn durch den Reichsdepu⸗ 
tationsausſchuß feſtgeſetzt iſt, daß die Rechte der Confeſſionen gleich- 
mäßig ſein ſollen, ſo wird die deutſche Bundesacte hieran nichts ge— 
ändert haben, obſchon ich nicht verkennen kann, daß ich das jedem 
Menſchen heiligſte und theuerſte Recht einer freien Religionsübung zu 
den erſten politiſchen Rechten eines jeden Menſchen zählen muß. 
Wenn wir alſo in die Nothwendigkeit verſetzt werden, nach dem Ver⸗ 
beſſerungs⸗Antrage des geehrten Herrn aus Mainz, an jeden einzelnen 
der deutſchen Fürſten eine Adreſſe gelangen zu laſſen, eine ſolche Mit⸗ 
theilung aber mit vielen Schwierigkeiten verbunden zu ſein ſcheint, ſo 
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muß ich mich, falls der geehrte Herr Antragſteller ſich nicht veranlaßt 
finden ſollte, den weiter gehenden Verbeſſerungsantrag zu ſtellen und 
namentlich zu beantragen, daß einem jeden der deutſchen Bundesfür⸗ 
ſten dieſe Adreſſe zugehe, gegen den Verbeſſerungsantrag, und lediglich 
für den urſprünglichen Antrag des Ausſchuſſes erklären.“ 


Vicepräſident: 

„Ehe wir weiter gehen, muß ich bemerken, daß e es ſich hier um 
einen Act der Gnade gar nicht handelt. Es iſt hervorgehoben wor⸗ 
den, daß es ein Rechtspunct iſt: aber wir wollen nur wünſchen, daß 
uns oder vielmehr den Katholiken in Fi das Recht 8 zu 
langſam werde.“ 


Graf Joſeph zu Stolberg: 

„Den Antrag, den ich mir zu ſtellen erlaubte, iſt von dem Aus⸗ 
ſchuſſe empfohlen. Offenherzig geſprochen, erwarte ich von unſeren 
politiſchen Verhältniſſen für denſelben ſehr wenig. Laſſen wir den 
Antrag an den Bundestag gehen, ſo wird er unter den grünen Tiſch 
geſchoben. Laſſen wir ihn an einen der hohen Herren gehen, ſo ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß wir ihn dorthin gehen laſſen, wo wir per⸗ 
ſönliche Garantien haben. Dieſe können wir haben bei Sr. Majeſtä⸗ 
ten dem Könige von Preußen und dem Kaiſer von Oeſterreich. Des⸗ 
halb bin ich der Meinung, daß wir unſeren Antrag dahin richten, wo 
möglicherweiſe von ihm Notiz genommen wird, und es vielleicht er⸗ 
folgreich iſt. Dies wird da ſein, wo ihn der Ausſchuß hingewieſen 
hat. Ich bitte, den Antrag einfach anzunehmen.“ 

Einem folgenden Redner, der meint, an jede der deutſchen Re⸗ 
gierungen ſei der Antrag zu richten, da bei allen Gerechtigkeit voraus⸗ 
zuſetzen, antwortet Pfarrer Wiemann, an die Centralbehörde des 
deutſchen Bundes habe man ſich zu wenden; Hofrath Buß äußert ſich 
im ſelben Sinne. | 


Graf Joſeph zu Stolberg: 

„Die moraliſche Kraft wird entſcheiden. Und deshalb wollen wir 
uns dahin wenden, wo wir einigermaßen Hoffnung haben, daß die 
moraliſche Stimme gehört wird. Wir werden nicht Schreiben machen, 
die Sache ſolle durchgehen, ſondern wir werden bitten, daß die Ge⸗ 
ſandten beauftragt werden, die Sache in die Hand zu nehmen. Wir 
wollen, daß man uns hört, und möglicherweiſe berückſichtigt; wenn es 
auch nur geſchieht, um Notiz von uns zu nehmen. Wenn wir uns 
an Preußen und Oeſterreich wenden, ſo wird doch Jemand von uns 
Notiz nehmen. Ich bitte, daran feſtzuhalten, und ſich durch Nichts 
irre machen zu laſſen.“ 


Rechts⸗Anwalt Fuiſting aus Münfter. 
„Ich trete dem bei. Uebrigens bemerke ich, daß unſere Verhand⸗ 
lungen ſtenographirt werden, und daß es bisher üblich war, jedem 
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Fürſten Deutſchlands ein Exemplar davon zuzuſchicken. Ich glaube, 
daß ſo unſere Intentionen nach allen Seiten hin erledigt werden. 
Wollen die hohen Herrſcher von unſeren Wünſchen Notiz nehmen, ſo 
werden ihnen unſere Verhandlungen hinreichend dazu Gelegenheit ge— 
ben, ohne daß wir Gefahr laufen, daß unſere Geſuche unberückſichtigt 
bleiben. Wenn wir alſo ins Protokoll aufnehmen, daß wir alle Für⸗ 
ſten Deutſchlands dringend erſuchen, Gerechtigkeit zu handhaben, ſo 
wird die Sache erledigt, indem allen Fürſten ein Exemplar unſerer 
Verhandlungen zugeſchickt wird.“ 

Legationsrath Dr. Lieber erwartet zwar von keinerlei Schreiben 
etwas, tritt jedoch dem Vorſchlage bei an den Bundestag ſich zu wen⸗ 
den, und ſo bei dieſer Gelegenheit laut die Stimme für das Recht der 
katholiſchen Kirche zu erheben. 


Dr. Clemens: i 

„Nur einige Worte in Bezug auf den Antrag, den die Com⸗ 
miſſion geſtellt hat. Sie werden ſich erinnern, heute Morgen war die 
Commiſſion der Anſicht, daß man ſich begnügen ſolle mit einer Adreſſe 
an den Herrn v. d. Kettenburg. Wir haben heute Mittag zu 
allererſt berathen, ob wir uns an den Bund wenden ſollten. Wir 
haben uns gefragt, ob ein ſolcher Schritt Erfolg haben werde. Von 
der andern Seite haben wir geſagt, wir können ja keine amtliche 
Schritte thun; wie kann ein Beſchluß, der von der Generalverfamm- 
lung gefaßt wird, als ein officieller Schritt gelten? Das iſt nicht mög⸗ 
lich; wir haben nicht ſolche Bedeutung, daß wir mit einer amtlichen 
Eingabe auftreten können, ſondern man wird nach Gutdünken unſere 
Eingabe hoch oder gering achten; man wird ſie entweder als beobach— 
tungswerth betrachten oder bei Seite ſchieben. Wir haben auch be⸗ 
dacht, ob wir überhaupt von irgend einem Schritte etwas zu erwar— 
ten hätten. Wir denken aber: da der Kaiſer von Oeſterreich ſich für 
die katholiſche Sache, und auch für die katholiſchen Vereine ſehr leb— 
haft intereſſirt; da andererſeits unſer König bisher ſich immer gerecht 
gegen die katholiſche Sache bewieſen hat, und als ihr Beſchützer, wo 
es nöthig war, aufgetreten iſt, — wenn wir an dieſe beiden Monar⸗ 
chen die Angelegenheit bringen, daß dieſe die Sache nicht fo gering- 
fügig betrachtet werden. Aus dieſem Grunde haben wir geglaubt, 
daß, wenn wir uns an dieſe wenden, es vermöge der perſönlichen An⸗ 
ſchauung dieſer beiden Monarchen auf die Sache irgend einen Einfluß 
haben kann; es iſt möglich, daß ſie ihre Geſandten dahin inſtruiren, 
die Sache ernſtlich zu behandeln.“ 


Profeſſor Dr. Michelis (Paderborn.): 

„Ich wollte mir die Bemerkung erlauben, daß wir dieſen Mor- 
gen gehört haben, Herr v. d. Ketten burg habe ſich zunächſt an den 
Großherzog gewendet, und daß das Reſultat abgewartet werden müßte. 
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Es wäre möglich, daß da eine günſtige Reſolution hervorginge; jeden⸗ 
falls muß es abgewartet werden, und nur, inſofern keine günſtige 
Refolution von Seiten des Großherzogs erfolgte, könnten weitere 
Schritte gethan werden.“ | 


Regens Moufang: 

„Wenn aber — daß die Aufmerkſamkeit des Königs von 
Preußen oder des Kaiſers von Oeſterreich durch eine Adreſſe auf die⸗ 
ſen Gegenſtand gelenkt wird, einer der beiden Fürſten gegen den Groß⸗ 
herzog von Mecklenburg den Wunſch ausſpräche, dieſen Punct zu be⸗ 
ſeitigen und freie Religionsübung zu bewilligen, ſo möchte die Sache 
wohl günſtig entſchieden werden. Ich bitte wiederholt, dem Antrage 
des Ausſchuſſes Ihre Beiſtimmung zu geben. | 


Hofrath Dr. Buß: 

„Nach dem Princip des Rechts haben nur diejenigen die Befug⸗ 
niß, an den Bund zu gehen, die ſich in ihren Rechten beſchwert finden. 
Alſo wir nicht, ſondern bloß die Katholiken Mecklenburgs, die in ihren 
gottesdienſtlichen Uebungen geſtört worden find. Deswegen müſſen wir 
die Sachen machen, wie man es in dieſer Beziehung bei den Katho⸗ 
liken Englands macht. Wir haben nichts, als gegen die Kakholiken 
Deutſchlands auszuſprechen, daß wir die Schritte der Mecklenburgiſchen 
Regierung für Verletzung der Freiheit des Gewiſſens, des Gottesdien⸗ 
ſtes, der Religion, des Land- und Staatsrechts halten. Das iſt genug.“ 


Graf Joſeph zu Stolberg: 

„Wir haben kein Recht, an den Bundestag zu — darum 
wenden wir uns an Kaiſer und König. Thun Sie Alles, was Sie 
können, auch das, was Hofrath Buß empfiehlt. Ich bitte nochmals, 
ſich nicht irre machen zu laſſen.“ 


Profeſſor Dr Riffel: 

„Ich muß mich entſchieden gegen beide Adreſſen ausſprechen, weil 
ich die Ueberzeugung habe, daß alle Fürſten Deutſchlands in gleicher 
Weiſe, wie die beiden Fürſten, der Kaiſer von Oeſterreich und der König 
von Preußen, Gerechtigkeit üben wollen. Laſſen wir deshalb entweder 
an alle Fürſten, die am deutſchen Bunde vertreten ſind, oder an keinen 
eine Adreſſe ergehen. Erlaſſen wir, wie Hofrath Buß geſagt hat, eine 
Erklärung, die für die geſammte katholiſche Welt da iſt. Mögen die 
Bundestagsgeſandten davon Notiz nehmen. Aber nur nicht dieſe Tren⸗ 
nung, weil wir dadurch Mißtrauen in die Gerechtigkeit aller übrigen 
Regenten verrathen, und ich möchte dies nicht ausgeſprochen wiſſen, 
weil ich es nicht theile.“ 


Dechant Ruland aus Coesfeld vertritt ebenſo die Meinung, es 
ſei nicht an zwei der deutſchen Fürſten zu ſchreiben, ſondern an alle; 
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oder überhaupt nicht an die einzelnen Fürſten, ſondern an den deutſchen 
Bund, um bei dieſem zu erklären, wie alle Katholiken ſich durch die 
Vorgänge in Mecklenburg tief verletzt fühlten. Dann ferner m an 
den Herrn v. d. Kettenburg eine Adreſſe zu richten. 


Kreisrichter Aſſeſſor Hüffer: 

„Es handelt ſich darum, ob entweder der Bundestag, oder die 
einzelnen deutſchen Fürſten in der mecklenburgiſchen Angelegenheit in 
Anſpruch genommen werden ſollen. Ich würde Ihnen, um mich eines 
parlamentariſchen Ausdruckes zu bedienen, die motivirte Tagesordnung 
vorſchlagen. Meines Erachtens iſt die Sache nicht in der Lage, daß 
wir uns entweder an die einzelnen Fürſten oder an den Bundestag 
richten können. Ich knüpfe an das an, was Profeſſor Michelis aus 
Paderborn und Hofrath Buß geſagt haben. Einmal iſt von dem 
Herrn v. d. Kettenburg der Antrag an ſeinen eigenen Landesherrn 
gerichtet, und darauf iſt er noch nicht beſchieden worden. Eventuell 
haben wir dies abzuwarten. Das andere iſt, daß der Herr v. d. 
Kettenburg zunächſt Kläger iſt. Er hat ſich an den deutſchen Bundes⸗ 
tag zu wenden. Ob er es thun wird, das können wir nicht ent⸗ 
ſcheiden. Meiner Meinung nach haben wir in doppelter Beziehung 
abzuwarten, einmal, wie die Antwort des Landesherrn an Herrn v. d. 
Kettenburg ausfällt, dann, ob Hr. v. d. Kettenburg ſich wegen dieſer 
Sache in Folge einer abſchläglichen Beſcheidung an den Bundestag 
wenden wird. Dann erſt wird es Sache des katholiſchen Vereins 
ſein, ſich des Herrn v. d. Kettenburg anzunehmen. Aus dieſem 
Grunde möchte ich für eine motivirte Tagesordnung ſtimmen.“ 


Graf Joſeph zu Stolberg: 

„Wir haben uns nicht des Herrn v. d. Kettenburg, ſondern der 
Sache ſelbſt anzunehmen. Und deshalb komme ich darauf zurück, wir 
haben uns nicht an den Bundestag zu wenden, ſondern an Kaiſer 
und König, dann kommt ſie vielleicht zur Entſcheidung.“ 


Legationsrath Dr. Lieber: 

„Ich habe mir nur die praktiſche Bemerkung erlauben wollen, 
daß, wenn wir auf den Vorſchlag eingehen, eine Adreſſe an Oeſter⸗ 
reich und Preußen zu richten, wir feſt überzeugt ſein können, daß 
keine dieſer beiden Regierungen ſich für befugt halten wird, irgend 
ein Schreiben — und wäre es in den zarteſten Formen — an ein 
anderes ſouveränes Mitglied des deutſchen Bundes zu richten“ 


Profeſſor Dr. Michelis (Luxemburg): 

„Ich wollte Ihnen ſehr dringend empfehlen, den Antrag des 
Ausſchuſſes anzunehmen. Diejenigen Herren, welche dieſen Antrag be⸗ 
kämpft haben, ſind von der Vorausſetzung ausgegangen, als ſolle durch 
die Vermittelung Oeſterreichs und Preußens bei dem deutſchen Bunde 
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gewirkt werden. Dieſe Vorausſetzung iſt durchaus falſch. Oeſterreich 
und Preußen können direct in Mecklenburg einwirken. Wenn eben 
bemerkt worden iſt, es würden Oeſterreich und Preußen in ſo einer 
Angelegenheit nichts thun, ſo kann ich Ihnen aus meiner eigenen 
Erfahrung gerade eine jetzt noch ſchwebende Angelegenheit anführen, 
wo eine der größten Mächte Deutſchlands — ich will, weil die Sache 
noch nicht erledigt iſt, darauf nicht näher eingehen, — ihren Geſandten 
inſtruirt hat, dahin zu wirken, daß die verletzten Rechte der katholi⸗ 
ſchen Kirche in zwei kleinen proteſtantiſchen Staaten hergeſtellt und die 
Katholiken in ihren Rechten geſchützt würden. In einem dieſer Staa⸗ 
ten hat die Sache bereits Erfolg gehabt. Wenn ſo die katholiſche 
Sache in Deutſchland jetzt auch auf diplomatiſchem Wege unterſtützt 
wird, fo werden nicht leicht wieder ſolche Eingriffe in die Rechte ka⸗ 
tholiſcher Unterthanen geſchehen, wie in Mecklenburg. Ich bin über⸗ 
zeugt, Preußen und Oeſterreich werden es wenigſtens dankbar auf⸗ 
nehmen, daß man ihnen katholiſcherſeits in Deutſchland ein ſolches 
Vertrauen ſchenkt; und Preußen, deſſen König den Willen hat, gerecht 
gegen die Kirche zu ſein, wird ebenfalls ſeine Ehre darein ſetzen, hier 
gerade für die Rechte der katholiſchen Unterthanen einzutreten. Darum 
bitte ich, laſſen Sie dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen, den Katho⸗ 
liken in kleinen proteſtantiſchen Ländern einen ſolchen Schutz zu ver⸗ 


ſchaffen.“ 


Profeſſor Dr. Heinrich: 


„Ich glaube, daß darüber gar keine Frage ſein kann, daß in die⸗ 
ſer Sache Alles geſchehen muß, was wir nur thun können. Nicht im 
Intereſſe eines kleinen Ländchens oder eines einzigen Mannes, ſondern 
im Intereſſe der Religionsfreiheit, zu deren Erringung unſer Verein 
geſtiftet iſt. Wenn es jemals eine Frage gegeben hat, wo wir haben 
handelnd auftreten müſſen, ſo iſt es dieſe. Ich weiß nicht, was es 
noch viel mehr geben kann, als dies. 

Nun iſt dreierlei vorgeſchlagen; eine Adreſſe erſtens an den Bun⸗ 
destag, zweitens an Kaiſer und König, drittens an ſämmtliche Fürſten. 
Vorerſt will ich den Bundestag weglaſſen und möchte von einem der 
Herren die Frage beantwortet haben: Iſt ein Intereſſe vorhanden, daß 
man ſich bloß an dieſe beiden Monarchen wendet? iſt zu erwarten, 
daß dieſe beiden großen Monarchen mehr thun werden, wenn wir uns 
bloß an fie wenden, als wenn wir uns auch an ſämmtliche Fürſten 
wenden? Wenn wir z. B. eine Denkſchrift ganz kurz aufſetzen und 
ſie an ſämmtliche Regierungen einſchicken, vielleicht auch an den Bundes⸗ 
tag, ſo ſtände es dann immerhin noch frei, — die Sache muß im 
Privatwege geſchehen, — ſie mit einer beſonderen Unterſtützung, mit 
Nachdruck an dieſe beiden großen Monarchen zu ſchicken. Mir iſt das 
Gefühl noch nicht weggenommen worden, das darin liegt, warum die 
Denkſchrift bloß an dieſe zwei deutſcheu Fürſten und nicht auch an die 
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übrigen gelangen fol. Bereiten wir nicht vielleicht ſelbſt dieſen beiden 
großen Monarchen ihren Mitfürften gegenüber eine Verlegenheit, wenn 
die Sache nicht auch den letzteren communicirt worden iſt? Die ein⸗ 
zige Frage iſt alſo: iſt ein Intereſſe vorhanden, bloß an dieſe Beiden 
zu gehen; wenn nicht, dann an Alle.“ 


Rector Heſſe aus Olpe: 

„Im Weſen ſtimme ich dem Herrn Grafen v. Stolberg bei. Daß 
gerade an dieſe beiden Großfürſten das Wort gerichtet werde, hat in 
der neueren Politik ſeinen vollen Grund. Denn in Wahrheit haben 
ſie in den letzten Jahren das Mitteleuropa geheißen. Und ſo glaube 
ich, thun auch wir nicht Unrecht, wenn wir uns an dieſe wenden. 
Zugleich bin ich übrigens nicht abgeneigt, an den Bundestag eine 
gleiche Petition mit zu unterſchreiben, mag fie wirken oder nicht. Ge⸗ 
nug, der katholiſche Verein Deutſchlands hat fie erlaſſen und in den 
Zeitungsblättern veröffentlicht; und ſolches wird ſchon an ſich wirken. 
Jedenfalls werde ich für meine Perſon dafür ſtimmen, daß in dieſem 
Sinne etwas geſchehe.“ 

Der Schluß der Debatte wird verlangt. 


Vicepräſident: . 

„Durch Ihre gütige Wahl zum Vicepräſidenten haben Sie mir 
eigentlich bei allen Discuſſionen den Mund geſchloſſen. Da kein Prä⸗ 
ſident da iſt, ſo kann ich an keiner Discuſſion Theil nehmen. Dieſe 
Frage halte ich aber für ſo wichtig, daß Sie mir wohl erlauben, 
hierüber einige Worte zu ſagen. Ich bin mit dem Herrn Dr. Hein⸗ 
rich vollkommen einverſtanden, daß, wenn wir in dieſer Sache nicht 
Alles thun, was wir können, wir nur aufhören mögen, der katholiſche 
Verein Deutſchlands zu ſein. 

Die Redner, die darüber gehört wurden, ſind im Principe alle 
einverſtanden; und es iſt durchaus nothwendig, daß hierin ein⸗ 
ſtimmig ein Beſchluß gefaßt wird. Es iſt dies eine zarte Sache. Wir 
ſind hier zuſammen Katholiken aus allen deutſchen Staaten und Unter⸗ 
thanen von 38 Souverainen, das bitte ich dabei zu bedenken. Des⸗ 
halb glaube ich, könnten wir einſtimmig den Antrag des Hrn. Dr. Hein⸗ 
rich annehmen, der uns zu Gefallen die große Güte haben würde, die 
Denkſchrift ſelbſt zu verfaſſen. Dieſe Denkſchrift würde an alle 
38 Staaten geſchickt; dann überließen wir es dem zu wählenden 
oder dem noch jetzt exiſtirenden Vororte, ſich an die beiden großen 
Monarchen Deutſchlands zu wenden und ihnen eigends die Denk» 
ſchrift noch zu empfehlen. Dahin ginge mein Vorſchlag. Ich ſchließe 
und bin wieder Vicepräſident.“ 


Freiherr v. Andlaw: 
„Ich bitte, den Antrag des Herrn Präſidenten zur n 
zu bringen.“ 
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Vicepräſident: | 
„Herr Dr. Heinrich hat den Antrag geftellt, daß on Denke) 
ſchrift zugleich auch an den Bundestag geſchickt werde. 
Dagegen iſt wohl nichts zu erinnern. Wenn kein Widerſpruch erfolgt, 
ſo nehme ich an, daß der Antrag: re a 
1) eine Denkſchrift an die einzelnen Fürſten zu ſchicken; | 
2) dem Vororte die Empfehlung derſelben bei den dun, . | 
ten zu überlaſſen; 

3) dem deutſchen Bunde die Denkſchrift zuzuſenden j 2 8 ie 
genehmigt ſei.“ — Einſtimmig angenommen. | 1 
„Dann iſt beantragt, eine Adreſſe an den Herrn v. W. Ketten⸗ N 

burg ſelbſt zu richten. Wenn kein Widerſpruch erfolgt, 1 ni: es 
als beſchloſſen an.“ — Einhellig Ja. 
„Ich bitte Herrn Legationseath Dr. Lieber, einen det erſten 
Publiciſten Deutſchlands, ſich der Abfaſſung dieſer Adreſſe zu eee g 


Freiherr v. Andlaw: 

„Dr. Michelis (aus Paderborn) hat ſeinen früher * an Se 
Vorſchlag, worüber der Ausſchuß Berathung gepfingen hat, weiter mo⸗ 
tivirt in folgender Weiſe: 

„Die Generalverſammlung möge Herrn Dr. Müller, 
Redacteur der deutſchen Volkshalle, ihre Anerken⸗ 
nung für das, was er zur Hebung der Volkshalle als 
eines würdigen Organs der katholiſchen Tagespreſſe 
gewirkt hat, in einer Adreſſe ausſprechen, in der je⸗ 
doch jede Billigung irgend einer beſonderen politi⸗ 
ſchen Anſicht der Volkshalle ausdrücklich vermieden 
werde.“ 

Ihre Commiſſion hat, in Berückſichtigung des Umſtandes, daß die 
Gründe der Ausweiſung dem Herrn Dr. Müller nicht notiſicirt wor⸗ 
den ſind, mithin ein Dunkel über dieſe eigentlichen Gründe herrſcht, 
beſchloſſen, Ihnen vorzuſchlagen, unter Anerkennung der Ver⸗ 
dienſte des Herrn Dr. Müller um die katholiſche Sache 
und unter vollſtändiger Würdigung ſeines ehrenhaften 
Eharakters, wovon ſchon dieſen Morgen vielfach die Rede war, 
zur Tagesordnung über die ſen Vorſchlag überzugehen. 
Dieſe Motivirung hat vorzüglich darin ihren Grund, daß, ſofern po⸗ 
litiſche Rückſichten dieſe gewiß beklagenswerthe Maßregel herbeigeführt 
haben, die Gründe der Generalverſammlung aber nicht bekannt ſind, 
mithin eine Beſchlußfaſſung ihrerſeits auf's Ungewiſſe Veranlaſſung 
geben könnte, fie dem Verdächte bloßzuſtellen, als wolle fie ihr Wirken 
auf das politiſche Gebiet ausdehnen. Dieſe Rückſichten waren im Aus⸗ 
ſchuſſe ſo überwiegend, daß er den Antrag auf Tagesordnung ſtellte.“ 


Rector Heſſe meint, dieſe Faſſung genüge nicht, wogegen Bericht 
erſtatter auf feine eben angeführten Gründe nochmals hinweiſet. 
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Profeſſor Dr. Riffel: 5 
— bitte, dem Antrage des Ausſchuſſes einfach beiſtimmen zu 
wollen Ich erkenne in dem, was der Ausſchuß geſagt hat, eine außer⸗ 
ordentlich große Weisheit und Klugheit. Der Redacteur Dr. Müller 
iſt gewiß von allen katholiſchen Männern überzeugt, daß wir ihm als 
entſchieden katholiſchem Manne unſere Liebe und Hochachtung darbrin- 
gen; und wenn er gegenwärtig wäre, er würde mit aller Entſchieden⸗ 
heit gegen eine Maßregel proteſtiren, die der katholiſchen Sache unend⸗ 
lich viel ſchaden, und ſeiner Perſon nichts nützen kann.“ 
Die von dem Ausſchuſſe beantragte motivirte Tagesordnung 


wird nunmehr einſtimmig angenommen, und hierauf wegen vor⸗ 
gerückter Zeit um 6 ½ 15 von dem Vorſitzenden die Verſammlung 


geſchloſſen. 


Am Abende verſammelten ſich auf die freundliche Einladung des 
Herrn Oberbürgermeiſters v. Olfers die Deputirten und Gäſte in 
der Wohnung deſſelben, wo die zahlreiche Verſammlung, durch die 
Gegenwart Sr. biſchöflichen Gnaden, Sr. Excellenz des Herrn Ober⸗ 
präſidenten, des Landtagsmarſchalls, Grafen v. Landsberg-Velen be⸗ 
ehrt wurde. 


X. 
Vierte beſondere Verſammlung der Abgeordneten, 


am Donnerstag. den 23. September, Vormittags 8 Uhr, 
im Saale des Hrn. Vogelſang. 


Vicepräſident: Freiherr Wilderich von Ketteler. 
Der Herr Maler Baudri aus Cöln erſtattet den Bericht der 
einen Abtheilung des zweiten Ausſchuſſes, dem die Angelegenheiten der 
chriſtlichen Kunſt zugewieſen. 

„Der zweiten Abtheilung wurden unter anderen die Angelegen⸗ 
heiten für chriſtliche Kunſt überwieſen. Bekanntlich hat die letzte 
Generalverſammlung zu dieſem Ende den Beſchluß gefaßt, daß der 
Kunſtverein als conſtituirt zu betrachten, und ein geſchäftsführender 
Ausſchuß zu ernennen ſei, welcher die Angelegenheit in die Hand zu 
nehmen und nach Kräften zu fördern habe. Aus den veröffentlichten 
Beſchlüſſen dieſer Verſammlung iſt Ihnen wohl bekannt, daß der ge⸗ 
ſchäftsführende Ausſchuß zu Köln in den Herren: Appellationsgerichts⸗ 
rath A. Reichenſperger, Profeſſor Kreuſer, Dombauwerkmeiſter 
* Paſtor Stein und meine Wenigkeit in Köln ſeinen Sitz ge⸗ 
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nommen, und von dort aus die Angelegenheit zu fördern beauftragt 
worden iſt. Es liegt uns als geſchäftsführendem Ausſchuß zunächſt 
die Pflicht ob, über unſere Wirkſamkeit während des Lau⸗ 
fes dieſes Jahres an dieſer Stelle Bericht abzuſtatten, 
und bevor ich als Referent der Abtheilung zu dem Vortrage übergehe, 
erlaube ich mir, den Bericht vorzuleſen, weil er am einfachſten von 
klarſten auf die Angelegenheit eingeht. se 


Bericht des gefhäftsführenden Ausſchuſſes des ‚tt 
lichen Kunſtvereins für Deutſchland,“ für die ſechſte 
Generalverſammlung des kathol. Vereins Deutſch⸗ 
lands. 
Als im verfloſſenen Jahre die fünfte Generalverſammlung des 

„katholiſchen Vereins Deutſchlands“ an die Unterzeichneten den ehren⸗ 

vollen Auftrag ertheilte, den zu bildenden „katholiſchen Kunſtverein“ 

nach Kräften zu fördern, gehörte dieſe Angelegenheit noch ſo ſehr in 
das Gebiet der Projecte, daß gewiß nur Wenige ſich eine klare Vor⸗ 
ſtellung von ihrer praktiſchen Ausführung gemacht haben. Auch die 

Unterzeichneten befanden ſich in ähnlicher Lage, als fie das Erſtemal 

zuſammentraten, um mit einander Rath zu pflegen. 

Sie hatten ſich bereitwillig der ſo ſchönen, als ſchwierigen Auf⸗ 
gabe unterzogen, — nicht als ob fie ſich beſonders fähig oder würdig 
gefühlt, ſie auszuführen, ſondern einzig beſeelt von dem Wunſche, un⸗ 
ter Gottes Beiſtand Hand anzulegen, damit das herrliche Werk nicht 
ferner ruhe, und ermuthigt durch die Hoffnung, es würden ſich als⸗ 
dann beſſere Kräfte finden, um in der ihnen gebotenen Vereinigung 
dem Ganzen eine feſte l und entſprechende Ausführung zu 

eben. 

: Leider war es dem auf ER Gebiete ſo ausgezeichneten raſtlos 

thätigen Mitgliede, Herrn Appellationsgerichtsrath Auguſt Reichens⸗ 

perger durch ſeine Berufung in die Kammer der Abgeordneten nicht 
geſtattet, im Ausſchuſſe zu bleiben und denſelben mit Rath und That 
zu unterſtützen. Nachdem der Vorortsvorſtand hievon in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt und zu Rathe gezogen war, erſchien es bei dem noch geringen 

Umfange der Wirkſamkeit des Ausſchuſſes nicht nothwendig, ihn durch 

eine neue Wahl zu ergänzen, und dürfen wir hoffen, daß Herr Ap⸗ 

pellationsgerichtsrath Reichensperger ſich demſelben wieder anſchließen 
wird, ſobald es ſeine Verhältniſſe zulaſſen. — 

Wennſchon die fünfte Generalverſammlung in ihrem Beſchluſſe 
ſolche Beſtimmungen aufgenommen hat, die bei Bildung des Vereines 
maßgebend ſein ſollten, ſo fand ſich doch nach näherer Prüfung noch 
Vieles, das nicht vorgeſehen oder beſtimmt ausgeſprochen war. Dahin 
zählen wir insbeſondere die Frage: „ob die Bildung der Diö⸗ 
ceſan vereine von den hochwürdigſten Biſchöfen ausgehen 
oder nur unter deren Protection vorgenommen werden 
folle? — Während der Entwurf des Herrn Appellationsgerichtsrathe 
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A. Reichensperger den erſteren Modus feſtgeſtellt hatte, hielt es der 
Ausſchuß nach mehreren eingeholten Gutachten doch für geeigneter und 
dem Geiſte des Beſchluſſes der fünften Generalverſammlung mehr ent⸗ 
ſprechend, wenn dem Vereine eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, unbeſchadet 
des dem Episkopate gebührenden Einfluſſes, gegeben würde. 

Dieſem entſprechend wurde alsdann der Grundſatz aufgeſtellt, daß 
der Verein ſtets in der Reſidenz des Biſchofs feinen Mittel- und Aus⸗ 
gangspunet haben müſſe und erſt dann ſich bilden dürfe, wenn der 
Biſchof ihm ſeinen Schutz zugeſichert. Nach Feſtſtellung dieſes für die 
innere und äußere Geſtaltung des Vereins ſo wichtigen Grundſatzes 
wurde, gemäß den Beſtimmungen der fünften Generalverſammlung, 
ein allgemeines Vereinsſtatut ausgearbeitet, und beeilte ſich der Aus- 
ſchuß, das Ergebniß ſeiner Berathungen — die Ordnungen des chriſt⸗ 
lichen Kunſtvereins für Deutſchland, dem Vororte des katholiſchen Ver- 
eins mitzutheilen und unterm 2. März d. J. in Nr. 6. des ider 
für chriſtliche Kunſt“ zu veröffentlichen. 


Gleicherzeit entledigte er ſich des ihm ertheilten Auftrages, „fi 
mit ſolchen Männern, die geneigt und geeignet ſind, die Zwecke des 
katholiſchen Kunſtvereins zu fördern, in Verbindung zu ſetzen,“ und 
verſandte an folgende Herren den Beſchluß der fünften Generalverſamm⸗ 
lung in Bezug auf den Kunſtverein, ſammt den entworfenen Vereins⸗ 
ordnungen und einer Einladung zur Betheiligung (werden in Anlage 
mitgetheilt). — Da es aber in der Natur der Sache liegt, daß den 
Ausſchußmitgliedern nicht alle geeigneten Männer des deutſchen Vater— 
lands bekannt ſein können, ſo mußte dieſes ſein Bemühen immerhin ein 
ſehr unzureichendes bleiben und er es der ſechſten Generalverſammlung 
überlaſſen, ſo viel möglich, ihn zu unterſtützen und das Fehlende zu 
ergänzen. Wenn auch Manche, an welche ſich der Ausſchuß gewendet, 
durch ein Antwortſchreiben ihr Intereſſe für die Sache ausgeſprochen, 
oder ihre Betheiligung zugeſichert haben, ſo iſt dieſes doch bei den 
Meiſten nicht der Fall, ſo daß in dieſer Hinſicht der Ausſchuß ſeinen 
Auftrag bis jetzt nur in geringem Maße auszuführen vermochte; erſt 
mit der weiteren Bildung und Entwickelung der Diöceſanvereine wird 
ein derartiger lebendiger Verkehr ſich geſtalten, wie ihn die fünfte 
Generalverſammlung vorgeſehen hat. 


Wie jedes neue, in das geiſtige Gebiet des Volkes tief eingrei- 
fende Unternehmen der Zeit bedarf, um ſich auszubreiten und in vie⸗ 
len Herzen Wurzel zu faſſen, ſo gilt dieſes bei unſerem Kunſtvereine 
in erhöhtem Maße, weil er der verkehrten Zeitftrömung einen Damm 
entgegenſetzen und in der Rückkehr zum Alten einen neuen lebenskräf⸗ 
tigen Bau aufrichten ſoll. Deshalb erachtete der Ausſchuß es auch 
nicht für zweckmäßig, größere Anſtrengungen zur Bildung von Diö⸗ 
ceſanvereinen zu machen, ſondern er glaubte ſich darauf beſchränken zu 
müſſen, die Bildung derſelben da nach Kräften zu unterſtützen, wo ſich 
die lebensfähigen Elemente dazu zeigten. 
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Als den erſten in dem hoffentlich von Jahr zu Jahr ſich erwei⸗ 
ternden Kreiſe der Diöceſanvereine begrüßen wir den von Paderborn, 
der mit friſchem Muthe am 17. März d. J. ins Leben getreten iſt. 
Er hat uns bewieſen, daß es vor Allem auf die entſchloſſene That an⸗ 
kommt und daß der thatkräftige Wille am eheſten alle Schwierigkeiten 
überwindet. Für dieſes ſchöne zur Nacheiferung ermunternde Beiſpiel 
müſſen wir hier den Männern, die dort ſich an die Spitze des Vereins 
geſtellt haben, unſern wärmſten Dank ſagen. Unſeren beſonderen Dank 
aber ſchulden wir ihnen dafür, daß ſie ſich aufs Bereitwilligſte den 
Beſtimmungen der vom Ausſchuſſe veröffentlichten Ordnungen ange⸗ 
ſchloſſen, obgleich ſie bereits früher ein eigenes Statut entworfen hat⸗ 
ten. Mit Freuden erkannte der Ausſchuß darin eine factiſche Aner⸗ 
kennung des Princips der Einheit, welches die weſentlichſte Gen nblage 
des angeftrebten deutſchen Kunſtvereins bilden muß. 

Nicht minder anerkennend müſſen wir es hier erwähnen, daß der 
Vorſtand des Paderborner Vereins auf die Herausgabe eines eigenen 
Vereinsblattes, das er zur Belebung der Theilnahme am Diöceſan⸗ 
vereine zu gründen gedachte, verzichtete, bis eine Generalverſammlung 
darüber ſich ausgeſprochen haben wird. Statt deſſen veröffentlicht er 
von Zeit zu Zeit Berichte für ſeine Mitglieder, deren erſter bereits 
erſchienen iſt, und den wir hier in der Anlage beifügen “). 

Ein zweiter Verein iſt in der Diöceſe Rottenburg in der Bil⸗ 
dung begriffen, der ebenfalls den allgemeinen Vereinsordnungen ſich 
angeſchloſſen und ſeine „Ordnungen des Rottenburger Diöceſanvereins“ 
im Organ für kirchliche Tonkunſt veröffentlicht hat. Auf eine an den 
Ausſchuß geſtellte Anfrage Seitens eines Vorſtandsmitgliedes jenes Ver⸗ 
eines wurde von der Beſtimmung S. 8 der allgemeinen Vereinsordnun⸗ 
gen unter der ausdrücklichen Bedingung Abſtand genommen, daß der 
hochwürdigſte Diöceſanbiſchof dieſes billige. Nähere Benachrichtigungen 
über den Verein ſind dem Ausſchuſſe nicht zugekommen. 

Auffallend dürfte es erſcheinen, daß der Ausſchuß in der Erz⸗ 
diöceſe Köln noch keinen eigenen Verein ins Leben gerufen, während 
es dem Anſcheine nach hier doch nicht an allen Grundbedingungen dazu 
fehlen könnte. Wollen wir auch das Letztere nicht in Abrede ſtellen 
und die zuverſichtliche Hoffnung ausſprechen, daß ein Verein in der 
Kölner Erzdiöceſe ſich kräftig entwickeln und ſegensreich wirken kann, 
ſo müſſen wir doch hinzufügen, daß es vielleicht kaum irgendwo ſo ſehr 
auf den entſprechenden Anfang, auf Umſicht, Local- und Perſonen⸗ 
Kenntniß ankommt, wie hier. Sowohl wegen der eigenen inneren 
Verhältniſſe der Stadt und Diöceſe, wie auch wegen der Verhältniſſe 
nach außen hin durfte der Ausſchuß keinen Verſuch zur Bildung eines 


*) „Erſter Bericht, erſtattet den belfenden Mitgliedern des Paderborner 
Diöceſan⸗Kunſtvereins, vom Ausſchuſſe. Auguſt 1852. Parese 
Jungfermann.“ 
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Vereines machen, ohne ſich ſoviel als möglich des Erfolges zu ver» 
ſichern. Nach reiflicher Prüfung und Beſprechung im Ausſchuſſe find 
wir erſt jetzt in der Lage, rüſtig ans Werk zu ſchreiten, und zwar ſo, 
daß wir in dieſem Herbſte mit praktiſchen Unternehmungen vortreten, 
die ebenſowohl durch den Verein getragen werden, als ſie ihm Kräfte 
zu ſeiner Erſtarkung und Ausbreitung zuführen ſollen. 

Hiemit hätte der Ausſchuß in Kürze dasjenige ausgeſprochen, was 
er von der ihm ertheilten Aufgabe erfüllt hat; dieſe iſt, nach dem 
Beſchluſſe der fünften Generalverſammlung, erſt dann als gelöſt zu be⸗ 
trachten, wenn (S. 4 c. und f.) „die für den Kunſtverein gewonnenen 
Männer, ſowie der Vorortsvorſtand des katholiſchen Vereins Deutfch- 
lands zu einer Generalverſammlung zuſammentreten, das Statut unter 
Genehmigung der hochwürdigſten Biſchöfe Deutſchlands feſtſtellen und 
einen definitiven Vorſtand wählen.“ — Daß dieſer Zeitpunct noch nicht 
eingetreten, geht aus der gegenwärtigen Lage der Sache unzweifelhaft 
hervor, und dürfte derſelbe erſt dann herbeigeführt ſein, wenn eine 
größere Anzahl von Diöceſanvereinen beſteht, deren Vorſtände auf dem 
Wege der Erfahrung die Vereinsordnungen prüfen und am ſicherſten 
das allgemein Nothwendige und Nützliche herausfinden und feſtſtellen 
können. 

Bis dahin bleibt es für die Vereinsſache von großer Wichtigkeit, 
daß ſie in dem proviſoriſchen Ausſchuſſe und in den proviſoriſchen 
Ordnungen einen Mittelpunct und ein gemeinſames Band beſitzt, — 
während das Vereins-Organ eine mächtige Stütze und ein kräftiges 
Mittel zum Wachsthum und Gedeihen werden kann. Nur dadurch 
wird es ermöglicht, bei aller örtlichen Verſchiedenheit, bei aller Selbit- 
ſtändigkeit der einzelnen Diöceſen, ihrer Verbindung dennoch den Geiſt 
der Einheit zu bewahren und, je nach Erforderniß, alle Kräfte auf 
ein Ziel hinzulenken. — Ein ſolch einheitliches Streben iſt um ſo 
nothwendiger, je mächtiger auf dem Gebiete der Kunſt Feinde aller 
Art dem chriſtlichen, dem katholiſchen Principe entgegentreten, und je 
leichter im bunten Gewirre das Zeichen der Führer verkannt und der 
Einzelne auf falſche Fährte geleitet wird. 

Die der Kirche entfremdete Kunſt unſerer Zeit, welche gegenwärtig 
faſt ausſchließlich alle Mittel beherrſcht, um mit ihrem blendenden 
Schimmer die Sinne gefangen zu halten; — die auf den Ausſtellun⸗ 
gen, in den illuſtrirten Blättern jeder Art, und ſelbſt in den öffent⸗ 
lichen Bauten und Monumenten ihre Herrſchaft über die Geiſter zur 
Schau trägt und unter der ausſchließlichen Protection des Siaates ſich 
üppig entwickelt: — dieſe heidniſche Kunſt zunächſt aus der Kirche, 
dann aber auch aus der Familie und dem öffentlichen Leben zu ver⸗ 
drängen, iſt eine Aufgabe, die vereinte Opfer und Anſtrengungen for⸗ 
dert und die gelöſt werden muß, ehe die chriſtliche Kunſt wieder zu 
allgemeiner Geltung kommen kann. 
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Dieſe Aufgabe ift dem Vereine für chriſtliche Kunſt geſtellt, und 
bieten ſich zu ihrer Löſung verſchiedene Mittel dar, die im Weſentlichen 
in den Vereinsordnungen angedeutet ſind. Um aber den Verein ſelbſt 
in ſeinen vielen Verzweigungen zu geſtalten und zu jener hohen Auf⸗ 
gabe zu befähigen, bedarf derſelbe noch der Pflege und Unterſtützung 
des katholiſchen Vereins Deutſchlands, der ihn ins Leben gerufen, und 
glaubt der Ausſchuß deshalb folgende Anträge an die Generalverſamm⸗ 
lung ſtellen zu müſſen: 

1) „Die Generalverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſch⸗ 
lands möge beſchließen, daß den hochwürdigſten Biſchöfen Deutſchlands 
ſchon jetzt die Bildung des chriſtlichen Kunſtvereins nach dem Beſchluſſe 
der fünften Generalverſammlung, nebſt dem Entwurfe der Vereins⸗ 
ordnungen mitgetheilt und ihnen die Förderung der Sache des Vereins 
ans Herz gelegt werde. 

2) Die Generalverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſch⸗ 
lands möge während ihrer Tagſatzung ein Verzeichniß derjenigen Män⸗ 
ner anfertigen laſſen, deren Betheiligung am Vereine wünſchenswerth 
erſcheint, damit der Ausſchuß nach demſelben ſeine Einladungen ver⸗ 
vollſtändige. ie; Ä 

3) Die Generalverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſchlands 
möge in der ihr zweckmäßig erſcheinenden Weiſe das Vereinsorgan kräf⸗ 
tigſt empfehlen und unterſtützen.“ 

Köln, am 13. September 1852. 

Der en eee Ausſchuß des chriſtlichen 

Kunſtvereins für Deutſchland. 
Kreuſer. Stein. Statz. Fr. Baudri. 


Berichterſtatter ſpricht ſodann über den erſten der 3 in dieſem 
Berichte enthaltenen Anträge. 
„Ich erlaube mir dazu die Bemerkung, daß es nach dem Be⸗ 
ſchluſſe der fünften Generalverſammlung heißt: „Der geſchäftsführende 
Ausſchuß wird ein definitives Statut ausarbeiten und daſſelbe dem 
Vorort des katholiſchen Vereins Deutſchlands und den bezeichneten Män⸗ 
nern zur Begutachtung mittheilen, ſodann eine Generalverſammlung 
dieſer Mitglieder und eines Ausſchuſſes des Vororts veranlaſſen, um 
das Statut feſtzuſetzen, und den hochwürdigſten Biſchöfen Deutſchlands 
vorzulegen ).“ Die Generalverſammlung hatte hierin die Abſicht aus⸗ 
geſprochen, daß den hochwürdigſten Biſchöfen von dem Beſtehen des 
Vereins und dem Statut Mittheilung gemacht werden ſoll, wenn der⸗ 
ſelbe in ſich definitiv conſtituirt ſei. Nach den ſeit einem Jahre ge- 
machten Erfahrungen wird dieſer Zeitpunct vielleicht zu lange hinaus- 
geſchoben, als daß es räthlich erſcheinen möchte, bis dahin die Unter⸗ 
ſtützung des Episcopats ganz entbehren zu müſſen. Der Ausſchuß 


„) Siehe Verhandlungen der fünften Generalverſammlung des katholi⸗ 
ſchen Vereins Deutſchlands zu Mainz 18351. S. 146 147. 
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erachtet es für ſehr wünſchenswerth, daß, nachdem in zwei Diöcefen 
Vereine beſtehen und praktiſch wirken, der Entwurf den Biſchö⸗ 
fen mitgetheilt und fie um Empfehlung und Unterſtützung 
des Unternehmens erſucht und gebeten würden. Ich glaube, 
daß der Antrag ſo klar geſtellt it, daß ich zur Motivirung deſſelben 
erer weiter zu ſagen brauche.“ i 


Profeſſor Dr. Kreuſer: 


„Da ich die Ehre habe, zu den Redactoren dieſes Vereins zu ge⸗ 
hören, ſo darf ich wohl erklären, daß wir überhaupt den katholiſchen 
Geiſt der chriſtlichen Kunſt feſthalten. Unſere Kirche iſt in Allem ge⸗ 
ordnet, auch in der Kunſt. Die natürlichen Vertreter der Kunſt ſind 
ſeit dem erſten Jahrhundert die Biſchöfe, als die geborenen Meiſter 
der Kirche. Jedes Bauwerk, was in die Kirche gebracht werden ſoll, 
kann nicht geſetzt werden, ehe die Biſchöfe es geprüft und als orthodox 
erfunden haben. Wie der Biſchof der geborene Hirt der Seelen iſt, 
ſo iſt er auch der geborene Meiſter der Kunſt, die man die kirchliche 
oder chriſtliche nennt. Daher ſind überall, wo Kirchen gegründet wer⸗ 
den, die Biſchöfe an die Spitze geſtellt; denn ſchon der Apoſtel ſagt: 
ohne Biſchof keine Kirche, kein Chriſtenthum. Den Grundſatz ver⸗ 
theidige ich. Dann haben wir die Anſicht, daß jede Oertlichkeit Eigen⸗ 
thümlichkeiten habe, die man reſpectiren muß. Ueberall iſt die größte 
Freiheit feſtzuhalten. Hauptgrundſatz iſt Einheit des Geiſtes. Den 
Biſchöfen, haben wir beſchloſſen, es freizuſtellen, entweder ſelbſt die 
Sache in die Hand zu nehmen, oder ſie geeigneten Männern zu über⸗ 
tragen. Wir haben uns nicht an die Herren Biſchöfe gewendet, weil 
wir bis jetzt noch nicht dazu die Befugniß hatten. Soll unſer Verein 
ins Leben treten, ſoll er wirklich werden, was er ſein ſoll, ein katho⸗ 
liſcher Verein, ſo glauben wir, daß es an der Zeit iſt, das Episkopat 
von unſerem Streben zu benachrichtigen und ihnen amtlich das mit- 
zutheilen, was wir wollen.“ 


Nach einem vom Profeſſor Niffel gemachten Abänderungsvor⸗ 
ſchlage, bezüglich der letzten Poſition des Antrages, wird der Antrag in 
folgender Faſſung angenommen: „Die Generalverſammlung des katho⸗ 
liſchen Vereins Deutſchlands beſchließt, daß den hochwürdigſten Biſchöfen 
Deutſchlands ſchon jetzt die Bildung des chriſtlichen Kunſtvereins nach 
dem Beſchluſſe der fünften Generalverſammlung, nebſt dem Entwurfe 
der Statuten mitgetheilt und ſie um Schutz, reſp. Wee 
der Sache ergebenſt erſucht werden ſollen.“ 


Maler Baudri: 

„Ueber den zweiten Antrag wird es keiner Abſtimmung be⸗ 
dürfen, ſondern nur einer Erläuterung. Wir haben uns innerhalb 
unſeres engeren Kreiſes nn diejenigen Männer ausfindig zu ma⸗ 
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chen, von denen wir glauben, daß fie die Intereſſen der chriſtlichen 
Kunſt eifrigſt fördern werden. Aber einem ſo engen Kreiſe kann nicht 
die Kenntniß ſämmtlicher Perſonen in allen Theilen Deutſchlands bei⸗ 
wohnen. Es wäre zu wünſchen, daß wir in keiner Diöceſe irgend 
Einen übergingen, der geneigt und geeignet wäre, die Sache der Kunſt 
zu fördern. Wir glauben, daß es zweckmäßig ſei, wenn jeder der an⸗ 
weſenden Herren Deputirten diejenigen Namen hier aufzeichnen möchte, 
welche er in ſeinem Kreiſe kennt, und von welchen er wünſcht, daß 
der geſchäftsführende Ausſchuß ſich mit ihnen in Verbindung ſetze, um 
mit ihnen und durch ſie für die Sache wirken zu können.“ 


Vicepräſident: | 4 
„Dieſem Vorſchlage dürfte die Beiſtimmung wohl nicht fehlen, 
und wir können weiter gehen.“ | | 


Maler Baudri: | 

„Nun kommt ein dritter Antrag. Daß die Preſſe für alle 
Unternehmungen einen der kräftigſten Hebel abgiebt, brauche ich wohl 
nicht näher zu erörtern; namentlich gilt dies von ihr auf dem Gebiete 
der Kunſt. Bisher haben wir kein Blatt gehabt, welches die Grund⸗ 
ſätze und das äußere Erſcheinen der chriſtlichen Kunſt in der Weiſe der 
älteren, mittelalterlichen Kunſt, als ſie in ihrer höchſten Blüthe war, 
entſchieden zu empfehlen und zu vertreten geſucht hätte. Bloß der 
Wunſch nach einem Blatte in dieſer Richtung hin bewog mich, das 
Blatt zu gründen, und die letzte Generalverſammlung zu Mainz be⸗ 
ſtimmte “), daß es einſtweilen Organ des zu bildenden Kunſtvereins 
fein ſolle. Wie alle Unternehmungen, welche zum Beſſeren zurück⸗ 
leiten ſollen, viele Schwierigkeiten finden, und wie es ſchwer hält, den 
anderen, entgegengeſetzten Blättern die Wage zu halten, ſo geht es 
auch bei dieſem Blatte. Es wäre zu wünſchen, daß Jeder in ſeinem 
Kreiſe dahin wirke, daſſelbe zu verbreiten. Einſtweilen iſt dies das 
wirkſamſte Mittel, die Sache des Vereins ſelbſt zu begünſtigen.“ 


Profeſſor Dr. Kreuſer: ; 

„Ich rede über einen Gegenſtand, über den Herr Baudri als 
Herausgeber nicht reden kann. Es betrifft den Geldbeutel. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt, daß damit Geldverluſt verbunden iſt. Aber darauf kommt 
es hier nicht an, ſondern darauf, daß wir überall Einheit des Geiſtes, 
den katholiſchen Grundſatz feſthalten. Alle ſolche Sachen wirken ge⸗ 
wöhnlich nicht, weil wir des Blätterweſens zu viel haben, daher giebt 
es oft unter den redlichſten Männern manche, die das Blätterwerk nur 
halb leſen. Um den Geiſt der Einheit zu wahren und feſtzuhalten, 
iſt ein Organ nöthig. Das „Organ für chriſtliche Kunſt,“ von Bau- 


) Siehe Verhandlungen Sette 147. d. 
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dri iſt einmal dazu beſtimmt. Aber es hat zu wenig Abnehmer; daher 
kann es nicht in der Weiſe gedeihen, wie es gedeihen ſollte. Es hat 
nicht den Umfang und Raum, daß es die Grundſätze in größerer Weiſe 
beſprechen könnte. Es erſcheint auch zu ſelten. Wollen wir die reichen 
Gedanken über chriſtliche Kunſt verbreiten, ſo müſſen wir dahin wir⸗ 
ken, daß die Herren Biſchöfe ſelbſt das Organ empfehlen. Aber Em⸗ 
pfehlung allein nützt nicht viel. Reich an Worten, arm an Thaten! 
Soll der einige Geiſt ſpäter wirkſam auf Deutſchland einwirken, ſo 
müſſen Thaten geſchehen. Hier ſind es die Paderborner, welche ein 
vortreffliches Beiſpiel gegeben haben; ſie haben ſelbſt ein Blatt ge⸗ 
gründet, worin ſie Mittheilungen geben über die Arbeiten ihres Ver⸗ 
eins. Es iſt da von der Einheit des Geiſtes nicht abgewichen, es iſt 
keine ſchädliche Zerſplitterung der Kraft. — Jeder in ſeinem Kreiſe 
wirke dahin, daß das Organ von Baudri überall gehalten werde, und 
es iſt nicht daran zu zweifeln, daß es dann größer werden wird ohne 
Erhöhung des Preiſes. Wir werden beſſer, wenn die Abnehmer beſſer 
werden.“ | 


Kaplan Zehe aus Münſter: 

„Es iſt klar, daß irgend ein Organ da ſein muß, um die In⸗ 
tereſſen für chriſtliche Kunſt zu verbreiten, daß eine Schrift vorhanden 
ſein muß, um das Intereſſe dafür wieder anzuregen. Was eben mein 
verehrter Vorredner als Hoffnung ausgeſprochen hat, daß die Herren 
Biſchöfe das Organ empfehlen werden, das beſtätigt ſich. So eben 
habe ich von meinem hochwürdigſten Herrn Biſchof den Auftrag erhal- 
ten, in ſeinem Namen den Diöceſanen von Münſter auszuſprechen, 
daß er dieſes Organ ganz beſonders empfiehlt und längſt die Abſicht 
gehabt habe, dieſes zu thun, nur nicht die Gelegenheit, es öffentlich 
auszuſprechen. Es iſt klar, daß etwas da ſein muß, um die Sache 
anzuregen. Man hat wohl Aeußerungen dahin vernommen, die chriſt⸗ 
liche Kunſt wäre ein zu fremdes Feld, man verſtände es nicht, könne 
es nicht begreifen. Ich muß aufrichtig bekennen, daß leider die chriſt⸗ 
liche Kunſt uns zu ſehr abhanden gekommen iſt, ſie iſt ein fremdes 
Feld für uns geworden, und ich glaube, daß ich es wohl ausſprechen 
darf, daß wir vor einigen Jahren Alle nichts davon gewußt haben. 
Man kann es aber leicht lernen, und wir müſſen uns Kenntniß davon 
zu erwerben ſuchen. Wenn man etwas empfehlen will, ſo muß es 
makellos ſein. Ich möchte einen delicaten Punct berühren. Man be⸗ 
fürchtet in neuerer Zeit, daß immer einige materielle Intereſſen zu 
Grunde liegen. Das mag leider manchmal der Fall ſein; aber ich 
kann verſichern, daß hier durchaus keine Nebenrückſicht, ſondern ledig- 
lich die edele Abſicht für die Sache allein dieſes Organ hervorgerufen 
hat. Sowie die chriſtliche Kunſt einſt nicht materielle Intereſſen kannte, 
ſondern nur zur höchſten Ehre Gottes baute und ſchuf, ſo ſoll dieſes 
Organ allein für dieſen edelen Zweck dienen, und nicht bloß für chriſt⸗ 
liche Kunſt, ſondern auch für den Zweck, dadurch der Kirche zu nützen. 
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Der katholiſche Kunſtverein, ſowie auch überhaupt der katholiſche Ver⸗ 
ein Deutſchlands, er nimmt ſich der chriſtlichen Kunſt an, nicht bloß, 
weil ſie den Namen trägt: chriſtliche Kunſt, weil ſie innig mit der 
Kirche in Verbindung ſteht, ſondern weil ſie ſelbſt zur Förderung der 
Kirche dienlich iſt. Es iſt nothwendig, daß aus dem Streben, die 
chriſtliche Kunſt zu pflegen, Gotteshäuſer erſtehen. Ich möchte behaup⸗ 
ten, daß es ein großer Verluſt ſein würde, wenn nicht die Kirche ſich 
der Kunſt annähme. Der Herr Biſchof von Münſter hat die Sache 
ernſtlich in die Hand genommen und dringend den katholiſchen Vereinen 
empfohlen. Er hat es nicht als Dilettant, als Liebhaber gethan, nein, 
er hat die Ueberzeugung, daß es der Kirche dienlich ſei.“ 


Profeſſor Dr. Michelis (Paderborn): 


„Obgleich dieſe Angelegenheit eine der allerwichtigſten iſt, ſo will 
ich mich doch bei der Kürze der Zeit darüber gedrängt zuſammenfaſſen. 
Es thut mir leid, daß der Herr Dr. Giefers aus Paderborn nicht an⸗ 
weſend iſt, er würde die Sache beſſer vertreten, als ich. Ich will es 
ſo gut machen, wie ich kann. Es kommt darauf an, daß wir das In⸗ 
tereſſe an dem Kunſtvereine in uns ſo lebendig gemacht haben, daß 
wir mit der Ueberzeugung hier weggehen, wir müſſen in unſerer Diö⸗ 
ceſe einen Kunſtverein gründen. Das will ich motiviren. Unſer Ver⸗ 
ein iſt in größter Gefahr, allmälig eben daran zu verſterben, daß er 
zu viel mit dem Praktiſchen ſich abgiebt. Wir müſſen eine mehr ideale 
Richtung auffaſſen. Der Menſch lebt nicht vom Brod allein. Wir 
werden, wenn wir die Kunſt befördern, den Geiſt wieder heben, allen 
dieſen Nothſtänden der Zeit gewiſſermaßen die Wurzel abſchneiden und 
nicht zu lappen und zu flicken brauchen, ſondern einen hohen Schwung 
in die katholiſche Bevölkerung hineinbringen. Alſo laſſen wir uns nicht 
dadurch leiten, wir müßten praktiſch ſein; nein, wir müſſen eine höhere, 
ideelle Richtung nehmen. Und dazu iſt gerade der Kunſtverein. Ich 
füge zweitens hinzu, das Vorurtheil, welches am meiſten die Verbrei⸗ 
tung der Kunſtvereine hindert, iſt: wir wiſſen nichts davon, wir ver⸗ 
ſtehen nichts davon. Wir haben in Paderborn angefangen, ohne daß 
irgend einer von uns etwas davon verſtand. Aber es gilt in keiner 
Sache mehr als hier: man greife zu, fange an, und man kann ſich 
herausbilden. Es nehme ein Jeder ein Buch zur Hand, z. B. das 
von Lübke, „Vorſchule zur Geſchichte der Kirchenbaukunſt,“ in neuer 
Auflage, und ſehe ſich die Kirche in ſeinem Orte und die in ſeiner 
Nachbarſchaft an und vergleiche das Geleſene mit dem, was er ſieht, 
und es dauert kein halbes Jahr, ſo iſt er Kunſtkenner, und wenn er 
weiter geht, bildet er ſich aus. Der Verein in unſerer Diöceſe zählt 
150 Mitglieder. Es iſt ſchon manches, was dem Untergange beſtimmt 
war, durch ihn demſelben entriſſen worden. Manche Kirche wird ſchon 
in richtigerem Style hergeſtellt. Das iſt ein Fehler des Vereins, daß. 
wir ihn immer mehr und mehr in dieſe falſche Richtung des zu Prakti⸗ 
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ſchen hineinbringen. Es ift wohl gut, praktiſch zu wirken, aber die 
wahre Erhebung des Menſchen, die die Kunſt uns giebt, iſt ideell. Die 
Kunſt will geiſtig das Materielle beherrſchen, ſie iſt die wirkliche Be⸗ 
thätigung des Geiſtes in dem Materiellen. Das iſt die ſchlechte Kunſt, 
die nur zur Sinnlichkeit, zum Dienſte der Zeit, zu niedrigen Zwecken 
gebraucht wird. Die wahre Kunſt, bei der eine wirkliche Erhebung 
des Geiſtes ſtattgefunden hat, zeigt ſich dadurch, daß ſie das Materielle 
zu geſtalten und zu beherrſchen ſucht. Dahin müſſen wir zurückkehren.“ 

Der Antrag des Ausſchuſſes wird bei der nun erfolgenden Ab⸗ 
ſtimmung einſtimmig angenommen. 


Maler Baudri: 

„Es liegt noch ein Antrag des Herrn Profeſſor Dr. Reiſchl 
aus Regensburg vor, welcher dahin lautet: „Die katholiſche Aka⸗ 
demie St. Borrom eus zu Luzern iſt nach kleinem, aber 
vielverſprechenden An fange durch den unglücklichen Son- 
derbundskrieg untergegangen. Die Wiedererrichtung 
einer Akademie für Wiſſenſchaft und Kunſt, zugleich als 
Vorbereitung einer katholiſchen Univerſität erſcheint 
nicht blos als leicht möglich, ſondern als nothwendig. 
Die Motive ſind der mündlichen Auseinanderſetzung vor 
behalten.“ N 


Hofrath Dr. Buß: 
„Dieſer Gegenſtand dürfte wohl zweckmäßig mit der Frage über 
die Errichtung der katholiſchen Univerſität zu verbinden ſein.“ 


Maler Baudri: 

„Allerdings, aber in Beziehung auf Kunſt muß doch von unſerer 
Abtheilung das Nöthige geſagt werden. — Der Ausſchuß iſt der An⸗ 
ſicht, daß die Wiedererrichtung einer Akademie für Kunſt — die für 
Wiſſenſchaft wird ſpäter zur Sprache kommen — ſeitens des Vereines 
nicht als empfehlungswerth erſcheine. Da wir bei der Gründung 
des chriſtlichen Kunſtvereins vor Allem ins Auge gefaßt haben, der 
Kunſt nicht blos in der Kirche, ſondern im Allgemeinen, im ganzen 
Leben wieder den kirchlichen Boden zu verſchaffen, fo iſt es vorzugs⸗ 
weiſe nothwendig, daß wir auch Bedacht darauf nehmen, daß die Künſte 
da gehegt und gepflegt werden, wo ſie nicht in eine fremde Richtung 
hineingerathen können. Wir müſſen, wenn wir Werke ſchaffen wollen, 
wie ſie unſere Voreltern geſchaffen haben, auch den Weg verfolgen, 
den fie bei der Schöpfung eingeſchlagen haben. Wir müſſen die Werk⸗ 
ſtätten neben den Kathedralen aufſchlagen: zunächſt unter den Biſchöfen, 
dann aus der Kirche in die Familien, dann aus den Familien in das 
öffentliche Leben hinein ihre Früchte tragen, und fo den Geiſt, den die 
Kirche der Kunſt einhaucht, ausbreiten. Daß dies in neueſter Zeit 
durch die Akademien nicht nur nicht geſchehen, ſondern daß ſie die 
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Pflegſchulen der heidniſchen, antichriftlichen Kunſt geweſen find, iſt aus 
Allem erſichtlich, was die neueſte Zeit hervorgebracht hat. bitte 
ich, mich darin nicht mißzuverſtehen, daß wir den Begriff der chriſtli⸗ 
chen Kunſt ſo auffaſſen, als ob die Kunſt nichts weiter ſchaffen dürfe 
als Heiligenbilder oder Gegenſtände, die nur kirchlich ſind; im Gegen⸗ 
theil, wir verſtehen darunter nur den Geiſt, der erſchafft; wir ſehen 
ihn, daß er ſich bei Einrichtung von Häuſern, von Gebäuden für das 
Staats ⸗, Gemeinde- und öffentliche Leben frei bewegt, nicht ängſtlich 
nach kirchlichen Motiven haſcht, ſondern daß der Geiſt jedes Verhält⸗ 
niß, für welches das Werk beſtimmt war, richtig erfaßt hat, und daß 
Jeder fühlt, es habe es ein chriſtlicher Künſtler gemacht. Der chriſt⸗ 
liche Künſtler mag Landſchaften malen, Bilder aushauen, Gebäude 
ausführen, aber Alles, was er ſchafft, wird den chriſtlichen Geiſt an 
ſich tragen; es wird Das ſein, was chriſtliche Kunſt zu Tage fördert. 
Wir können ſonach nicht eine derartige Akademie unterſtützen, ſondern 
haben uns lediglich darauf zu beſchränken, die Kunſt in die Arme der 
Kirche zu bringen. Der Ausſchuß empfiehlt Ihnen mithin, über den 
Antrag zur Errichtung einer Akademie für Kunſt zur Tagesordnung 
überzugehen.“ 


Profeſſor Dr. Reiſchl: 

„Ich bemerke, daß der Antrag nicht hauptſächlich auf Wieder⸗ 
herſtellung einer Akademie für bildende Künſte, ſondern für katholiſche 
Wiſſenſchaft gerichtet iſt, wobei die Kunſt theoretiſch behandelt werden 
könnte, und wo dann eine Verbindung mit den Kunſtvereinen möglich 
wäre.“ 

Der Ausſchußantrag wird angenommen. 


Maler Baudri: 

„Unter den ferneren Vorlagen befindet ſich ein Schreiben des 
Pfarrers Ortlieb in Frankenſtein, Diöceſe Rottenburg an den Prä⸗ 
ſidenten der Generalverſammlung, worin folgende Anträge entwickelt 
werden: „Es möge die General-Verſammlung ausſprechen: 

1) daß ſie deſſen Streben in Beziehung auf Reſtitution des 
Chorals und Verbeſſerung der Kirchenmuſik billige; 

2) daß ſie dem unter ſeiner Leitung beſtehenden Unternehmen 
(„Verein für katholiſche Kirchenmuſik“) ihren Schutz verheiße; | 
3) daß fie die ſeither erſchienenen Vereinswerke empfehle.“ 

Der Ausſchuß empfiehlt Ihnen, Folgendes zu beſchließen: 1) das 
Unternehmen zu empfehlen; 2) der Verein sub Nr. 2 genannt, möge 
ſich an den Rottenburger Diöceſanverein für kirchliche Kunſt anſchlie⸗ 
ßen; 3) die im Verlage zum Haydn in Stuttgart erſchienenen Ver⸗ 
einswerke, unter ihnen das „Organ für kirchliche Tonkunſt vom Pfar⸗ 
rer Ortlieb“ möge der Rottenburger Diöceſanverein für kirchliche Kunſt 
prüfen und empfehlen. 
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r Dr. Heinrich: 

ee — daß wir bei dergleichen Dingen ſehr vorſichtig fein 
müſſen. Ich verſtehe gar nichts von kirchlicher Muſik; daß aber weiß 
ich, daß die kirchliche Muſik eben ſo delicat iſt wie die Baukunſt. — 
Wir dürfen alſo eine Anſtalt und ein Unternehmen nicht empfehlen, 
wenn wir nicht die vollſte Gewißheit haben, daß Alles ganz rein iſt, 
wie es ſein ſoll. Ich ſchlage daher n einfach zur Tagis nau 
überzugehen.“ 


Maler Baudri: 

„Der Ausſchuß hat allerdings dieſelben Gründe, die der verehrte 
Herr Profeſſor ausgeſprochen hat, in Erwägung gezogen, da er mit 
den einzelnen Werken dieſes Unternehmens nicht bekannt iſt, und das 
Streben des Rottenburger Diöceſanvereins zu wenig kennt, um es 
unbedingt empfehlen zu können, ſo hat er nur das zu empfehlen be⸗ 
ſchloſſen, was ihm empfehlenswerth erſcheint.“ 


Profeſſor Dr. Michelis (Paderborn): 

„In der That können wir leicht durch ſolche Maßregeln ein auf⸗ 
keimendes Streben unterdrücken. Wenn wir Alles abſchneiden, ſo fällt 
der Muth. Ich glaube, daß der Weg ein ganz geeigneter iſt, wenn 
wir die Sache nicht annehmen, aber auch nicht abwerfen. Hegen und 
pflegen wir die Kunſt, es thut ſehr noth.“ 


In der nunmehr bewirkten Abſtimmung werden die drei Ausſchuß⸗ 
anträge durch Stimmenmehrheit angenommen. 


Freiherr v. Andlaw fährt fort in dem Bericht des 
vierten Ausſchuſſes: 

„Es iſt nur noch ein Gegenſtand, über welchen ich aus unſerem 
Ausſchuſſe zu berichten habe. Er betrifft einen Aufruf des hochwür⸗ 
digſten Biſchofs zu Syra und apoſtoliſchen Delegaten, der ſich gedruckt 
in den Händen vieler Mitglieder dieſer Generalverſammlung befindet. 
Dieſer Aufruf wurde durch den in demſelben bezeichneten Miſſionar 
Prindeſis übergeben, und ſeine Bitte geht dahin: „es wolle den 
Gläubigen Europa's gefallen, ſich der 2000 Katho- 
liken der Hauptſtadt des griechiſchen Königreichs, des 
alten Athens anzunehmen, die im Vertrauen auf die 
Mitwirkung der katholiſchen Chriſtenheit einen wür⸗ 
digen Tempel zu Gottes Ehre in Athen errichteten, nun 
aber durch die Zeitverhältniſſe in Bedrängniß gera⸗ 
then, den begonnenen Bau nicht vollenden, und nur 
mit Mühe die Opfer erſchwingen können, welche ihre 
bisherige Thätigkeit ihnen koſtet.“ Meine Herren, wenn eine 
Stadt Europa's es wohl verdient, die Aufmerkſamkeit des katholiſchen 
Deutſchlands auf ſich zu lenken, ſo dürfte es die Stadt Athen ſein, 
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in welcher vor achtzehnhundert Jahren dem wahren Gotte e 
ein Altar errichtet war, dem wahren Gotte, wenn ſchon der 
kannten Gotte, bis es der göttlichen Vorſehung gefiel, 


dahin zu ſenden, der den heidniſchen Bewohnern Athens das Berfländ- | 


niß dieſes unbekannten Gottes offenbarte, den fie anbeteten, ohne ihn 


zu kennen. Die Sache empfiehlt ſich mithin durch ſich ſelbſt; und 
würden die Mittel entſprechend im Verhältniß ſtehen zu der Wichtig⸗ 
keit des Gegenſtandes, ſo zweifle ich nicht, daß binnen kurzer Zeit ein 
würdiges Gotteshaus in den Mauern Athens zur Ehre der katholiſchen 


Kirche ſich erheben wird. Bei der Beſchränktheit unſerer gegenwärtig 


verfügbaren Mittel bleibt nichts Anderes übrig, als die chriſtlichen 


Herzen zu intereſſiren für einen erhabenen Gegenſtand. Ihr Ausſchuß 


r 


ſchlägt Ihnen daher vor: es wolle der Generalverſammlung 


gefallen, vermittelſt der anweſen den Mitglieder aus 


allen Theilen Deutſchlands in ihren Kreiſen nach Kräf⸗ 
ten auch für dieſes gute, Gott ſicher wohlgefällige 


Opfer zu wirken; zugleich wolle fie die hochwürdigſten 
Bifhöfe Deutſchlan ds bitten, dieſes Werk den Gläu⸗ 
bigen zu empfehlen.“ 


Profeſſor Dr. Michelis (Paderborn): 

„Ich wollte mir einen kleinen Zuſatz zu dem Antrage zu machen 
erlauben, daß wir nämlich im Speciellen die katholiſchen Philologen 
Deutſchlands auffordern, ſich für dieſe Sache zu intereſſiren. Weitere 
Begründung iſt nicht nothwendig.“ | 


Profeſſor Dr. Kreuſer: | 

„Das für die Philologen werde ich übernehmen. Ich ſchlage 
vor, daß wir dem Worte des Herrn folgen, und unſere milde Hand 
aufthun. Ich möchte unſeren lieben Neugriechen bitten, daß er mit 
einigen anderen ſich an die Thür ſtellte, und den Beutel dem Almoſen 
des Herrn offen hielte, damit Jeder von uns nach Kräften etwas 
hineinthäte.“ 

(Bravo!) 


Vicepräſident: 

„Sie rufen zwar Bravo, Sie haben — die Güte gehabt, mich 
zu Ihrem Vicepräſidenten zu ernennen, und haben mir damit die 
Pflicht auferlegt, die alten, guten Gewohnheiten des katholiſchen Ver⸗ 
eins Deutſchlands aufrecht zu erhalten. Bis jetzt haben wir der⸗ 
gleichen Sammlungen nicht geſtattet. Ich will die Gründe, weshalb 
es geſchehen iſt, hier nicht erörtern; es ſind aber ſehr gute, praktiſche 
und triftige Gründe. Ich bemerke dabei, es wird Niemandem ver⸗ 
wehrt, im Gegentheil, es wird ſehr gewünſcht, daß Jeder fein Scherf— 
lein, groß und klein, je nach Vermögen zu allen guten Werken, und 
auch zu dieſem beitrage. Wir wollen aber bei der alten Gewohnheit 
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wonach weder in dieſem Saale, noch bei unferen Verſamm⸗ 
erhaupt derartige Sammlungen veranſtaltet werden dürfen.“ 


2 


Profeſſor Dr. Kreuſer: g 
Ich bitte den verehrten Präſidenten und die ganze Verſamm- 
lung um Verzeihung. Das Geſetz iſt überall das Höchſte. Die rechte 
Wohlthätigkeit kann auch nur im Geſetz wurzeln.“ 


Der Antrag des Ausſchuſſes wird nochmals verleſen und ohne 
Dis cuſſion angenommen. 


Graf Joſeph zu Stolberg erſtattet jetzt als Präſident des 
Bonifacius Vereins Bericht über denſelben in folgenden 
Worten: 

„Indem ich den Abgeordneten des katholiſchen Vereins Deutſch— 
lands über das Wirken des Bonifacius-Vereins einige Mittheilungen 
zu machen mir erlaube, bedarf es wohl nicht der Erwähnung, daß 
wir, da die Kräfte des Vereins zunächſt auf die Erhaltung der bisher 
ins Leben gerufenen Anſtalten verwendet werden mußten, auch nur 
von wenigen neuen Niederlaſſungen zu melden haben. Indeſſen hat 
Gott uns auch im Laufe dieſes Jahres geſtattet, auf eine erweiternde 
Pflege der Miſſionen Bedacht nehmen zu können, da abermals 3 neue 
Pfarren und 10 neue Schulen begründet wurden. In Betreff des 
inneren Beſtandes des Vereins gereicht es uns aber zur großen Freude, 
Ihnen unter Hinweiſung auf das jüngſt durch den General-Vorſtand 
veröffentlichte erſte Heft des Bonifacius-Blattes die Verſicherung aus» 
ſprechen zu dürfen, daß mit der Theilnahme auch von Stunde zu 
Stunde die Einnahmen des Vereins zugenommen haben. Das be— 
deutungsvollſte Ereigniß für uns iſt aber die von Rom aus erfolgte 
belobende Anerkennung unſeres Strebens durch unſeren heiligen Vater 
den Papſt Pius IX., der zudem den Bonifacius-Verein mit reichen 
Abläſſen beſchenkte. Der General-Vorſtand hat nicht geſäumt, unter 
Mittheilung des Decrets allen Hochwürdigſten Biſchöfen der in den 
Wirkungskreis unſeres Vereins fallenden Landestheile abermals den- 
ſelben ihrer ferneren Huld und väterlichen Pflege anzuempfehlen. Auch 
ſind ſchon von Einigen unſerer Oberhirten, als von Seiner Eminenz, 
dem Herrn Cardinal⸗Fürſtbiſchof von Breslau, den hochwürdigſten 
Biſchöfen von Münſter und Paberborn, die huldreichſten Antworten 
eingegangen. — Durch dieſe Anerkennung des heiligen Vaters hat 
alſo der Verein ſeine höhere Weihe erhalten, und wir dürfen ihn nun⸗ 
mehr als ein mit Kirche in organiſcher Verbindung ſtehendes Inſtitut, 
und auf dem Felſen Petri ruhend betrachten. 

Und nun, meine hochverehrten Vereinsgenoſſen, die wir aus allen 
Gauen Deutſchlands als Abgeordnete des katholiſchen Vereins hier 
verſammelt ſind, uns liegt es ob, mit immer ſich verjüngendem Eifer, 
im feſten Vertrauen auf Gott, und unſere armſeligen Bemühungen 
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mit den unendlichen Verdienſten Jeſu Chriſti in Dem 
für den Seelentroſt und die geiſtige Hülfe unſerer darbe 
die katholiſche Liebe bei uns mehr und mehr anzufachen, u 
Streben des Vereins Gebet und Almoſen zu ſammeln. Mögen wir 
Alle den ernſten und feſten Entſchluß mitnehmen, ein Jeder in ſeinem 
Wirkungskreis nach Kräften für den Verein zu wirken. — Vor Allem 
wende ich mich an die hier gegenwärtigen Herren Geiſtlichen; denn 
auf Ihren Einfluß zunächſt kommt es an, um die Gläubigen mit dem 
Zwecke des Vereins bekannt zu machen, und Theilnahme dafür an⸗ 
zuregen. Nur durch gemeinſchaftliches Handeln können wir einen ſo 
erhabenen Zweck, als der iſt, den der Verein verfolgt, fördern. Vor 
Allem aber bitte ich Sie um Gebet. Durch das Gebet, durch dieſes 
heilige Almoſen muß die materielle Gabe der Geldſpende belebt und 
geheiligt, durch das Gebet die innere Würdigung des Seeleneifers in 
uns begründet und vermehrt werden; und vertrauen wir Gott! der 
unſere ſchwachen Bemühungen durch Seinen Segen zu reicher Erndte 
befruchten wird! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 


Legationsrath Dr. Lieber als Präſident des 2. Aus⸗ 
ſchuſſes für Bildungszwecke ſagt, nachdem Hr. Baudri die 
Anträge bezüglich die Kunſtangelegenheit vorgebracht, liege jetzt Seitens 
ſeines Ausſchuſſes zunächſt der Antrag von Münſter vor: 

„zu erwägen, welche weitere Schritte zur Gründung 

einer katholiſchen Univerſität Seitens des fatholi- 

ſchen Vereins Deutſchlands geſchehen können.“ 


Hofrath Dr. Buß ergreift das Wort, um über diesen ſo 
höchſt wichtigen Gegenſtand zu referiren. Er ſpricht: 

„Wir kommen jetzt an den wichtigſten Gegenſtand, der der ge⸗ 
genwärtigen Generalverſammlung vorgelegt iſt. Ein Katholik beginnt 
ein ſolches Werk mit einem Gebet. M. H., ich mache den Vorſchlag 
Ihnen nicht, ſondern ich nehme ihn aus Ihrer Aller Herzen, daß wir 
Alle, wie wir da find, ehe wir von dem gaſtlichen Münſter ſcheiden, 
in einem Zuge an das Grab des großen Bekenners Clemens Au⸗ 
guſt's wallfahrten, um den Segen für dieſes Werk dort zu erfiegen. 

Ich gehe auf die Sache ein. 

Wenn wir den gegenwärtigen Zuſtand des öffentlichen Unterrichts 
betrachten, ſo können wir uns der Wahrnehmung nicht verſchließen, 
daß bei aller Regſamkeit der Kraft er ein vielfach betrübender iſt. Auch 
auf dieſem Felde bleibt nichts anders übrig, als den Weg zu gehen, 
der bei mehreren Gegenſtänden angetreten worden iſt, die hier ſchon 
verhandelt worden find, namentlich auch heute ſchon bei der Berathung 
über die chriſtliche Kunſt. Wir müſſen entfernen das, was Falſches 
und Verkehrtes ſeit dreihundert Jahren in die Schulen gekommen iſt. 
Im Mittelalter waren die Univerſitäten die großen Areopage, welche 
nicht nur allein über die Wahrheiten und Lehren, ſondern über die 
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lichen Geſchicke der Länder entſchieden haben. Der Unter⸗ 
richt n nur aus der Wahrheit hervor; und da die ewige Wahr⸗ 

heit in der Kirche beſchloſſen iſt, ſo muß er ſich an dieſe Quelle wen⸗ 
den. Jetzt aber iſt in Schulen ſo oft Zwietracht, Zerrüttung, wo 
von einem mit Feuer behauptet wird, was der andere beſtreitet; wo 
daher alle Ueberzeugungen gebrochen werden müſſen. Wir leben in 
einem kritiſchen Zeitalter. In organiſchen Zeiten läuft der Fluß der 
Wahrheit ungetrübt in feſten Canälen. Niemand denkt daran, Wahr⸗ 
heiten zu leugnen; die ganze wiſſenſchaftliche Bewegung geht bloß auf 
die Formation des Wiſſens, aber über die Grundſtoffe, über den In⸗ 
halt iſt Einheit und Einigkeit. Aber jetzt ſind die innerſten Grund⸗ 
lagen, der materielle Inhalt beſtritten, ja ſogar die Quelle wird be⸗ 
ſtritten, welcher alle Lehre nur entſtammen kann. Es iſt nothwendig, 
daß wir die Anſtalten auf kirchliche Grundlage zurückführen, wo wir 
dem Verderben entgegenwirken können. Dieſe Aufgabe iſt um jo wich⸗ 
tiger in der Gegenwart, als leider der Glaube vielfach gewichen, und 
nur eine ſogenannte doctrinelle Ueberzeugung geblieben iſt. Wir müſ—⸗ 
fen daher von der Gegend angreifen, welche gewiſſermaßen die Krank- 
heit der Gegenwart bildet. Wir müſſen dieſe Herrſchaft hochmüthiger 
Wiſſenſchaft an der Wurzel faſſen. Wir müſſen die großen Principien, 
die großen Grundlagen neu begründen. Und das thun wir dadurch, 
daß wir ſie zurückführen auf diejenigen Gänge und Bewegungen, auf 
jenen Inhalt, welcher früher unbeſtritten geweſen. Das muß vor- 
zugsweiſe aber geſchehen durch die Univerſitäten. Wenn ſie auch in 
ihrer Wichtigkeit unendlich geſunken ſind; deshalb ſind ſie deſſen un⸗ 
geachtet noch die Heerde der wiſſenſchaftlichen Bildung; und weit ent- 
fernt, ein Surrogat anzunehmen, kämpfe ich für dieſe Anſtalten, bei 
aller Anerkennung ihrer Schäden, und laſſe ſie nicht verkümmern. 
Aber offen muß man ſein, die Schäden zugeſtehen und ſie zu heilen 
ſuchen. Erſt wenn wir die Univerſitäten rein gemacht und gewonnen 
haben, dann werden wir auch die Lyceen und Gymnaſien, und von 
dieſen gereinigten Ueberzeugungen aus die Volksſchule rein machen. 
Aber noch ein ganz beſonderer Grund iſt es, der uns an die Heilung 
dieſer Univerſitäten führt, nämlich gegenwärtig, wie Sie wiſſen, iſt es 
der Beamtenſtand, welcher die öffentlichen Geſchicke des Landes und der 
Länder leitet. Dieſe Beamten erhalten ihre Bildung an den Univerſi⸗ 
täten. Iſt die Bildung falſch, wird die Staatsverwaltung falſch; iſt 
die Bildung geſund, wird auch die Verwaltung des Staates geſund 
werden. Das wird genügen, m. H., um die unverſchiebliche Nothwen⸗ 
digkeit nachzuweiſen, daß hier Schritte zu thun ſind. Nun fragt es 
ſich, welche Kategorieen von Univerſitäten können wir annehmen, um 
die Mittel der Heilung genau den einzelnen Schäden der einzelnen 
Anſtalten nach Gattungen zuzuwenden? Da können wir Dreifaches 
unterſcheiden. Entweder überläßt man die gegenwärtigen Univerfitäten 
ihrem Geſchick, und dem Fortgange ihrer Entartung, und gründet eine 
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neue Univerfität, von welcher aus die Heilung der einzelnen 
bewirkt würde, ſo daß dieſe Anſtalt gewiſſermaßen als die 
trale Bildungsanſtalt daſtände. Das wäre der eine Weg. Es gibt 
aber noch einen zweiten. Man greift die Krankheit der einzelnen Uni⸗ 
verſitäten an, und ſucht dadurch, daß man dieſe reſtaurirt, das ge⸗ 
wünſchte Ergebniß zu erlangen. Unter dieſen einzelnen Univerſitäten be⸗ 
ſtehen nur zwei Arten. Nämlich es beſtehen Univerſitäten katholiſcher 
Stiftung, und dem Rechte nach bis auf die Stunde 'katholiſch erhalten, 
wo alſo die ganze Trübung des katholiſchen Charakters nur eine fac⸗ 
tiſche iſt, die nicht zu Recht beſteht; wo durch eine hervorgerufene 
Reſtauration des Rechts geholfen werden kann. Deren haben wir eine 
ganze Reihe. Z. B. gehören dahin die öſterreichiſchen Univerſitäten, 
ferner München, Würzburg, Freiburg. Dieſe alle ſind katholiſcher Stif⸗ 
tung; ſie ſind katholiſch dem Rechtstitel nach geblieben bis zur Stun⸗ 
de; ſie ſind aber theilweiſe entſtellt. Man entferne dieſe Entſtellung, 
gehe auf die ſtiftungsgemäße Geſtaltung zurück, und die Sache iſt in 
der Ordnung. Dann gibt es aber auch Univerſitäten, wie z. B. die 
von Münſter, welche katholiſcher Stiftung, und durch den katholiſchen 
Rechtstitel bis auf dieſe Stunde katholiſch geblieben, im Laufe der Zeit 
aber mangelhaft geworden ſind, indem ſie thatſächlich den Charakter der 
Univerſität inſofern verloren haben, daß nicht mehr alle Facultäten da 
ſind, alſo wie z. B. in Münſter bloß die philoſophiſche und theologiſche 
Facultät beſteht, dagegen die juriſtiſche und mediciniſche factiſch aufge⸗ 
hoben worden iſt. Bei der Wichtigkeit der Sache würde zur Ergän⸗ 
zung nicht allein die Wiedererweckung dieſer beiden Facultäten nothwen⸗ 
dig ſein, ſondern man müßte auch eine ſtaatswiſſenſchaftliche, haupt⸗ 
ſächlich ſtaatswirthſchaftliche beifügen. Auch bei dieſer Univerſität Mün⸗ 
ſter, oder wie ſie jetzt in ihrem unvollſtändigen Zuſtand heißt, Akade⸗ 
mie iſt die Unvollſtändigkeit nur eine factiſche Trübung. Die Univerſi⸗ 
tät Münſter wurde rechtsgültig nie aufgehoben; nämlich zur Aufhe⸗ 
bung einer katholiſchen Univerſität gehört die Zuſtimmung des heiligen 
Vaters. Dieſe iſt nie erſchienen. Soviel ich zu wiſſen glaube, iſt ſelbſt 
die ſtaatliche Aufhebung nur eine thatſächliche, indem ſie nämlich nicht 
durch einen förmlichen Beſchluß, ſondern mehr nur durch eine thatſüäch⸗ 
lich erlaſſene adminiſtrative Verordnung aufgehoben worden iſt. Daß 
dies der Fall ſei, gibt ſelbſt die Regierung dieſes Landes zu, nämlich 
inſofern als es in der bulla de salute animarum, welche die Episko⸗ 
pate Preußens organiſirte und conſtituirte, ausdrücklich heißt, daß hier 
in Münſter ſowohl als in Breslau eine Stelle des Domcapitels aus 
den Lehrern der Univerſität beſetzt werden' ſoll. Da iſt der Ausdruck 
gebraucht „universitatibus existentibus“ nicht aber die aus zwei Fa⸗ 
cultäten beſtehende Akademie. — Nun entſteht die Frage: welcher Weg 
iſt zu nehmen, um diejenigen Schäden aufzuheben, welche wir vorhin 
nur im Allgemeinen bezeichnet haben. M. H., wenn man praktiſch zu 
Werke gehen will, fe muß man * denjenigen Weg gehen, der am 
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wenigſten Schwierigkeiten bietet, und doch zu einem glücklichen Ergeb» 
niſſe führt. Wenn wir daher zwiſchen der Rekatholiſtrung der einzel⸗ 
nen Univerſitäten und zwiſchen der Gründung einer neuen Univerſi⸗ 
tät zu wählen hätten, — und wir haben gewiſſermaßen zu wählen, 
fo iſt allerdings der Weg der Rekatholiſirung der beſtehenden der leich⸗ 
teſte, und der vor der Hand zu einem rechten Ergebniß führende Weg. 
Nämlich hier haben wir nichts zu machen, als den Aufruf an die Re⸗ 
gierungen: gebt uns das verbriefte Recht, das Recht, das Ihr ſelbſt 
anerkannt habt! Und da habe ich die Ueberzeugung, daß, wenn es 
mit der gehörigen Energie geſchieht, die deutſchen Regierungen auf 
dieſen Weg eingehen werden. Aber ich gebe vollkommen zu, daß auch 
dieſer Weg, wie es bei ſo wichtigen großen Intereſſen geht, nur all⸗ 
mählich zu ſeinem vollen Ziele führen kann. Die Reſtauration wird 
nur Schritt für Schritt gehen. Nun entſteht die Frage, wenn wir 
dieſen praktiſchen Weg gehen, — und die Commiſſion hat gewiß mit 
praktiſchem Tact dieſen Weg eingeſchlagen, — iſt deswegen die Grün⸗ 
dung einer neuen Univerſität auf die Seite geſchoben? Nein, m H., 
wir haben bei den vielen einzelnen Univerſitäten allerdings dafür zw 
ſorgen, daß ſie in möglicher Vollſtändigkeit wieder hergeſtellt werden. 
Aber an jeder Univerſität iſt man auf eine beſtimmte Dotation be⸗ 
ſchränkt, und dieſe beſtimmte Dotation hat überall ihre Gränzen. 
Mit einer Univerſität iſt nothwendig eine Reihe von Hülfsanſtalten 
zu verbinden, welche den großen, imponirenden Einfluß, deſſen wir 
bedürfen, auf die öffentliche Ueberzeugung üben kann. Aber, m. H., 
die Sache iſt die: Dieſe neue Univerſität mit den großartigen orga⸗ 
niſchen Anſtalten iſt die unverſchiebliche Folge der Reſtauration der 
einzelnen Univerſitäten. Nämlich wir ſind in Deutſchland, wie Sie 
wiſſen, keine Freunde von Centraliſation, und am allerwenigſten können 
wir die Centraliſation brauchen auf dem Gebiete des Geiſtes. Blicken 
Sie nach Frankreich. Dort iſt die Centraliſation wahrhaftig nicht zum 
Glück der Wiſſenſchaft. Wie lange war die Univerſität von Paris, 
dieſe älteſte Tochter Frankreichs, die Marterbank der Gewiſſen; und 


noch liegt dieſe Centraliſation auf dem Lande. Die politiſche Ge⸗ 


ſchichte Frankreichs würde anders geworden ſein, wenn der Unterricht 
decentraliſirt geblieben wäre. Das iſt es, was Deutſchland groß macht, 
daß wir in verſchiedenen Theilen von Deutſchland Heerde des Lichts 
und der Wahrheit haben. Alſo haben wir nie geſtrebt, — ſelbſt die⸗ 
jenigen nicht, welche für Gründung einer neuen Univerſität ſind, eine 
Centralanſtalt zu ſchaffen; das iſt wenigſtens mir nicht eingefallen, 
ſondern ich wollte eine Univerſität haben, mit welcher einzelne Anſtalten 
verbunden ſind, die wegen Mangel der Mittel mit anderen nicht ver⸗ 
bunden werden können. Der praktiſche Weg iſt, daß wir die Reſtau⸗ 
ration, Rekatholiſirung der Univerſitäten vornehmen, und daß wir bei 
alledem die Gründung einer neuen, mit den großartigſten organiſchen 
Anſtalten verſehenen Univerſität nicht aus dem Auge laſſen; aber durch 
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die Erſtarkung der öffentlichen Ueberzeugung beſonders wieder eine 
katholiſche Univerſität hervorrufen, und ihr dadurch Dauer und Zu⸗ 
kunft geben. Daß aber auf dieſem Wege jetzt Schritte geſchehen 
müſſen, iſt unvermeidlich. Wir Katholiken bilden die entſchiedene Mehr⸗ 
heit der Bevölkerung deutſcher Nation, und haben 6 Univerſitäten, — 
die Proteſtanten, welche in der entſchiedenſten Minderheit ſind, haben 16. 
Schon das Mißverhältniß, 6 für die Majorität und 16 für die Mino⸗ 
rität, iſt ein für uns betrübendes. Aber wir haben dieſe 6 nicht ein⸗ 
mal; nämlich alle dieſe Anſtalten ſind faktiſch mehr oder minder ge⸗ 
miſcht. Z. B. in Freiburg haben wir die Hälfte proteſtantiſche Lehrer. 
Dem Princip nach dürfen wir es uns nicht gefallen laſſen; aber ſelbſt 
in Beziehung auf die Katholiken können wir nicht immer voll zählen. 
Ich mache keine Anklage gegen irgend eine Perſönlichkeit, aber es fehlen 
die Katholiken, die in dieſer Beziehung beiſtehen müſſen. Alſo iſt 
dieſes Werk der Univerſitätsfrage ein unverſchiebliches. Welches iſt 
jetzt der Weg, den wir wählen? Ich werde Ihnen den Antrag, 
den die Commiſſion gefaßt hat, vortragen. Er lautet 
wörtlich ſo: 


„Wir ſprechen die Ueberzeugung aus, daß confeſſionel gemiſchte 
Schulen der Natur der Sache nach verderblich und verwerflich, und 
als ſolche von dem apoſtoliſchen Stuhle ausdrücklich verworfen ſind; 
wir ſind daher verpflichtet, alle unſere Kräfte einzuſetzen, daß wir 
in den Beſitz rein katholiſcher Lehranſtalten zu gelangen haben. 
Vor Allem haben wir die Univerſitäten im Auge. Allerdings iſt 
zur Zeit noch von der Gründung einer neuen katholiſchen Univer⸗ 
ſität abzuſehen, weil wir ſchon im rechtlichen Beſitz einer Anzahl, 
nach ihren Stiftungsurkunden und nach ſpäteren Rechtstiteln katho⸗ 
liſcher Univerſitäten ſind, z. B. Münſter, Paderborn, Breslau, 
Fulda, Würzburg, München, Freiburg, Salzburg, Grätz, Wien, 
Prag, Ollmütz, Innsbruck, durch deren Wiedergewinnung wir Katho⸗ 
liken unſerer Stellung in Deutſchland genügen. Ferner, weil wir 
von der Ueberzeugung ausgehen, daß die Gründung einer groß⸗ 
artigen katholiſchen Univerſität für Deutſchland ſich als Folge jener 
Wiedergewinnung von ſelbſt ergeben wird. Dadurch finden wir uns 
in Uebereinſtimmung mit den bereits geſchehenen Schritten des hoch⸗ 
würdigen deutſchen Episkopats, und mit den rühmlichen Beſtrebungen 
der theologiſchen Facultät zu Wien, und mit gleichartigen Bemü⸗ 
hungen an anderen deutſchen Univerſitäten. Indem wir das vollſte 
Vertrauen zu dem hochwürdigen Episkopat Deutſchlands ausſprechen, 
daß er die Rechte der Katholiken auf oben genannte Univerſitäten 
reclamire, glauben wir dem hochwürdigſten Biſchofe von Münſter 
den ehrfurchtsvollſten Dank ausſprechen zu müſſen, daß er in dieſer 
Richtung in Beziehung auf Münſter, wo wir unſere gegenwärtige 
Generalverſammlung halten, bereits vorangegangen iſt, — und wir 
erwarten Hochdeſſelben Weiſung, in welcher Art der katholiſche Verein 
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Deutſchlands für die Erreichung des von ihm erſtrebten Zieles thätig 
ſein ſoll. Zu dieſem Behuf tragen wir darauf an, daß 
die Verſammlung, in der Ueberzeugung, daß der hoch⸗ 

würdigſte Episkopat dieſem wichtigſten Intereſſe der 
Gegenwart ſeine Sorge zuwendet, ſofort einen Aus⸗ 
ſchuß als Organ ernenne, durch welches in dieſer Sache 
der hochwürdigſte Episkopat das Erforderliche an den 
katholiſchen Verein Deutſchlands gelangen laſſen 
kann.“ 

Sie ſehen, meine Herren, daß dieſer Antrag das in Kürze zu⸗ 
ſammengefaßt hat, was ich in dem einleitenden Vortrage zu motiviren 
geſucht habe. Ich weiß, meine Herren, und ich habe mich geſtern 
davon überzeugt, daß in vielen Mitgliedern dieſer Verſammlung ein 
löblicher Enthuſiasmus herrſcht; und ich kann es mir denken, daß die 
Gründung einer neuen, großartigen Univerſität von Ihnen und von 
unſeren Mitbrüdern in Deutſchland mit größter Opferwilligkeit unter⸗ 
ſtützt werden wird. Allein ich muß Ihnen bemerken, daß, wenn man 
die Sache genau unterſucht, wir auf große Schwierigkeiten ſtoßen 
würden, die wir nicht durch Eingaben, nicht durch die rüſtigſte Ver⸗ 
theidigung des Planes beſeitigen können, ſondern die nur Eins be> 
ſeitigt, das iſt: die Stärkung des katholiſchen Geiſtes, die mit jedem 
Tage fortſchreitet. Ich will von den vielen Hinderniſſen, die hemmend 
entgegentreten würden, eins nennen. Unter andern müßten wir von 
den Regierungen die Zuſicherung haben, daß diejenigen, die an dieſer 
großen Univerſität ſtudiren, zu dem Staatsdienſte zugelaſſen werden; 
mit anderen Worten, die Univerſität müßte öffentlich anerkannt ſein. 
Meine Herren, ich weiß nicht, ob nicht, wenn wir die Bitte um dieſe 
öffentliche Anerkennung an die Bundesverſammlung gelangen ließen, 
eine Incompetenz⸗Erklärung erfolgen würde, die ſich ſelbſt mit einem 
gewiſſen Schein rechtfertigen ließe. Nun wären wir an alle einzelnen 
Regierungen gewieſen. Sie Alle kennen und wiſſen es, daß für ge- 
meinſame Intereſſen in Deutſchland, wo leider der Individualismus ſo 
weit reicht, eine Zuſammenſtimmung ſchwer zu erlangen iſt. Dies wäre 
einer der Hinderungsgründe. — Was die Dotation betrifft, darüber 
wäre ich ruhig. Wenn wir eine halbe Million brauchten, wir würden 
ſie finden. Aber es ſind eine Menge anderer Schwierigkeiten. Eine 
ſolche Univerſität iſt indeß durchaus nicht aufzugeben; ſie wird auf 
dem Wege des fortgeſchrittenen katholiſchen Geiſtes erlangt werden. 
Er hat ſchon Größeres gebaut, und wird auch dieſe Tochter aus ſeinem 
fruchtbaren Schooße gebären. Damit empfehle ich den Antrag des 
Ausſchuſſes.“ 

Profeſſor Dr. Heinrich: 

„Es handelt ſich keineswegs um Stiftung und Gründung von 


Univerſitäten, ſondern um Anregung von Ideen, die erſt vor kurzer 
Zeit aufgetaucht ſind. Ich für meinen Theil finde in der Rekatholi⸗ 
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firung beſtehender Univerſitäten unendlich größere Schwieri als 
in der Gründung einer neuen Univerſität. Das iſt meine Ue gung. 
Ich glaube, daß die Rekatholiſirung einer beſtehenden 1 2 
äußere und größere innere Schwierigkeiten hat, als die Herſtellung 
einer neuen. Die äußeren Schwierigkeiten ſind unendlich groß, weil 
die Regierungen ihr Syſtem, und ſogar die Univerſitäten ihre eigene, 
ſeit Jahrhunderten in ſie gekommene Richtung aufgeben müſſen. Aber 
viel größer als die äußeren ſind die inneren. Wer kehrt denn in 
den Mutterleib zurück, wenn er ſchon einmal alt iſt? hat Nikodemus 
gefragt. Das thut ſich nicht bei Menſchen und natürlichen Anſtalten, 
wie die Univerſitäten ſind. Die ganze Schwierigkeit der Sache liegt 
darin, daß ein Lehrkörper entſteht, der von Einem Geiſte ganz und 
gar durchdrungen iſt. Und da iſt es für meinen Theil meine feſte 
Ueberzeugung, daß eine alte Univerſität weit ſchwerer ſich bekehrt, als 
daß eine neue ſich gründet. Es ſteckt in dieſen Univerſitäten ſo ſehr 
der Geiſt des Rationalismus, daß wir es ſogar erlebt haben, daß die 
katholiſche Theologie von dem Geiſte der proteſtantiſchen Univerſitäten 
gar zu ſehr inficirt worden iſt. Meinen wir, es wäre eine ſo leichte 
Sache. Wenn wir auch die herrlichſten Rechtsdeductionen ausführten, 
einen ſolchen Lehrkörper zu reconſtruiren; über Nacht kann er über 
den Haufen geworfen werden; die Erfahrung hat es bewieſen. Es 
giebt kein Weſen, das mehr in Parteien zerriſſen iſt, als die deutſche 
Univerſität. Und da meinen wir, eine reine, klare katholiſche Anſtalt 
herauszubringen? Nein. Wenn der liebe Gott eine Univerſität 
gründet, — das wird er thun, — ſo glaube ich, iſt es viel leichter, 
eine katholiſche Univerſität ganz ſelbſtſtändig zu gründen, als eine 
ſolche Univerſität wieder katholiſch zu machen. Das iſt nicht möglich, 
wenn nicht freie Einigung des Willens da iſt. Mit Allem, was Hof⸗ 
rath Buß von Gründung einer neuen Univerſität geſagt hat, bin ich 
einverſtanden, nur mit Einem nicht, daß nämlich dieſe neue Univer⸗ 
ſität als eine ungeheuere Anſtalt ins Daſein treten ſoll. Ich bin 
umgekehrt der Meinung, daß, wenn der liebe Gott eine neue Univer⸗ 
ſität hervorrufen will, er es ſo machen wird, wie bei den alten großen 
Univerſitäten, die entſtanden ſind aus kleinen Anfängen. Eine deutſche 
Univerſität kann nicht anders entſtehen, als daß irgendwo Leute, die 
Wiſſenſchaft haben, die eines Herzens und einer Seele ſind, die gegen 
die katholiſche Kirche unbedingt gehorſam find und denen dieſe über 
Alles geht, zuſammenkommen und dociren; und daß die Freiheit erlangt 
wird, daß dieſe Lehrer gehört werden dürfen; und daß nachher dieſen 
Leuten, die da gebildet ſind, die Möglichkeit gegeben wird, durch irgend 
ein Examen, oder auf irgend eine Weiſe die Berechtigung zu erlangen, 
wenn ſie die gehörigen Qualitäten haben, in den Staatsdienſt ein⸗ 
zutreten. Daß den Leuten die Möglichkeit verſchafft werde, um Aemter 
ſich zu bewerben, ſcheint mir nicht unendlich ſchwierig zu ſein. Sie 
brauchen die Berechtigung nicht in allen Staaten zu erwerben; wenn 
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ſie nur einmal in ein Paar großen Staaten zugelaſſen werden können, 
N iſt es ſchon gut.“ 


Hofrath Dr. Buß | 
„Ich erlaube mir, meinem verehrten Freunde Heinrich etwas zu 
antworten. Er verzweifelt an der Zurückbildung der Geſinnung der 
Profeſſoren zum ordentlichen normalen katholiſchen Stand. Ich gebe 
dies in etwas zu und erkläre es als ein ſehr ſchwieriges Werk. Aber 
davon habe ich die Ueberzeugung, daß es Mittel giebt, dies zu be⸗ 
wirken. Unſere Vorfahren waren klug; die haben Compelle ange- 
wendet bei der Stiftung der Univerſitäten, die noch in der Gegenwart 
gelten. Ich kenne eine Univerſität, fie. iſt aus Pfarrgütern dotirt, da 
eht in der Stiftungsurkunde: Dieſe Pfarrgüter ſind incorporirt, ſo 
lange die Univerſität ihrem Zwecke der Vertheidigung und Verbreitung 
des katholiſchen Glaubens entſpricht; wie dieſer nicht mehr erreicht 
wird, dann fallen ſie an die Pfarreien zurück. Ich frage, wenn eine 
ſolche Univerſität Proteſtanten als Lehrer hat, ob nicht der Biſchof 
dagegen auftreten kann?“ 


Profeſſor Dr. Heinrich: 
„Das kann er eben fo wenig, wie gegen die fäculariſirten 
Klöſter.“ 


Hofrath Dr. Buß 
„Das ſind fragliche Sachen. 

In Betreff der Anerkennung der Berechtigung zum Staats- 
dienſt, ſo iſt dies in einer materiellen Zeit, wie der gegenwärtigen, 
wo von 100, 99 des Brotes wegen ſtudiren, von Bedeutung. Im 
Mittelalter hat man ſich nicht um den Staatsdienſt gekümmert; aber 
jetzt, wo 99 von 100 Staatsämter haben wollen, würden wir, wenn 
die Regierungen die Anerkennung verſagten, und der katholiſche Geiſt 
nicht weiter erſtarkte, eine Univerſität ohne Zuhörer haben. Was 
ferner die Großartigkeit der Anſtalt betrifft, ſo theile ich vollkommen 
die Anſicht meines verehrten Freundes. Man fange an mit dem 
Nothwendigen, und ergänze. Aber für das ſtille Wachsthum hat unſere 
Zeit keinen Begriff und keine Auffaſſung. Wenn wir mit einer katho⸗ 
liſchen Univerſität auftreten, ſo müſſen wir eine imponirende Gewalt 
anwenden, die auf die öffentliche Ueberzeugung wirkt, und dies können 
wir nur durch großartige Inſtitutionen herbeiführen. Da wir auf die 
Gründung einen directen Einfluß nicht haben, ſo iſt es nothwendig, 
. ge für die Sache einzuſtehen.“ 


Profeſſor Dr. Michelis: 
»Der Bemerkung über die Macht des Rationalismus in der 
heutigen Zeit wollte ich bloß die andere Bemerkung gegenüberſetzen, 
daß ich dieſe gewaltige Furcht vor der Macht des Rationalismus in 
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der That für eine übertriebene halte, wenn wir Katholiken uns bewußt 
ſind, daß das, was Rationalismus genannt wird, eigentlich Irratio⸗ 
nalismus iſt, und daß wir in dem katholiſchen Glauben den einzig 
wahren Rationalismus beſitzen. Damit iſt der ganze Satz mit einem 
Male zu Boden geſchlagen.“ | 


Vicepräſident: 

„Ich ſchließe die Discuſſion, und glaube, daß ich den Antrag der 

Commiſſion als einſtimmig angenommen betrachten kann.“ 
(Allgemein Ja.) 

„Es wäre nun noch die Commiſſion zu wählen, die der Ausſchuß 
in Vorſchlag gebracht hat. Alle ſolche Wahlen haben große Schwierig⸗ 
keiten; ich möchte deshalb der Verſammlung vorſchlagen, die Commiſſion 
zu bitten, diejenigen Männer, welche ſie dazu für geeignet findet, ſelbſt 
zu bezeichnen.“ | 

(Beiſtimmung.) 


Legationsrath Dr. Lieber ſetzt ſeinen Bericht fort: 

„Wir kommen jetzt zu dem Antrage des Profeſſor Dr. Reiſchl 
aus Regensburg, die Wiedererrichtung einer Akademie für 
katholiſche Wiſſenſchaft, zugleich als Vorbereitung 
einer katholiſchen Univerſität. Auch hier haben wir geglaubt, 
die nähere Motivirung den Herrn Antragſteller vor Ihnen entwickeln 
zu laſſen.“ 


Profeſſor Dr. Reiſchl: 

„Bei der großen Tragweite, welche möglicherweiſe dieſer Antrag 
hat, wünſchte ich ſehr, daß ein beſſerer Mann, als ich es bin, den⸗ 
ſelben vor Ihnen vertreten und begründen könnte. Indeſſen will ich 
es nach meinen ſchwachen Kräften ſo dringend doch unternehmen, als 
es nothwendig erſcheint. 


Der Antrag erſtrebt nicht etwa ein Phantom, das überhaupt nie 
dageweſen iſt, ſondern nach dem Wortlaute iſt es die Wiedererrichtung 
eines Inſtituts, das freilich nach kurzem Anfang in einem unglücklichen 
Ereigniſſe wieder zu Grunde ging, nämlich das Inſtitut der St. 
Borromäus⸗- Akademie zu Luzern, von der das eine oder das andere 
ehemalige Mitglied ſelbſt in dieſer unſerer Verſammlung ſich befindet. 
Was verſtehe ich unter dem Ausdrucke: Akademie? Nach dem gewöhn⸗ 
lichen Verſtande kann ich darunter nichts anderes begreifen, als die 
freie, wenn auch organiſch geſchloſſene und gegliederte Vereinigung von 
katholiſchen Gelehrten um irgend einen Kern- oder Centralpunct, welche 
ſich die Aufgabe geſetzt hat, ſich zu gemeinſchaftlichen Zwecken der 
Wiſſenſchaft und der Repräſentation dieſer Wiſſenſchaft in der Literatur 
zuſammenzufinden. Dieſe freie Vereinigung katholiſcher Gelehrten um 
irgend einen Centralpunkt her, der möglicherweiſe nur aus ſehr wenigen 
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Männern beftehen kann, erſcheint in dieſer Zeit als eine hohe For- 
derung. Ein Beleg dafür iſt ſchon einfach, daß zu gleicher Zeit drei 
— wenn ich nicht irre — auf denſelben Zweck hinlautende, wenn auch 
dem Wort nach verſchieden gefaßte Anträge vorgelegt ſind. Andere 
Gründe für deren Nothwendigkeit will ich nur andeuten. Wir ſtehen 
in Bezug auf katholiſche Wiſſenſchaft — Gott fei Lob und Dank! — 
nicht arm da. Es iſt nicht bloß Theologie, ſondern Wiſſenſchaft der 
Wahrheit in allen Gebieten des menſchlichen Erkennens. Und da kann 
ich Sie verſichern, — und Jeder in ſeinem Kreiſe wird nach ſeiner 
näheren Bekanntſchaft das beſtätigen können, — daß bei der heidniſchen 
Richtung der allgemeinen Geſellſchaft ſich unter Juriſten, Aerzten, 
Naturkundigen u. ſ. w. immer noch Männer von ganz entſchieden 
katholiſcher Wiſſenſchaft und gründlicher Bildung befinden. Dieſe 
Männer ſtehen aber vereinzelt da; ſie haben zu Organen, in denen 
ſie ihre Wiſſenſchaft niederlegen, vielleicht nur ein oder das andere 
indifferente oder proteſtantiſche Journal. Und ich kann Sie verſichern, 
daß ſehr gediegene Leiſtungen katholiſcher Gelehrten von angeſehenen 
deutſchen Organen nur darum zurückgewieſen worden ſind, weil ihr 
Verfaſſer ein Katholik war. Ein zweiter Grund, den ich Ihnen nahe 
legen möchte, iſt folgender. Wir müſſen mit unſeren katholiſchen 
Leiſtungen, beſonders ſolchen, welche außer dem Kreiſe der Theologie 
liegen, vollkommen der Willkühr, wenn ich mich des gelindeſten Aus— 
druckes bedienen ſoll, der proteſtantiſchen Kritik unterliegen. Ich brauche 
in dieſer Hinſicht nur auf das in Leipzig erſcheinende Centralblatt für 
Literatur und das Auftreten deſſelben allen katholiſchen Erzeugniſſen 
gegenüber aufmerkſam zu machen. Wir werden allerdings nicht darauf 
ausgehen, irgend eine, die Wiſſenſchaft beherrſchende Stelle zu ſchaffen, 
oder eine Vereinigung zu ſchaffen, welche Alles leidet, was aus ihrem 
Kreiſe etwa ausgeht, und Alles zurückweiſt, was nicht aus ihrem 
Kreiſe hervorgegangen iſt. Aechte katholiſche Geſinnung iſt auch ge— 
recht, ſelbſt gegen die Feinde. Wir haben in dieſer Weiſe bisher noch 
kein einziges Organ in Deutſchland, welches das Fach der Rechts— 
wiſſenſchaft, oder der Geſchichte, oder der Kunſt, oder ſelbſt der Natur- 
geſchichte in katholiſchem Sinne behandeln könnte und behandelt hat. 
Die Akademie würde das zu leiſten im Stande ſein. Einen dritten 
Grund, der mich bewegt, dieſen Vorſchlag zu machen, iſt die TIhat- 
ſache, daß ganz gute, treffliche Leiſtungeu der katholiſchen Gelehrfam- 
keit faſt gar nicht durchdringen, und manchmal gar nicht erſcheinen 
können, weil es ihnen an einer gemeinſchaftlichen Unterſtützung fehlt. 
Eine einzige Thatſache erwähne ich aus jüngſter Zeit. Ich kenne in 
Bayern einen ſehr tüchtigen Germaniſten, der in letzter Zeit ein Werk 
über deutſche mittelalterliche Poeſie vollendet hat. Da das Werk groß 
iſt, ſo kann der Mann keinen Verleger finden; weil es in der That 
ſo ſteht, daß eine Erſcheinung von dieſer Bedeutung ohne Vereinigung, 
ohne katholiſche Akademie wirklich nicht durchdringen werde. Meine 
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Herren, haben Sie es nicht beobachtet, daß gewiſſe Regionen der Wiffen- 
ſchaft, die unſer volles und rechtmäßiges Eigenthum ſind, ganz und gar 
in die Hände der proteſtantiſchen Gelehrſamkeit gekommen ſind? Und 
wenn nur dieſe Gelehrſamkeit eine unparteiiſche wäre, ſo hätte ich bei 
Gott nichts dagegen. Die ganze Geſchichte unſerer mittelalterlichen 
Poeſie und Literatur iſt faſt durchgehends von denen behandelt, die 
ihrer Ueberzeugung und Bildung nach in dieſer Hinſicht urtheilsunfähig 
ſind. Damit ich meine Meinung nicht bloß theoretiſch belege, verweiſe 
ich auf die deutſche Literaturgeſchichte von Gervinus, und ich frage Sie, 
wie unſere katholiſchen herrlichen Schöpfungen durch dieſes Werk hin⸗ 
durchgekommen ſind? Gewiß nicht in ihrer Herrlichkeit, ſondern zer⸗ 
fetzt, entſtellt und entwürdigt. Ich erlaube mir darauf aufmerkſam 
zu machen, daß wir Katholiken ſelbſt manches vergeſſen haben, was 
wir nicht hätten vergeſſen ſollen. Sie wiſſen, daß die Akademie zu 
Berlin die Veröffentlichung der Geſchichtsſchreiber deutſcher Nation, 
welches durchgehends in der alten Zeit katholiſche Autoren ſind, unter⸗ 
nommen hat. Das iſt unſer Eigenthum; wir hätten es thun ſollen. 
Wir hätten es thun können, aber wir konnten es nicht, weil wir kein 
Organ für katholiſche Wiſſenſchaft beſaßen. — Genügen Ihnen dieſe 
Gründe, deren ich noch mehrere anfügen könnte, ſo glaube ich, über 
die Art und Weiſe, wie dieſes Centralorgan ins Leben gerufen werden 
könnte, mich recht kurz ausdrücken zu dürfen. Meine Herren, wir 
haben in Deutſchland Orte, an welchen bereits katholiſche Inſtitute 
blühen. Ich erinnere hier nur an zwei, an Mainz und Münſter. Ich 
will der Univerſitäten nicht gedenken, weil dieſe nach dem Vortrage des 
Herrn Hofrath Buß in dieſer Hinſicht nicht frei ſind. Aber zur Stif⸗ 
tung einer ſolchen Akademie müſſen wir frei ſein. Daß ich einen Ort 
bezeichnet habe, geſchah nur vorſchlagsweiſe. An einem beliebigen Orte 
können ſich Katholiken aus jeder Richtung zu gemeinſchaftlichem Wirken 
verſammeln, und gemeinſchaftlich das leiſten, was die Zeit von uns 
fordert. Bedenken Sie, was eine katholiſche Akademie iſt, wenn ſie 
z. B. das, was uns in letzter Zeit vorgelegt worden iſt, Literatur für 
höhere Stände, über Sonntagsfeier und andere Dinge von großer Wich⸗ 
tigkeit, zu Preisaufgaben machte und allgemein verbreitete. Die Zeit 
iſt koſtbar. Unterſtützen Sie meinen Antrag oder verwerfen Sie ihn; 
ſeien Sie aber überzeugt, daß ich denſelben nicht aus irgend einem 
perſönlichen Intereſſe, ſondern rein im Intereſſe der katholiſchen Sache 
geſtellt habe.“ | 


Hofrath Dr. Buß: ji 

„Dieſe katholiſche Akademie, deren Beantragung durch den Vor⸗ 
redner ich vollkommen billige, iſt eine von den organiſchen Anſtalten, 
welche die großartige katholiſche Univerſität umgeben ſollen. Wir 
müſſen jetzt, nachdem wir mit der neuen großartigen Univerſität noch 
nicht durchkommen können, eine Univerfität in der Zerſtreuung haben. 
Das geſchieht dadurch, daß wir die katholiſchen Gelehrten in einen 
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Bündel faſſen, und ihn zu einer Akademie geſtalten. Dies iſt die 
geiſtige Univerſität. Und wenn dieſe gehörig operirt und Schanzgräber⸗ 
arbeit leiſtet, dann wird es gehen. Nothwendig iſt, daß wir Katho⸗ 
liken uns zuſammenfaſſen Es iſt hohe Zeit. Wir Katholiken haben 
die Einheit und die Einigkeit im Glauben, und wir fühlen uns ſehr 
glücklich dadurch; aber im Leben, da haben wir nicht ſo viel Einheit 
und Einigkeit, da geht Einer den Weg, der Andere den andern. Aber 
diejenigen, die nicht unſeres Glaubens ſind, haben in ihrem Glauben 
keine Einigkeit, jedoch Einigkeit im Leben. Merken wir uns das und 
machen wir es ihnen nach. Meine Herren, wir müſſen dieſes Unter⸗ 
nehmen, um jo mehr unterſtützen, als wir keine der großartigen frü⸗ 
heren Quellen mehr haben. Ich erinnere an die großartigen Leiſtun⸗ 
gen der Klöſter am Schwarzwalde. Was haben nicht dieſe noch am 
Vorabende ihrer Aufhebung geleiſtet! Dieſe religiöſen Akademien ſind 
im Sturme untergegangen. — Unſere Buchhändler können weitath⸗ 
mige Werke nicht übernehmen. Keine Zeit hat weniger geleſen, als 
die Gegenwart. Sie lieſt nur Zeitungen und Broſchüren, ſo viele 
Schmutzſchriften; aber ein Buch von 600 Seiten wird ſelten geleſen. 
Keine Zeit hat weniger ſtudirt, als die Gegenwart. Gute Werke ſind 
mit der Zeitungswelt geſchwunden, werden unverdaut wieder fortgelegt. 
Nun muß in dieſer Beziehung geholfen werden. Aber, meine Herren, 
dieſe Akademie müſſen wir zu einer kleinen Feſtung machen, um die 
Mineurarbeiten gegen die anderen geltend zu machen. Es iſt eine 
Organiſation des literariſchen Proteſtantismus erfolgt. In Baſel, 
Heidelberg, Halle und Berlin find die Knotenpunkte einer Flugſchriften⸗ 
Literatur. Sie haben die Früchte in neueſter Zeit ſehr vielfach zu 
leſen Gelegenheit gehabt. Dem müſſen wir entgegenwirken, nicht ag⸗ 
greſſto, ſondern vertheidigend. Dieſe von mir beantragte Flugſchriften⸗ 
Literatur, welchen Antrag ich aber zurückgenommen habe, iſt eine Sache 
von der größten Wichtigkeit. 

Meine Herren! Einheit haben wir in unſerem katholiſchen Be⸗ 
kenntniſſe, üben wir ſie im Leben und Geiſte, in der Wiſſenſchaft.“ 


Profeſſor Dr. Michelis (Paderborn): 


W Mir iſt ſelten etwas jo aus der Seele geſprochen worden, wie 
das vom Profeſſor Reiſchl Geſagte. Die Herren werden ſich erinnern, 
daß eine faſt gleichlautende Motion im vorigen Jahre geſtellt worden 
iſt, die aber nicht die gehörige Unterſtützung gefunden hat. Ich habe 
ſelten größere Freude empfunden, als jetzt, wo ich ſehe, daß dieſer 
Antrag herrliche Unterſtützung findet. — 

31 Ich wollte noch auf ein Anderes hinweiſen. Ich könnte auf jedes 
Gebiet gehen; ich greife aber das Gebiet der Naturwiſſenſchaft heraus, 
welches vielleicht das wichtigſte von allen iſt. Wir haben heut zu 
Tage zur praktiſchen großartigen Anwendung in der Neuzeit Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſtudirt in Werken, die wie Humboldt's Kosmos und ſo 
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viele andere Principien und Darſtellungen enthalten, die in religiöfer 
Beziehung gefährlich ſind. Solche Werke werden von der katholiſchen 
Welt geleſen. Ich habe aus einem Buche von Burmeiſter bloß die 
Vorrede geleſen, und ich behaupte, wer dies Buch lieſt, der iſt um 
feinen katholiſchen Glauben gekommen. In dieſer Vorrede wird ſchon 
von vorn herein der Begriff des Wunders als etwas hingeſtellt, was 
mit einer vernünftigen Auffaſſung, wie ſie in dieſem Buche durchgeführt 
iſt, abſolut nicht mehr verträglich iſt. Dieſe ganze Zuſammenſtellu 
imponirt, und ich verſichere Ihnen, der katholiſche, der chriſtliche Glau 
iſt aus den Herzen herausgenommen. Das iſt das Eigenthümliche. 
Unſer Glaube, er iſt wie unſer Auge, er verträgt abſolut nichts; wenn 
das Kleinſte ins Auge kommt, und es bleibt darin, ſo geht das Auge 
darüber zu Grunde. Das iſt der ſchönſte Organismus unſeres Glau⸗ 
bens, daß er abſolut gar nichts verträgt. Nun wird aber unter die 
große Menge, die ſich Gebildete nennen will, auf ſcheinbar unverfäng⸗ 
liche Weiſe Etwas hineingeworfen, was den Glauben untergräbt und 
vernichtet. Damit will ich nicht aufſtellen, daß wir uns abſperren, 
daß wir ſagen ſollen: mit dieſen weltlichen Dingen wollen wir nichts 
zu thun haben. Nein, meine Herren, wir wollen den rechten Ratio⸗ 
nalismus für uns in Anſpruch nehmen. Es ſteht ſo verzweifelt gar 
nicht mit der Sache des Glaubens; es iſt nur unfere Thorheit und 
die Impertinenz von der andern Seite, die uns das glauben macht. 
wir bemächtigen uns der Sache, um die katholiſchen Ideen in das 
factiſch vorliegende Material hineinzubringen, und es geſtaltet ſich Alles 
zu einem herrlichen Ganzen, wie es vielleicht die Welt noch nicht ge⸗ 
kannt hat. Dazu iſt eine ſolche Vereinigung nothwendig, und ich bitte, 
daß Sie dem Antrage unbedingt beiſtimmen.“ 


> 


Profeſſor Dr. Riffel: 


„Kein Wort zur Empfehlung einer Sache, die ſich von ſelbſt em⸗ 
pfiehlt. Allein ich mache aufmerkſam, daß wir daran denken, ſie auch 
auszuführen; daß wir nicht auseinandergehen, ohne die Sache bis ins 
Einzelne beſprochen und beſchloſſen zu haben, daß ſie alsbald durch⸗ 
geführt werde. Wir haben über die Art und Weiſe, der Ausführung 
gar nichts gehört. Ich erlaube mir nun, den Vorſchlag zu machen 
daß Profeſſor Reiſchl gebeten werde, die Statuten für dieſe Alademi⸗ 
unter Benutzung der Statuten der früheren eingegangenen Akademie 
zu entwerfen, dieſen Entwurf an jene katholiſchen Gelehrten, die er 
befähigt und beziehungsweiſe geneigt hält, der Akademie beizutreten, 
einzuſenden, und deren Verbeſſerungsanträge, beziehungsweiſe Aus⸗ 
ſtellungen, entgegen zu nehmen. Auf dieſe Weiſe wäre die Akademie 


ſchon gewiſſermaßen ins Leben getreten. Dann werden diejenigen, 


welche durch Zuſchrift ihren Beitritt erklärt haben, ſich ſehr leicht über 
den Ort, wo die Akademie errichtet werden ſoll, verſtändigen. Der 
ratholiſche Verein kann in dieſer Beziehung keinen Beſchluß faſſen.“ 
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Dr. Clemens: 

Br „Ich habe dem, was Profeſſor Riffel ſoeben 9 hat, nichts 
hinzuzufügen, ſondern wollte mir nur eine Bemerkung auf das vom 
Dr. Michelis Erwähnte erlauben. Er hat geſagt, daß im vorigen 
Jahre zu Mainz ein ähnlicher Antrag geſtellt worden ſei, aber nicht 
die Approbation gefunden habe. Da ich ein Hauptgegner des damals 
vorgebrachten Antrages war, ſo muß ich mich darauf einlaſſen, den 
Unterſchied hervorzuheben, der zwiſchen dem vorjährigen und dem ge⸗ 
gewärtigen Antrage beſteht. Der vorjährige ging dahin, Verſamm⸗ 
lungen wie die Naturforſcher und Aerzte abzuhalten, um ſich mit 
einander zu verſtändigen. Gegen einen ſolchen Antrag glaubte ich mich 
ganz entſchieden erklären zu müſſen, weil ich ihn nicht für zweckmäßig 
erachtete. Der Antrag aber, wie er jetzt formulirt iſt, hat eine be⸗ 
ſtimmtere und eigenthümlichere Färbung. Ich muß geſtehen, ſo lange 
nichts Näheres über die Art der Ausführung mitgetheilt wird, was 
praktiſch iſt, ich nicht recht einſehe, wie er durchzuführen ſein wird. 
Ich hoffe aber, daß man die praktiſche Durchführung beweiſe.“ 


Profeſſor Eduard Michelis: 


„Es iſt bereits in dem Ausſchuſſe von der Weiſe der Ausführung 
dieſer Sache die Rede geweſen. Der Ausſchuß war der Meinung, daß 
dieſelbe Commiſſion, welche für die Univerſitätsfrage von der Verſamm⸗ 
lung beſtellt wird, auch dieſe Sache in die Hand nehmen möge. Man 
wollte einige, durch ihre wiſſenſchaftliche Stellung bekannte Männer 
gleich hier auserwählen, welche dann die nähere Ausführung dieſer 
Frage in die Hand nehmen ſollten. In dieſer Weiſe wäre die An⸗ 
gelegenheit am einfachſten erledigt. Hier ſelbſt ſogleich die Entwerfung 
der Statuten decretiren zu wollen, iſt nicht wohl thunlich. In jedem 
Jahre hat der Verein irgend eine Hauptidee neu angeregt, und er hat, 
wenn dieſe Anregung gut aufgenommen wurde, eine Commiſſion er⸗ 
nannt, welche ihre weitere Ausführung in die Hand nehmen ſollte. In 
der gegenwärtigen Generalverſammlung iſt es mit dieſer neu angereg— 
ten Idee der Fall. Ich meine alſo, wir hielten uns ganz ein⸗ 
fach an den Vorſchlag des Ausſchuſſes, wonach dieſelbe 
Commiſſion, welche die Univerfitätsfrage in die Hand 

zu ame hat, auch dieſe Sache üneeneh nen ſoll.“ 


Proſeſſor Dr. Michelis (Paderborn): 

„Da es ſich um ein Organ handelt, welches dafür gewonnen 
werden muß, und da man Münſter mitgenannt hat als den Ort, wo 
die Akademie ihr Centrum haben werde, ſo wollte ich aufmerkſam 
machen, daß von dieſem Grundgedanken aus ein ſolches Blatt hier 
erſcheint. Es iſt die katholiſche Zeitſchrift, welche bei Herrn Theiſſing 
herauskommt. Ich gebe zu, daß dieſes Blatt ſeiner Idee nur unvoll⸗ 
kommen entſprochen hat, aber aufmerkſam will ich machen, daß die Idee 
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bei ihm vorhanden iſt, vom religiöſen Standpunete aus alle verſchie⸗ 


denen Zweige der Wiſſenſchaft in dieſer Weiſe zu behandeln. Ich ſollte 
meinen, daß man auf dieſes Blatt reflectiren rn ah 0 
L 


Profeſſor Dr. Heinrich: 1 
„Der Antragſteller, Profeſſor Dr. Reiſchl, hat uns über die Eins, 
richtung der Akademie gar nichts geſagk. Ich möchte fragen, ob er 
einen beſtimmten Plan dazu mit ſich bringt?“ a 


Hofrath Dr. Buß: | 1 
„Zur Abkürzung der Sache bemerke ich, daß wir 1 bloß den Plan 
gebilligt haben und nur darüber abſtimmen können. Wegen der wei⸗ 
teren Geſtaltung und Modiſicirung glaube ich, muß dieſer Gegenſtand 


an die Commiſſion zurückgehen.“ 


Legationsrath Dr. Lieber: N 
„Der Commiſſion hat ein formulirter Antrag von Seiten des 
Herrn Dr. Reiſchl noch nicht vorgelegen, ſondern es hat nur der Ge⸗ 
danke ausgeſprochen werden ſollen, um zu hören, ob ſich die General⸗ 
verſammlung für die Idee der Gründung einer ſolchen Akademie in⸗ 
tereſſire. Es iſt, wie Profeſſor Michelis erwähnt hat, damit gegangen, 
wie mit vielen anderen Ideen, die wir auf der einen Generalverſamm⸗ 
lung angeregt haben, und deren weitere Ausführung, deren Insleben⸗ 
rufung wir, wenn die Stimmung dafür war, einer künftigen General⸗ 
verſammlung vorbehielten. So war es die Abſicht der Commiſſion, 
daß die vorzulegende nähere Redaction der Nachmittagsſitzung vorbe⸗ 


halten würde. Ich bitte, daß die Sache, nachdem ſie unbedingt ine 


gefunden, an die Commiſſion zu dieſem Behufe ee 


Vicepräſident: 
„Dem ſteht nichts entgegen. Wir können mithin fortfahren, über 


weitere Gegenſtände Vortrag zu erſtatten.“ 


Legationsrath Dr. Lieber: 
„Von den übrigen Anträgen lautet einer des katholiſchen Vereins 
zu Münſter sub lit. c. dahin: | 
„Die Angelegenheit der Anabenfeminare zur Sprache 
zu bringen, um allſeitig darüber die richtigen Anſich⸗ 
ten zu vermitteln, ihre Nothwendigkeit für die Zeit 


zur Heranbildung eines tüchtigen Weltklerus, worauf 


im letzten Grunde das religiöſe Wohl Deutſchlands, 

wie überhaupt aller Länder gegründet ſei, zu ent⸗ 

wickeln und darzuthun, und zur kräftigen Unter⸗ 
ſtützung dieſer Inſtitute aufzufordern.“ 

Die zweite Section, welcher vorzuſtehen ich nun ſchon zum vier⸗ 

ten Male die unverdiente Ehre habe, hat ſich immer zum leitenden 

Grundſatz geſtellt, nur mit der zarteſten Berückſichtigung ihrer Befug⸗ 
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niſſe dem Episkopat gegenüber ſich zu verhalten. Was die Knaben⸗ 

ſeminare betrifft, ſo iſt dies Sache der hochwürdigſten Herren Biſchöfe. 
Hierzu kommt, was uns Allen bekannt iſt, daß factiſch durch ganz 
Deutſchland die Herren Biſchöfe in dieſem Augenblicke thätig damit 
beſchäftigt ſind, Knabenſeminare ins Leben zu rufen; daß ſelbſt die 
Herren Biſchsfe, denen es noch nicht vergönnt iſt, ſie in dem Sinne, 
wie ſie das Concilium von Trident vorgeſchrieben hat, zu errichten, 
ſich darauf beſchränken, ſie einſtweilen in der Form der Convicte her⸗ 
zuſtellen, damit es gute Folgen habe. Deshalb haben wir die Ueber⸗ 
zeugung, das würdigſte Episkopat bedürfe auch durch eine Freude⸗ 
ausſprechung von unſerer Seite gar keiner Stimulanz mehr. Der 
Ausſchuß hat daher geglaubt, daß die Verſammlung über dieſen An⸗ 
trag zur motivirten Tagesordnung übergehen könne, motivirt 
eben durch das, was ich vorgetragen habe.“ 


Rector Dr. Perger: 


„Ich bin weit entfernt, etwas gegen die Motive zu ſagen, die 
eben ausgeſprochen worden ſind. Nur möchte ich aufmerkſam machen, 
daß jene Motivirung auf einer thatſächlich nicht ganz richtigen Grund- 
lage beruht. Die hochwürdigſten Herren Biſchöfe ſind, Gott ſei Dank, 
in der Idee begriffen, aber die Möglichkeit, durch die ſie realiſirt wer⸗ 
den kann, iſt unſere Aufgabe. Der katholiſche Verein will auf die 
Geſinnung Deutſchlands Einfluß üben, die Geſinnung des Volks kräf— 
tigen und ſtärken, und er kann in vielen Fällen für katholiſche Zwecke 
wirken. Da iſt es nun hier wohl an der Zeit. Meine Herren, Sie 
find in einer Diöceſe, welche ein Knabenſeminar nach der Vorſchrift 
des Concils von Trident beſitzt. Es iſt dies möglich gemacht worden 
durch günſtige Umſtände, vor Allem durch die aufopfernde Geſinnung 
ſeines Klerus und ſeines Volks. Und eben nun darauf iſt hinzuwir⸗ 
ken, daß das Volk überzeugt werde von der hohen Wichtigkeit dieſer 
Anſtalten; daß das Volk die Jünglinge ſchon zeitig dazu erziehe, daß 
fie ein wahrhaft katholiſches Leben lernen. Nur dadurch iſt es möglich, 
daß ſie von manchen Wunden befreit bleiben, an denen wir Alle leiden. 
Dieſe Ueberzeugung muß recht lebhaft werden, und daraus muß eine 
Thätigkeit hervorgehen, wodurch, um es kurz zu ſagen, den hochwür⸗ 
digſten Herren Biſchöfen der Boden urbar gemacht wird. Das iſt die 
Hauptabſicht des Vorſchlags von Münſter, und ich möchte dringend 
bitten, daß der katholiſche Verein ſich in der Weiſe ausſpreche, daß er 
die ſämmtlichen Localvereine auffordere, Begriff, Bedeutung und hohen 
Werth des Knabenſeminars klar zu machen, bei günſtiger Gelegenheit 
zum Werke zu ſchreiten und den Biſchöfen entgegen zu kommen. Wir 
verdanken es dem Jubiläum unſeres Biſchofs, daß wir im Beſitz einer 
ſolchen Anſtalt ſind. Man erwartete anfangs wenig davon, aber Gottes 
Segen ergoß ſich darauf; der Herr wird ſie auch ferner ſegnen, und 
dem Lande wird ebenfalls der Segen nicht fehlen. Ich beſchränke 
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mich auf dieſe kurze Bemerfuns bitte aber, nicht zur nen 
überzugehen.“ d un 
Legationsrath Dr. Lieber: N + 
„Das eben Geäußerte liegt eigentlich in dem Antrage 1 Ginge 
er dahin, daß die Generalverſammlung die Thätigkeit der katholiſchen 
Vereine aufrufen ſolle, um richtige Anſichten über die Knabenſeminare 
in den einzelnen Vereinen zu verbreiten, dann hätte wohl kein Grund 
vorgelegen, darüber zur motivirten Tagesordnung überzugehen. Win 
haben dergleichen Empfehlungen in jedem Jahre aufgenommen, und ſie 
haben ihre Früchte getragen. Wenn es der Commiſſion, wie ich glaube 
vorausſetzen zu ſollen, nicht unangemeſſen erſcheint, ſo könnte 171 1 
trag in dieſer Form allerdings angenommen werden.“ 4 
BER j 1, 
Hofrath Dr. Buß: 3 
„Von der Nothwendigkeit der Knabenſeminare ſind Alle EN, 
Was wir dafür thun können, werden wir mit Liebe und Begeiſterung 
thun. Unſere Intention war nicht, irgend einen Schatten auf die⸗ 
ſelben zu werfen. Aber wenn es in dem Antrage heißt: „aufzufor⸗ 
dern,“ ſo wird eine Thätigkeit neben der episkopalen entwickelt, bei der 
nicht die Grenze zu halten iſt. Ich glaube jedoch, daß ſich eine Faſ⸗ 
ſung finden läßt, wo der Intention des Dr. Perger RR wer⸗ 
den kann, ohne überzugreifen.“ 5 


Dr. Haan aus Aachen: 

„Es wird wohl Niemand, und ich eben ſo wenig, wie irgend ein, 
Anderer, die Wichtigkeit der Knabenſeminare verkennen können; aber 
ich fürchte, daß wir durch irgend eine Faſſung den Schein auf uns 
laden, in das episkopale Gebiet hinüberzugreifen, zumal ich erklären 
muß, daß, ſoweit mir die Anſicht der Katholiken hierüber bekannt iſt, 
Schwierigkeit zur Errichtung der Knabenſeminare gar nicht zu finden 
iſt. In dem Piusvereine zu Aachen, und wie ich vorausſetzen darf, 
in den meiſten anderen, geſchieht es ſchon ohne förmliche Empfehlung 
von Seiten des katholiſchen Vereins. Wie geſagt, die Schwierigkeit 
liegt nicht darin, daß das Volk die Wohlthätigkeit verkennete, ſondern 
anderwärts. Es iſt meines Erachtens überflüſſig, die beantragte Auf⸗ 
forderung zu erlaſſen; wir könnten den Schein auf uns laden, als 
ob wir in ein Gebiet hinübergreifen wollten, welches uns nicht gebührt.“ 


Legationsrath Dr. Lieber: 

„Die hohen Biſchöfe Deutſchlands haben durch eigenen Gistenst 
brief Klerus und Volk aufgefordert, ſie haben Alles ans Herz gelegt, 
was über die Knabenſeminare zu ſagen war; und ich wiederhole, die 
Generalverſammlung kann dem Episkopat gegenüber ſich nicht zart ge⸗ 
nug benehmen. Die Discuſſion kommt in unſere Verhandlungen, dieſe 
werden den Biſchöfen mitgetheilt, ſie leſen dieſelben und werden er⸗ 
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wägen, ob ſie nothwendig finden, den Geiſt des Volkes wieder zu 
wecken. Ich glaube, wir thun am beſten, auf die Tagesordnung zu⸗ 
rückzugehen, in deren Motivirung wir uns darauf berufen.“ 


Miſſionar Müller weiſet darauf hin, wie wichtig es ſei, daß die 
Religionslehrer an den Gymnaſien die Schüler zur praktiſchen Reli⸗ 
gionsübung anleiteten. 

Der Antrag des Rector Perger wird angenommen, und zwar 
in folgender vom Antragſteller der Redaction übergebenen Faſſung: 
„„Der katholiſche Verein Deutſchlands richtet an die Diöceſan⸗ 
und Local⸗Vereine die dringende Bitte, dahin zu wirken, daß den In⸗ 
tentionen der hochwürdigſten Biſchöfe in Betreff der Knabenſeminare 
nach der Vorſchrift des Concils von Trient von den Diöceſanen kräf⸗ 
tigſt entſprochen werde. ® 


Legationsrath Dr. Lieber: 

„Der nächſte vom katholiſchen Vereine zu Münſter sub. lit. e. 
geſtellte Antrag lautet: „über die katholiſche Preſſe und den 
katholiſchen Preßverein zu berathen.“ Da in neueſter Zeit 
ſich großartige katholiſche Preßvereine gebildet haben, fo hat Ihr Aus⸗ 
ſchuß geglaubt, ſich einer näheren Berathung dieſes Gegenſtandes über- 
heben zu ſollen, um ſo mehr, als ſeine Zeit ſehr beſchränkt war. Der 
Ausſchuß iſt der Anſicht, es möge in das Protocoll und in unſere Ver⸗ 
handlungen die Erklärung niedergelegt werden, daß ſich die Ge⸗ 
neralverſammlung des gegründeten katholiſchen Preß⸗ 
vereins freut und ihn den einzelnen Vereinen zur thä⸗ 
tigſten Betheiligung und Unterſtützung empfiehlt.“ 


Ei Profeſſor Riffel fragt, ob der Preßverein als politiſcher Verein 
erklärt ſei. 


Dr. Clemens: 

„Es hat zwar über den katholiſchen conſervativen Preßverein vieler⸗ 
lei in den Zeitungen geſtanden, namentlich auch in der deutſchen Volks⸗ 
halle. Da er aber im Laufe der Zeit Abänderungen mit ſich gebracht 
hat, ſo dürfte es nicht unzweckmäßig ſein, wenn ich, der ich mich als 
Mitglied des Vorſtandes dieſes Vereins hier einzuführen die Ehre habe, 
in einigen Worten über die wahre Bedeutung und Zwecke deſſelben 
ausſpreche. Ueber die Bedeutung der Preſſe überhaupt will ich mich 
nicht auslaſſen. Was Herr Hofrath Buß geſagt hat, iſt leider Gottes, 
Wahrheit. Diejenigen Erzeugniſſe der Preſſe, die geleſen werden, ſind 
bloß Zeitungen und Flugſchriften. Katholiſcherſeits hat man es ein- 
geſehen, und es hat ſich eine katholiſche Journaliſtik gebildet. Mit 
großen Opfern ſind Blätter ins Leben getreten, die nicht gehörigen 
Abſatz finden. Ich will gar nicht erwähnen, wie viele Opfer z. B. 
für die deutſche Volkshalle ſchon von den Actionären der Geſellſchaft 
gebracht worden ſind. Trotz alle dem hat auch die Volkshalle noch 
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immer dabei für ihr Fortbeſtehen zu kämpfen, und damit, daß es ihr 
nicht an Geld fehle. So iſt es nicht nur mit der Voltshalle, ſondern 
mit vielen Blättern im übrigen Deutſchland. Die Einſicht in die Ge⸗ 
fahr, die es mit ſich bringt, wenn ſie, nachdem ſie einmal aufgetaucht 
iſt, bald wieder verſchwände, hat mehrere Männer bewogen, daran zu 
denken, wie dem zu helfen ſei. Das Reſultat dieſer 86 m 
einfach geweſen, man müſſe die Sache katholiſch Ba „ h. einen 
Verein ſtiften, der auf alle materiellen Vortheile verzich 0 dagegen 
bereit iſt, materielle Opfer zu bringen. Man hat den edanten er⸗ 
faßt und den Verein ins Leben gerufen, deſſen Mitglieder ſich ver⸗ 
pflichten, jährlich einen Beitrag von mindeſtens einem Thaler u zahlen, 
und vermittelſt eines in der Generalverſammlung l andes 
dieſes Geld dazu zu verwenden, die katholiſche Preſſe in Deutſchland 
zu unterſtützen. Die Statuten des Vereins ſind entworfen worden. 
Ich werde mir die Freiheit erlauben, Ihnen die weſentlichſten Beſtim⸗ 
mungen derſelben mitzutheilen. Man hat ſich, um die Billigung des 
Vereins zu erhalten, an das Episkopat Deutſchlands gewendet, und 
26 Biſchöfe haben dieſem Vereine ihre vollkommene Approbation ge⸗ 
geben; ſpäter hat man lich an den heiligen Vater von Rom gewendet, 
und auch er hat, wenn auch nicht in officieller Weiſe, ſich lobend 
darüber ausgeſprochen. Der Verein hat in allen katholiſchen Ländern 
Deutſchlands Anklang gefunden. Aber es iſt das erſte Jahr. Gott weiß, 
was ſpäter aus ihm werden wird. Es iſt allerdings, wie Dr. Riffel 
bemerkt hat, in neueſter Zeit die Frage aufgeworfen worden von Sei⸗ 
ten der preußiſchen Regierung, ob dieſer Verein nicht als politiſcher 
zu betrachten ſei. In der That hat man dem Vorſtande deſſelben er⸗ 
öffnet, daß der Verein wohl als politiſcher zu betrachten ſei, und daß 
deswegen die Statuten ſo, wie ſie feſtgeſetzt ſeien, nicht angenommen 
werden können. Meine Herren, ich erlaube mir, Ihnen das Haupt⸗ 
ſtatut und auch den Paragraphen, der Anſtoß erregt hat, mitzutheilen. 
Wird verleſen. 


Im Anfange, als die Regierung in Köln gegen den Preßverein 
auftrat, hat man allerlei Einwendungen gehabt. Man hat geſagt, §. 2 
kann nicht zugelaſſen werden. Das war aber gerade ſoviel, als: der 
katholiſche Preßverein kann nicht beſtehen. . 2 ſpricht nämlich den 
Zweck aus; und wenn dieſer Paragraph umgeworfen wurde, ſo war 
der Verein umgeworfen. Indeß, den Bemühungen des Vorſtandes bei 
dem Oberpräſidium in Coblenz iſt es gelungen, eine richtige Anſicht bei 
der Kölner Regierung zu begründen. Es wurde alsbald erklärt, daß 
man eigentlich nur den S. 7 nicht billigen könne, weil er mit der Ver⸗ 
faſſung in Widerſpruch ſtehe. In demſelben iſt von Localvereinen die 
Rede. Dieſe Bildung von Localvereinen widerſpräche aber dem Geſetz 
über das Verſammlungs- und Vereinsrecht vom 31. März 1850. Der 
Vorſtand hat dieſen Paragraphen abgeändert, und zwar mit um ſe 
leichterer Mühe, als er eingeſehen hat, daß die Bezeichnung Local 
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vereine nicht nöthig fei. Denn wenn an verſchiedenen Orten einzelne 
Perſonen in dieſem Sinne thätig ſind, ſo iſt es ganz daſſelbe, wie ein 
Localverein. Dagegen hat die Regierung nichts einzuwenden gehabt. 
Es iſt gar nichts gegen den Preßverein erfolgt; er iſt nicht verboten 
worden; er iſt vielmehr von der Regierung vollkommen gebilligt wor- 
den. Meine Herren! Dieſer Verein legt, wie Sie ſehen, nur Opfer 
auf. Es find kleine Opfer für den Einzelnen, aber im großen Gan⸗ 
zen tragen ſie zu einem hohen Zwecke bei, wie Niemand verkennen 
wird. Als der Preßverein vorerſt proviſoriſch conſtituirt war, hatte er 
hauptſächlich als dasjenige Blatt, welchem er feine Unterſtützung zu⸗ 
ſagen wollte, die deutſche Volkshalle im Auge. Ich glaube, daß die 
Anſicht ſehr verbreitet iſt, der Verein habe ſich bloß conſtituirt, um die 
deutſche Volkshalle zu unterſtützen. Ich erkläre, daß dies ganz und 
gar nicht der Fall iſt, ſondern fein Zweck iſt, die katholiſche Preſſe all⸗ 
überall, wo ſie exiſtirt und vom richtigen Standpuncte aus gehandhabt 
wird, nach Maßgabe ſeiner Kräfte zu unterſtützen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß demjenigen Blatte, welches die meiſte Bedeutung hat 
und mit Opfern gegründet worden iſt, mehr zufließt, als den übrigen. 
Aber damit iſt nicht geſagt, daß den anderen katholiſchen Journalen 
in Bapern, Oeſterreich oder wo ſie auch ſeien, nichts zugehe. Im 
Gegentheil, der Verein wird ſuchen, auch dort dem Bedürfniß zu ent⸗ 
ſprechen. Ich will darüber nichts weiter ſagen, denn in der deutſchen 
Volkshalle vom 29. Auguſt befindet ſich ein Aufruf des Vorſtandes an 
alle Freunde der katholiſchen Preſſe, worin dies weitläufig auseinander— 
geſetzt iſt. Bedenken Sie, daß, während unſere Gegner thätig ſind, 
ihre Blätter zu verbreiten und ihr Gift einzuimpfen, wir leider Gottes 
ſagen müſſen, wir haben das Gleiche noch lange nicht gethan. Gehen 
Sie in verſchiedenen Orten in die Gaſthöfe und ſehen Sie, wie oft 
katholiſche Zeitungen gehalten werden. Sie werden ſehr ſelten ein ſol⸗ 
ches Blatt offen aufliegen ſehen. Woher kommt das? — Weil wir 
Katholiken nicht wie die Anderen in den Gaſthof gehen, wo der Wirth 
einer iſt, der ſich zu einer ſchlechten Partei hält, und ſagen: Das iſt 
ein Blatt, welches nicht fehlen darf! Wir ſchweigen ſtill dazu, leſen 
die anderen Blätter und fragen nicht einmal nach den unſrigen. Wir 
müßten dieſes oder jenes katholiſche Blatt auch fordern. Alſo die 
Thätigkeit wird ſich nicht allein darauf beſchränken müſſen, Geld zu 
geben, ſondern ſie muß ſich auch dahin ausdehnen, daß man ſich der 
Sache annimmt, die katholiſche Preſſe zu verbreiten ſuchen, nicht bloß 
in Familien, ſondern auch an öffentlichen Orten und in Gaſthöfen. 
Ich glaube, daß nach dieſen Eröffnungen Jeder von Ihnen einſehen 
wird, daß der Verein einen ſehr großen Nutzen ſtiften kann, und daß 
es gewiß ſehr gut ſein wird, wenn die Abgeordneten der verſchiedenen 
katholiſchen Vereine Deutſchlands bei ihrer Rückkehr dieſe Angelegenheit 
ebenfalls den Mitgliedern der katholiſchen Vereine empfehlen.“ 


13% 


196 


Gymnaſtallehrer Meurer aus Osnabrück: tun ui 

„Wir ſind bei einem Puncte angekommen, welcherg den Krebs⸗ 
ſchaden unſerer Zeit behandelt. Die Preſſe iſt es vorzugsweiſe, durch 
welche alles böſe Gift verbreitet wird. Ich will ſtatt alles anderen 
nur auf ein Beiſpiel hinweiſen. Im Jahre 1849 wohnte ich der 
Verſammlung des katholiſchen Vereins von Rheinland und Weſtfalen 
in Köln bei. Als wir wieder zurückreiſen wollten, wurde uns bei dem 
Gehen über die Brücke ein Blatt in die Hand gegeben. Wir nahmen 
es an. Als wir in Deutz angekommen waren, wurde uns eine Nummer 
der Kölniſchen Zeitung angeboten. Als wir mit dem Bahnzug weiter 
gekommen waren bis zur Hälfte des Weges nach Hamm, wurde uns 
wiederum die Nummer der Kölniſchen Zeitung angeboten. Von der 
deutſchen Volkshalle habe ich nichts geſehen. Wir ſehen daraus, wie 
man bemüht iſt, die akatholiſchen Blätter zu verbreiten; für die Ver⸗ 
breitung der katholiſchen Blätter in dieſer Beziehung thut man da⸗ 
gegen nichts. Das erſte Blatt, was man uns unentgeltlich in die 
Hand gab, wage ich nicht näher zu bezeichnen; ein größeres Schand⸗ 
blatt als dieſes habe ich nicht geleſen, obſchon es deren eine große 
Maſſe giebt. Ich will nur auf einen wichtigen Punct der Schulbildung 
hinweiſen, auf die Bücher für die Gymnaſiaſten iſt die ene Auf⸗ 
merkſamkeit zu richten.“ 


Der Antrag der Commiſſion wird angenommen. 


Legationsrath Dr. Lieber: 

„Ein vritter Antrag von Paderborn bezüglich der Förderung 
katholiſcher Wiſſenſchaft iſt mit dem Antrage von Profeſſor Reiſchl er⸗ 
ledigt. Einen vierten von Danzig⸗ Marienwerder, die Preſſe 
betreffend, durch Profeſſor Haſſe überreicht, hat der Ausſchuß mit der 
Discuſſion über den Preßverein zuſammentreffend gefunden, und er⸗ 
achtet ihn für erledigt. Ein fünfter Antrag deſſelben Vereins 
von Danzig - Marienwerder, durch denſelben Profeſſor Haſſe | 
übergeben, geht dahin: „Die Verſammlung möge beſchließen, daß 
überall, wo Schulbrüder und Schulſchweſtern noch nicht 
eingeführt ſind, die katholiſchen Vereine ihre Thätig⸗ 
keit darauf richten, ſie einzuführen und ihnen die 
Leitung und Erziehung der katholiſchen Jugend zu 
übertragen.“ Hier iſt der Ausſchuß von der Anſicht ausgegangen, 
daß, fo lange der hochwürdigſte Episkopat ſich noch nirgend darüber 
ausgeſprochen hat, daß den Schulbrüdern und Schulſchweſtern vorzugs⸗ 
weiſe die Leitung und Erziehung der katholiſchen Jugend übertragen 
werden ſoll, es uns nicht geziemt, darauf einzugehen; denn es iſt 
Sache des Episkopats. Wünſcht der Episkopat Schulbrüder und Schul⸗ 
ſchweſtern einzuführen, ſo glaubt Ihr Ausſchuß vorausſetzen zu dürfen, 
daß es dann keiner Empfehlung bei den einzelnen Vereinen mehr be⸗ 
dürfen werde, und keiner Aufforderung zu Ihrer Mitwirkung dem 
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Episkopat gegenüber, weil dies ja zu den Hauptzwecken der katholiſchen 
Vereine gehört. Wie der Verein im erſten Jahre in ſein Statut die 
Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche, ſo hat er auch ſofort das 
andere Motto hineingeſchrieben: enger Zuſammenhang der chriſtlichen 
Schule mit der Kirche. Der Ausſchuß ſchlägt vor, darüber zur Tages⸗ 
ordnung überzugehen.“ 


105 Dr. Haan aus Aachen ſtimmt dem Antrage im Allgemeinen bei, 

ſpricht dann weiter über die Wichtigkeit des Inſtitutes der Schul⸗ 
brüder und Schulſchweſtern und hebt beſonders hervor, daß es ſehr 
wünſchenswerth ſei, daß tüchtige junge Leute aus braven katholiſchen 
Familien in dieſen Orden eintreten. 


Profeſſor Dr. Michelis (Paderborn): 

„Ich erlaube mir in dieſer Angelegenheit einige ganz kurze Be⸗ 
merkungen zu machen. Was die Sache ſelbſt angeht, ſo würde ganz 
gewiß der heutige Tag nicht zureichen, wenn wir ſie gehörig discutiren 
wollten. Ich bemerke, daß das Inſtitut der Schulbrüder ein Inſtitut 
iſt, welches aus beſonderen Verhältniſſen hervorgegangen iſt, und wo⸗ 
von es keineswegs feſtſteht, daß es auf alle Verhältniſſe paßt. Dann 
bemerke ich, daß die Zurückführung der Schule auf die kirchliche Grund⸗ 
lage mit der Einführung des Inſtituts der Schulbrüder keineswegs 
zuſammenfällt. Ich rathe unbedingt den Antrag der Commiſſion an⸗ 
zunehmen, füge aber noch eine kleine Bemerkung hinzu. Dieſes be- 
ſtändige Antragen auf Einführung des Inſtitutes der Schulbrüder 
enthält im Allgemeinen ein gewiſſes Mißtrauensvotum gegen unſeren 
ganzen Lehrerſtand, und trägt ſehr dazu bei, den Lehrer von dem 
Geiſtlichen zu entfremden. Dieſes Mißtrauen zu nähren, iſt keine 
Sache des katholiſchen Vereins. Wir müſſen Geiſtlichkeit und Lehrer⸗ 
ſtand auf's Innigſte aneinander knüpfen.“ 


Dechant Nübel aus Soeſt beſtätigt die vom re zuletzt 
hervorgehobene Bemerkung durch eine Erfahrung, die er ſelbſt gemacht; 
man möge ja nicht die Lehrer den Geiſtlichen entfremden. 


Profeſſor Haſſe aus Pelplin ſpricht über den von ihm über⸗ 
gebenen Antrag, wie er aus der Betrachtung der Verhältniſſe der 
Schule in ſeiner Gegend hervorgegangen. 


Profeſſor Dr. Michelis aus Luxemburg: 

Ich ſtimme von ganzem Herzen dem Vorredner bei, welcher vor 
jedem Antrage warnt, wodurch der Stand der weltlichen Schullehrer 
als ſolcher könnte verletzt werden. Die Schullehrer müſſen als Freunde 
der Geiſtlichen betrachtet werden. Iſt ihre Stellung vielfach eine 
ſchiefe geworden, ſo muß ihr richtiges Verhältniß zur Kirche hergeſtellt, 
nicht aber über alle der Stab gebrochen werden. An den Geiſtlichen 
iſt es zunächſt, eine Entfremdung, die durch ein falſches Erziehungs⸗ 
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ſyſtem hervorgerufen worden iſt, durch ein liebevolles Entgegenkommen 
nach Kräften wieder aufzuheben und ſo einer größeren Entfremdung 
des Lehrerſtandes von den Geiſtlichen, die ein großes Unglück wäre, 
vorzubeugen. Schon deshalb halte ich den Vorſchlag einer allgemeinen 
Einführung der Schulbrüder nicht für paſſend, auch abgeſehen von den 
Mängeln, die ich an der Unterrichtsmethode derſelben und an ihrem 
franzöſiſchen Erziehungsſyſtem zu finden glaube. Uebrigens ſcheint mir, 
daß eine Unterſuchung über derartige Fragen ſich nicht ſowohl für eine 
öffentliche Discuſſion, als vielmehr für eine Privatbeſprechung unter 
einzelnen Sachverſtändigen eignet, und bin ich gern bereit, meine An⸗ 
ſichten und Erfahrungen über dieſen Gegenſtand denen, die es 5 vielleicht 
wünſchen werden, mitzutheilen.“ 


Dr. Clemens aus Bonn hebt die erfreuliche Thätigkeit der 
Schulbrüder in Coblenz, wo ſie die Bürgerſchule und das Waiſenhaus 
übernommen, hervor und weiſet darauf hin, welch einen wohlthätigen 
Einfluß ſie ſowohl auf die religiöſe als geiſtige Ausbildung der Kinder 
in kurzer Zeit ausgeübt, eghurch ſie einen Vorrang vor anderen 
Schulen gewonnen. “ A RUN 


Domcapitular Dr. Krabbe aus Münſter: | 

„Wir können uns nicht weitläufig auf die Frage einlaſſen } ob 
Schulbrüder und Schulſchweſtern den weltlichen Lehrern und Lehrerinnen 
unbedingt vorzuziehen ſind oder nicht. Ich glaube, der Herr Antrag⸗ 
ſteller wird zufrieden ſein, wenn der Beſchluß der Generalverſammlung 
in folgender Weiſe ausgedrückt wird: Man halte es für durchaus 
nothwendig, daß die Schule, und namentlich die Lehrer⸗ 
Bild ungsanſtalten mit der Kirche in die engſte Ver⸗ 
bindung gebracht werden. Wenn es z. B. dem hochwürdigſten 
Biſchofe von Culm möglich gemacht werden könnte, ein katholiſches 
Lehrerſeminar, worüber er allein die Leitung hätte, zu begründen und 
zu unterhalten, ſei es durch Schulbrüder, ſei es durch weltliche Lehrer, 
dann würde er zufrieden ſein, und man würde auch für jene Gegend 
nichts anderes wünſchen. Ich glaube, daß eine Faſſung zu finden 
wäre, die allgemein ausſpräche, daß eine wirklich katholiſche, d. h. von 
der Kirche abhängige Jugendbildung überall nothwendig ſei, und dazu 
die katholiſchen Vereine mitwirken werden.“ 


Profeſſor Dr. Michelis (Luxemburg): 

„Meine Herren! Wenn in meinen Worten eine Verdächtigung 
des Ordens der Schulbrüder gefunden wird, ſo bin ich ſicher miß⸗ 
verſtanden worden. Ich habe mich zunächſt ausgeſprochen gegen die 
allgemeine Faſſung des geſtellten Antrages. Ich bin kein Gegner der 
Schulbrüder überhaupt, vielmehr wünſche ich ſehr, daß dieſelben an 
manchen Orten, nameutlich in größeren Städten, recht bald eingeführt 
werden. Sie können ein Salz für den Lehrerſtand überhaupt werden, 
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und zur Hebung und religiöſen Belebung des ganzen Standes bei— 
tragen. Außerdem aber habe ich den Wunſch durchblicken laſſen, daß 
auf deutſchem Boden ein eigenes Inſtitut hervorwachſen möge, das 
unſerem Bildungsſtande und dem engeren Verbande der Gemeinde mit 
dem Prieſter, wie wir es in Deutſchland glücklicher Weiſe noch kennen, 
Rechnung trage, und nicht einem pädagogiſchen Syſteme, an dem 
vielleicht Manches auszuſetzen iſt, in ausſchließlicher Weiſe huldigt. 
Das ſind die beiden Gründe, weshalb ich mich gegen den geſtellten 
Antrag in ſeiner jetzigen Faſſung ausſprach.“ 


Profeſſor Dr. Heinrich bemerkt, daß das Münſterland ſich ſeiner 
guten katholiſchen Lehrer freuen könne. Er hebt zur Empfehlung der 
Schulbrüder hervor, wie ihr Stand als Religioſen an und für ſich ſie 
ſo hoch ſtelle; denn ſo gewiß die Virginität erhabener ſei als die Ehe, 
ſei der geiſtliche Stand höher als der Laienſtand, fo auch die Schul- 
brüder beſſer, als die Lehrer, welche weltlichen Stand haben. Ferner 
zeigt der Redner, wie Ordensleute zu dem heiligen Werke der Er⸗ 
ziehung, das ſo viel Selbſtverläugnung, ſo tiefen chriſtlichen Sinn 
fordere, beſonders befähigt ſeien. Das Inſtitut ſei zwar auf fremdem 
Boden einheimiſch, könne aber deutſch werden. 


Seminar-Dirertor Oſtertag aus Kempen nimmt das Lob, das 
dem weſtfäliſchen Lehrerſtande vom Vorredner geſprochen, auch für den 
rheiniſchen Lehrerſtand in Anſpruch; daß dieſer es verdiene, habe der 
ſchöne Eifer gezeigt, womit ſich die Lehrer zu den durch die Sorgfalt 
des hochwürdigſten Biſchofes von Münſter gebotenen geiſtlichen Uebungen 
hinzudrängten. f | 


Domcapitular Dr. Krabbe: 

„Zunächſt erlauben Sie mir eine ganz kurze Bemerkung meinem 
verehrten Freunde Dr. Heinrich entgenzuſetzen. Er hat geſagt, ſo 
gewiß die Virginität erhaben iſt über die Ehe, der geiſtliche Stand 
über den Stand der Laien, wie der Ordensſtand höher ſei als der 
Laienſtand, ſo ſeien auch die Lehrer aus dem Ordensſtande beſſer, als 
die anderen. Mit dem nämlichen Rechte könnte ich argumentiren; 
daß alle Pfarrſtellen mit Ordensgeiſtlichen beſetzt werden müßten. Er⸗ 
lauben Sie mir noch ein Wort in Bezug auf die durch die Discuſſion 
hervorgerufene Aeußerungen über die Stellung der Lehrer des Mün⸗ 
ſterlandes. Nicht der Schullehrer, ſondern der Pfarrer 
iſt der eigentliche vom Heilande ſelbſt durch ſeine Kirche 
beſtellte Lehrer und Erzieher der Jugend und der gan⸗ 
zen Gemeinde. Der Lehrer iſt nur der Gehülfe des 
Pfarrers, nicht der ſelbſtſtändige Erzieher. Und dieſes iſt 
das einzige oder Hauptbedenken, welches wir gegen die Einführung 
der Schulbrüder, ſo wie ſie jetzt ſind, hier haben; daß ſie nicht als 
Gehülfen des Pfarrers ſich ihm vollkommen unterordnen, ſondern daß 
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fie nach ihren Regeln, ihre Lehre und Erziehungsthätigkeit, wie es 
ihre Pflicht und ihr Recht iſt, einrichten, daß ſie auch rückſichtlich ih⸗ 
res amtlichen Wirkens ihren Ordensoberen untergeben ſind, alſo nicht 
ganz und gar als Gehülfen des Pfarrers nach einem und demſelben 
Syſteme und Plane jederzeit unterrichten und bilden können und dür⸗ 
fen. Wenn hierin eine Modification eintritt, glaube ich, fällt das 
Hauptbedenken, welches wir gegen das ene der ee ge 
hinweg. | 


Dr. Clemens erwähnt, er könne zu dem Lobe bes heitiſchen 
Lehrerſtandes als Beleg anführen, daß in letzter Zeit geprüfte Lehrer 
aus Coblenz in den Orden der Schulbrüder eingetreten. Gegen den 
Vorredner bemerkt er, der Pfarrer werde wohl nicht mit Ordensleuten 
in Conflict kommen, eher mit Lehrern, die ſo erzogen ſeien, daß ſie 
von ſelbſt darauf gebracht würden, Bi mit den e z e 


Pfarrer Gelshorn: | 

„Ich habe der ganzen Berharbfung leider nicht bewchnen da 
nen, ich höre aber, wovon ehen die Rede iſt, und halte es für heilig e 
Pflicht, darein zu ſprechen. Ich bin Paſtor, und habe ſowohl 15 
als auch früher viel e it, den Lehrerſtand kennen zu 
lernen. Unſer Lehrerſtand, — ich ſpreche von Weſtfalen, — ſtammt 
aus guten altkatholiſchen Familien, und wenn auch nachher in der 
Erziehung etwas darein kommt, was nicht ganz gut iſt, ſo ſchleift ſich 
das ſpäter im Leben und Wirken ab. Dann hat ſich ferner gezeigt, 
daß vielen Herren Lehrern manches angedichtet wurde, was auch nach⸗ 
her ſich nicht als wahr erwies. Ich provocire hier auf die Erfahrun⸗ 
gen von vielen anderen weſtfäliſchen Pfarrern und 1 daß 
unſer Lebrerfand ein ue braver hi int 190 


Prof. Dr. Heinrich: 5 
„Ich glaube, es iſt eine wichtige Sache, daß d W 


ſchafft werden. Es iſt durchaus nicht die Rede davon, De Lehrer weg 
zu thun. Sollte mein voriger Vortrag übertrieben 5 jein, als 
wollte ich die Lehrer kränken, fo revocire ich. Ich meine, es kann 
der Stand der weltlichen Lehrer durch das Danebenvorhandenſein von 
Ordensleuten gewiß nicht beeinträchtigt, ſondern nur gehoben. werden. 
— Was das Verhältniß betrifft zu den Pfarrern, ſo will ich darauf 
aufmeikſam machen, daß in den verſchiedenen Congregat onen ein 
Hauptartikel iſt, welcher einſchärft, daß ſie dem Pfarrer unbedingt ( Ge⸗ 
horſam zu leiſten haben. Das iſt wahrhafte Ueberzeugung aller 17 
gregationen. Sie ſind von Seelforgern, aus hließlie geſtiftet, 

dieſe haben ſich allerorts hierüber noch, nicht zu beſchweren gehabt“ 1 5 


Domcapitular Dr. Krabbe N gens end 
„Wenn die Pfarrer in Frankreich ſich bartzber — beschwert 
haben, ſo muß ich bemerken, daß dieſe im Laufe der Zeit dem Unter⸗ 
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terricht der Jugend ferner geſtellt ſind. Was die Unterordnung unter 
den Pfarrer in den Regeln der Schulbrüder betrifft, ſo iſt es aller⸗ 
dings richtig, daß ihnen Gehorſam vorgeſchrieben iſt. Aber die Art 
und Weiſe des Unterrichtens, die Form, die Lehrgegenſtände, ſelbſt das 
Wieviel iſt alles in den Regeln vorgeſchrieben, und darauf ſteht dem 
Seelſorger, der doch für die Bildung der Jugend verantwortlich iſt, 
keine weitere Einwirkung zu. 


Der Vicepräſident ſchließt, NEN die Sache fo vielſeitig erör⸗ 
tert iſt, die Discuſſion und fordert Hrn. Domcapitular Dr. Krabbe 
auf, feinen Antrag formulirt kinzutt eichen. 


ai Zum Schlu fe erhebt der Bierpräſtdent die Frage, an welchem 
Orte die nächſte Generalverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſch⸗ 
lands abgehalten werden ſolle. Nach gepflogener Berathung wird 
Wien an erſter Stelle beſtimmt, an zweiter Freiburg im Breis⸗ 
gau. Als Vorort für das nächſte Jahr wird Münſter beſtellt. Zur 
Redaction des amtlichen Berichtes der Verhandlungen gegenwärtiger 
6. Generalverſammlung werden gewählt die Herren: Referendar Be- 
cker, Rechts⸗Anwalt Fuiſting, Kaplan Kappen, Domcapitular 
Dr. Krabbe, Subregens Kres, Gymnaſtallehrer Dr. Schür⸗ 
mann, "Prof. Uedinck, Vicar Vahrengerf, alle aus Münſter. 
Schluß der ge: um are 


II. 
Fünfte befohbeie Verfammlung der Abgeordneten, 


am Donnerstag, den 23. September, Nachmittags 4 Ubr, 
im Saale des Hrn. Vogelſang. 


Vorſitzender: Vicepräſident Freiherr v. Ketteler. 
Zuvörderſt theilt Regens Moufang das Verzeichniß folgender 
beim Präſidium für den Verein eingelaufenen Sachen: 

SH Mémoire sur les sociétés secretes protestantes wage les Pays. 

E bas par Cramer. 

20 Ein Schreiben des Hrn. Geiger aus Hanfurt in Unterfranken 
nebſt 200 Exemplaren ſeines „katholiſchen Sonntagsblatts für 
Stadt und Land“ wegen des darin rüihürenkn Aufrufes: „Ein 

ji bat olijcher 3 zur Bekehrung der Irr⸗ und Ursläu- 
bigen.“ 

» Vereinsdiplom von 24 eur enn von Wes in 

Mainz. 
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4) Das Leben des h. Bonifacius, bearbeitet vom Dechant Schulte 
in Freckenhorſt nebſt Medaille, (vom Grafen v. Stolberg fan 
empfohlen, weil zum Beſten des Bontifaciusvereins). | 

5) 200 Exemplare des „Organs für kirchliche Tonkunſt“ Nr. 9. von 
dem Muſikverlage zum Haydn in Stuttgart. 

6) Exemplare des Berichts des katholiſchen Vereins in en über 
eine veranſtaltete Feierlichkeit. — 

Ferner bittet derſelbe die Herren, die für den Kunstverein — 
intereſſiren, ihre eigenen und die Namen geeigneter Männer in das 
offen gelegte Verzeichniß einzutragen, wie ſolches früher beſtimmt. 

Dann ergänzt Dr. Clemens ſeine Auseinanderſetzung von heute 
Morgen, über den katholiſchen conſervativen Preßverein durch die 
Angabe, wo man ſich anzumelden habe, um Mitglied deſſelben zu wer⸗ 
den, und wohin die Beiträge zu zahlen ſind. 

Der 2. Ausſchuß ſchließt ſeinen ER 

Hofrath Dr. Buß. 

„M. H. Wir haben Ihnen eine Commiſſion für die Gum 
führung des Werks der Univerfität vorzuſchlagen. Deren Mitglieder 
ſind ſo gewählt, daß ſie durch die Communication am Rhein raſch zu⸗ 
ſammenkommen können. Es find der Präſident unſerer Commiſſion, 
Herr Legationsrath Dr. Lieber; dann die Herren: Hofkaplan Häusle 
aus Wien, die beiden Herren Prof. Michelis, Domcapitular Krabbe, 
Prof. Reiſchl, Prof. Riffel, Dr. Clemens, Prof. Kreuſer und 
Buß. Nun haben wir die Sache ſo gemacht, daß, weil die Akade⸗ 
mie gewiſſermaßen ein Beſtandtheil dieſer Univerſität iſt, dieſelbe Com⸗ 
miſſion auch für die Organiſation der Akademie gewählt wer⸗ 
den ſoll, welche dann Statuten u. ſ. w. entwirft. Wir überlaſſen es 
Ihrem Ermeſſen, ob Sie dieſem Vorſchlage Ihre Zune geben 
wollen oder nicht.“ 

Die Zuſt immung erfolgt allgemein. 

Vicepräſident, der auf einen Augenblick vom hochw. Biſchofe 
gerufen, ſich entfernt, während deß Rechts⸗Anwalt Fuiſting prä 
ſidirt, kehrt zurück und ſpricht: 8 

„Ehe wir weiter gehen, mache ich die Mittheilung, daß der hoch⸗ 

würdigſte Biſchof ſich um 6 ½¼ Uhr am Grabe des großen Kir⸗ 
chenfürſten Clemens Auguſt einfinden und dort beten wird. 
Die Herren, welche ſich im Gebete mit ihm vereinigen wollen, werden 
eingeladen, ſich zu derſelben Zeit dort einzufinden. Ich werde deshalb 
um 6 Uhr die Verſammlung ſchließen und bitte ſich recht kurz zu faſ⸗ 
ſen, da es die letzte Verſammlung iſt.“ 


Der Antrag des Herrn Domcapitular Dr. Krabbe aus Münſter, 
bezüglich die in der letzten Verſammlung angeregte Frage über Ein- 
führung der Schulbrüder und Schulſchweſtern, alſo lautend: 

„Da die Zukunft der Geſellſchaft von der religiöfen 
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Bildung und Erziehung der Jugend in den Volks- 
ſchulen, dieſe aber von der Perſönlichkeit der Lehrer 
abhängt, fo ſpricht die Generalverſammlung den drin⸗ 
genden Wunſch aus, die katholiſchen Vereine wollen 
eifrigſt dazu mitwirken, daß die Elementarſchulen ent⸗ 
weder Schulbrüdern und Schulſchweſtern oder ſolchen 
weltlichen Lehrern und Lehrerinnen übergeben werde, 
welche unter Leitung der kirchlichen Oberhirten eine 
ächt religiöſe Bildung und Erziehung erhalten haben.“ 
200 Wird ohne Widerſpruch angenommen. 


Darauf erſtattet Profeſſor Niffel aus Mainz als Vorſitzer des 
erſten Ausſchuſſes (für Formalien) Bericht in folgender Weiſe: 
„Dem erſten Ausſchuſſe ſind die ſogenannten Formalien übergeben. 
Es ſind 5, beziehungsweiſe 6 Puncte, über welche Ihr Ausſchuß Ihnen 
zu berichten hat. Der erſte Antrag sub. lit. a. geht vom Pius⸗ 
vereine zu Ellwangen aus und lautet: „Die verſchiedenen 
Kirchenprovinzen find einzuladen, in Provinzial⸗Ver⸗ 
ſammlungen öfterer, etwa von zwei zu zwei Jahren, 
zuſammenzutreten, fo daß dadurch die einzelnen Did 
ceſen ſich enger verbinden. Zu dieſem Zwecke möge jede 
Provinz einen Vorort wählen.“ Ihr Ausſchuß bringt gegen 
dieſen Antrag folgende Gründe vor: daß durch die Verwirklichung die⸗ 
ſes Antrages die jährlichen allgemeinen Verſammlungen beeinträchtigt 
werden würden, weil anzunehmen ſei, daß alsdann weniger Abgeord⸗ 
nete an denſelben Theil nähmen. Zweitens meint der Ausſchuß, daß 
die Provinzialverſammlungen, damit fie nicht mit der Zeit der General⸗ 
verſammlung collidirten, nothwendig in eine Zeit verlegt werden müß⸗ 
ten, wo ſehr viele der Abgeordneten, namentlich diejenigen, welche dem 
Lehrer⸗ und Beamtenſtande angehören, daran keinen Theil nehmen 
könnten. Aus dieſen Gründen trägt der Ausſchuß auf Ablehnung 
dieſes Antrages an; er wünſcht jedoch, daß die Abhaltung von 
Diöceſan⸗Verſammlungen wiederholt durch den Vorort 
empfohlen werden möchte. Damit glaubt der Ausſchuß, daß ein 
ähnlicher Antrag, der von Paderborn sub Nr. 2 geſtellt iſt und dahin 
lautet: „Die Generalverſammlung möge die jährliche 
Abhaltung von Diöceſan-Verſammlungen dringend an⸗ 
empfehlen,“ ſeine Erledigung gefunden hat.“ 


Hofrath Dr. Buß: 

„Wir haben in unſeren Statuten als Grundſatz ausgeſprochen, 
daß wir auch in der ganzen Gliederung des Vereins dem kirchlichen 
Syſteme folgen werden. Der katholiſche Verein iſt der Verein der 
katholiſchen deutſchen Nation, und von da ſpringt man nicht gleich 
hinüber auf die einzelnen Localvereine, ſondern es müſſen Mittelglieder 
da ſein. Dieſe wirken auf eine ganz vortrefflich anregende Weiſe, 


204 


z. B. in Oberöſterreich find die Diöceſan⸗Verſammlungen von großem 
Gewicht, dies wird Ihnen mein Freund v. Hartmann bezeugen, ebenſo 
in Paderborn und in Osnabrück. Ich bitte Sie, nicht der Commiſſion 
beizuſtimmen, ſondern dem Antrage, wie er geſtellt iſt, Folge zu geben. 
Ich gebe freilich zu, daß, wenn in einzelnen Diöceſen nur wenige Ver⸗ 
eine ſind, allerdings dann die Diöceſan-Vertretung eine ſehr mangel⸗ 
hafte iſt. Aber gerade dadurch, daß man zuſammentritt, regt man 
andere Orte zur Bildung von Vereinen an. Wir kommen in National⸗ 
Verſammlungen ſelten zuſammen, der Individualismus herrſcht vor. 
Das iſt auch im kirchlichen Leben. Ich bin alſo dafür, daß man die 
Diöceſan⸗Verſammlungen unterſtütze. Der Grund, daß die allgemeine 
Verſammlung Noth leiden werde, ſtellt ſich in der Natur dieſer Glie⸗ 
derung nicht heraus. Diejenigen, die in Münſter zuſammenkommen, 
haben, wenn die Generalverſammlung in Wien iſt, doch die Sehnſucht, 
nach Wien zu gehen. Alles Mechaniſche muß aus unſerem Vereine 
beſeitigt werden. Es muß die Gliederung der Art ſtattfinden, daß die 
einzelnen Vereine durch Zwiſchenglieder bis zur Geſammtgeſtaltung des 
National-Vereins gehen. Ich empfehle beſtens die Annahme des ge⸗ 
ſtellten Antrags.“ . „„ 


namen 


11 4 35 


Regens Moufang: 

„Die Erfahrung iſt die beſte Lehrmeiſterin. Dieſe hat bel, 
daß die Diöceſan⸗Vereine und Verſammlungen praktiſch, die Provin⸗ 
zialverſammlungen aber unpraktiſch ſind. Wir haben nur ein einziges 
Mal eine dergleichen in Köln verſucht, ſie aber nachher ganz aufge⸗ 
geben. Ich bitte, der Commiſſion beizuſtimmen, nicht aber dem An⸗ 
trage des Antragſtellers und dem Hofrathe Buß, welcher nichts für 
Provinzial⸗ ſondern für Didcefan - Wesen * 


ſprochen hat.“ as 


“ Hofrath Dr. Buß: N | | 
„Ich muß abbitten, Mein Widerſpruch iſt beſeitigt. Ba 

Es erfolgt ohne Wann die Annahme des auß an 
trages. 


Profeſſor Dr. Niffel: | 1 

„Der Pius-Verein zu Osnabrück wünsch die Sorawinnte 
einer periodiſchen Zeitſchrift, als eines Organs des 
katholiſchen Vereins Deutſchlands. Der Ausſchuß meinte 
nach reiflicher Erwägung dieſer Sache, daß Dasjenige, was durch eine 
ſolche Zeitſchrift erzielt werden wolle, theilweiſe erſetzt werde, erſtene 
durch den Druck der Verhandlungen der allgemeinen Verſammlung; 
zweitens durch jeweilige Mittheilungen, beziehungsweiſe Ausſchreiben 
von Seiten des Vororts, der es nicht unterlaſſen wird, Alles für die 
Mitglieder des katholiſchen Vereins Wichtige zur Kenntniß derſelben 
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zu bringen. Der Ausſchuß glaubte weiter, daß durch die Gründung 
eines ſolchen, ohnedies mit vielen Schwierigkeiten verbundenen Organs 
die kleineren Blätter ſehr beeinträchtigt werden würden. Aus dieſen 
Gründen trägt der Ausſchuß auf Ablehnung an, wünſcht jedoch in 
Uebereinſtimmung, beziehungsweiſe Erweiterung früherer Beſchlüſſe: 
1) daß die Haupt⸗ und Centralvereine gehalten fein 
ſollen, wenigſtens alljährlich einen ſummariſchen Be⸗ 
richt über ihren Beſtand, Thätigkeit u. ſ. w. an den Vor⸗ 
ort einzuſenden, welche Einſendung ſpäteſtens bis Ende 
3 ftattfinden muß; 
2) daß die Herausgeber der Local⸗- oder prövtnpial 
Vereinsblätter dringend erſucht werden, an den jewei⸗ 
ligen Vorort regelmäßig Exemplare einzuſenden, die 
alsdann bei den Acten des Vororts zu verbleiben habenz 
3) daß eine gleiche Einladung an die Herausgeber 
kirchlicher Blätter um Einſendung jener Nummern ihres 
Blattes, in welchen Vereins angelegenheiten oder Nach⸗ 
richten enthalten find, ergehen foll; 

4) daß der Vorort die unter Nr. 2 er wähnten Blät⸗ 
ter in einem Ausſchreiben nach Titel, Druckort u. ſ. w. 
den Einzelvereinen bekannt machen und auf Wichtigeres 
in den sub Nr. 3 genannten aufmerkſam machen ſoll; 

Dadurch findet der erſte Theil des Antrages von Danzig -Ma⸗ 
rien werden feine Erledigung.“ 


Meine Herren! Es wurden in früheren Verſammlungen ſchon 
mehrere dahin bezügliche, oder damit in Verbindung ſtehende Anträge 
geſtellt; allein auf allen Verſammlungen fand man, daß die Heraus⸗ 
gabe eines ſolchen Blattes als Geſammtorgan feine zu großen Schwie⸗ 
rigkeiten habe, als daß dieſelben leicht bewältigt werden könnten. Der 
Ausſchuß glaubte deshalb, wenn möglich, ein Mittel auffinden zu 
müſſen, durch welches Dasjenige einigermaßen erzielt werde, was man 
durch die Herausgabe eines ſolchen allgemeinen Organs wünſche, und 
dabei die Inconvenienzen zu vermeiden, welche mit der Herausgabe 
eines ſolches Organs verbunden ſind. Darum hat er denn obige An⸗ 
träge geſtellt, die an ſich keine neuen ſind, ſie ſind vielmehr meiſt ſchon 
auf früheren Verſammlungen als Anträge geſtellt, und zum Beſchluſſe 
erhoben worden; aber an der vollſtändigen Ausführung dieſer Be⸗ 
ſchlüſſe hat es bis dahin gefehlt. 

Die betreffenden Anträge des Ausſchuſſes werden angenommen. 


Profeſſor Dr. Riffel: 

„Ein weiterer Antrag, der ſich auf die von Seiten des Aus⸗ 
ſchuſſes eben mitgetheilten bezieht, beſteht darin, „daß alle Aus⸗ 
ſchreiben des Vororts nur in ſo vielen Exemplaren an 
die Centralvereine geſendet werden, als dieſe verlan⸗ 
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genz wenne in ſolches Verlangen nicht ausdrücklichgeſtellt 
wird, ſo ſei nur ein Exemplar franco unter Kreuzband 
zu zuſenden.“ M. H.! Dieſer Antrag von Seiten Ihres Aus⸗ 
ſchuſſes wurde hervorgerufen durch die Erfahrung, die, wie vorhin 
bemerkt, die beſte Lehrmeiſterin iſt. Wir haben es bis dahin ſo ge⸗ 
halten, daß wir an einen Centralverein ſo viele Exemplare der Aus⸗ 
ſchreiben geſchickt haben, als dieſer Filialvereine zählte. Es wurde 
aber bemerkt, daß die Verſendung dieſer Blätter an die Filialvereine 
durch den Centralverein mit vielen Unkoſten verknüpft ſeiz daß man 
in jeder Stadt, wo ein Centralverein ſich befinde, auch ein Vereins⸗ 
blatt, oder wenigſtens ein Blatt habe, durch welches man den Filial⸗ 
vereinen den Inhalt der Vorortsausſchreiben mittheilen könne; daß 
darum die Zuſendung von fo vielen Exemplaren, als Filialvereine be⸗ 


ſtehen, unnöthig ſei und große Koſten verurſache. Deshalb wurde 


der Antrag geſtellt, daß man an einen ſolchen Centralverein nur ein 
Ausſchreiben des Vororts ſende, der dann dafür zu ſorgen habe, daß 
der Inhalt den Filialvereinen bekannt werde; oder, wenn es ein 
Centralverein iſt, der mehrere Exemplare des Ausſchreibens wünſcht, 
er dies dem Vorort anzeigen müſſe.“ 

Der Antrag des Ausſchuſſes wird einſtimmig angenommen. 


Profeſſor Dr. Riffel: | 

„Der Pius⸗Verein zu Osnabrück trägt weiter sub Nr. 6 
darauf an, „daß die Verwaltung der Vereinsangelegen⸗ 
heiten von einem ſtändigen Vororte beſorgt werde“. 
Gegen dieſen, ſchon verſchiedene Male auf der Generalverſammlung 
geſtellten Antrag, deſſen Wichtigkeit in rein geſchäftlicher Beziehung 
allerdings von dem Ausſchuſſe nicht verkannt wird, glaubt der Aus⸗ 
ſchuß hervorheben zu müſſen, daß es wohl eine zu ſchwere Laſt ſei, 
die man dem Vorſtande eines Vereins in einer Stadt zumuthe, wenn 
er auf lange Jahre hinaus die Vorortsangelegenheiten zu beſorgen 
habe, und daß für dieſen Fall wenigſtens für das Secretariat ein 
Gehalt ausgeſetzt werden müßte, zu deſſen Leiſtung der Verein keine 
Mittel hat. Zweitens glaubt der Ausſchuß, daß, ſowie die Abhal⸗ 
tung der Generalverſammlung in verſchiedenen Städten des deutſchen 
Vaterlandes, im Norden, Oſten, Weſten und Süden, in verſchiedenen 
Provinzen und Ländern, ſo auch die Verlegung des Vororts in ver⸗ 
ſchiedene Städte der Belebung des Vereinsweſens ſehr förderlich ſei; 
und trägt darauf an, dieſen Antrag einfach abzulehnen.“ 

Der Antrag des Ausſchuſſes wird angenommen. 


Profeſſor Dr. Niffel: 

„Ihr Ausſchuß hat jedoch in Erwägung gezogen, daß Ereigniſſe, 
beziehungsweiſe Zuſtände in einer Stadt, in einer Provinz eintreten 
können, wodurch der wirkliche Vorort außer Stand geſetzt wird, ſeine 
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vorörtliche Pflicht zu erfüllen. Wir haben ein ſolches Beiſpiel ge⸗ 
habt. Für dieſen Fall glaubt der Ausſchuß Ihnen einen Antrag vor⸗ 
legen zu müſſen, damit nicht die vorörtlichen Functionen auf Mo- 
nate, oder halbe Jahre oder länger ſuspendirt würden. Der Ausſchuß 
trägt daher darauf an, daß es Ihnen gefallen möge, zu beſchließen, 
in einem Falle, wo irgendwelche Ereigniſſe, beziehungs- 
weiſe Zuſtände den wirklichen Vorort außer Stande 
ſetzen, in gewöhnlicher Weiſe thätig zu ſein, daß es 
dann dem Vororte zuſtehen ſolle, einen anderen ihm 
geeignet ſcheinenden Centralverein zu ernennen, der 
bis zur nächſten allgemeinen General⸗Verſammlung 
die Functionen des Vororts zu führen habe.“ 


Maler Baudri meint, man möge ſtatt „Centralverein“, Ver⸗ 
ein ſetzen, Legationsrath Lieber wünſcht Mainz in dieſem Falle be⸗ 
ſtimmt zu ſehen, Profeſſor Reiſchl den vorigjährigen Vorort. Es wird 
der Ausſchußantrag angenommen. 


Profeſſor Dr. Riffel: 

„Schließlich lag noch ein Antrag von Danzig-Marienwer⸗ 
der vor, „es mögen von dem jedesmaligen Vororte die 
nöthigen Mittheilungen von Zeit zu Zeit gemacht wer⸗ 
den, wieweit die einzelnen zur Ausführung beſtimmten 
Beſchlüſſe ins Leben getreten ſeien, resp. was ihrer 
Ausführung im Wege ſtehe ꝛc.“ Ihr Ausſchuß glaubt, daß 
durch ſeine oben zum Beſchluß erhobenen Anträge und durch die Be— 
ſchlüſſe, die auf früheren Generalverſammlungen gefaßt worden ſind, 
dieſem Antrage vollkommen entſprochen ſei, und er ſchlägt vor, darüber 
zur einfachen Tagesordnung überzugehen.“ 

Einſtimmig angenommen. 


Vicepräſident: 6 

„Somit ſind alle geſtellten Anträge erledigt. Die beſonderen 
Verſammlungen der Deputirten werden alſo mit dieſer geſchloſſen ſein. 
Im Ganzen glaube ich, werden wir mit dem Reſultate unſerer Be⸗ 
rathungen zufrieden ſein können, und dies auch unſeren Vereinsgenoſſen 
in nächſter und weiter Ferne mittheilen. Mir bleibt noch übrig, unſer 
Aller großes Bedauern auszudrücken, daß unſer hochverehrter Präſi⸗ 
dent während der Verhandlungen gezwungen war abzureiſen, und das 
Präſidium nicht fortführen zu können. Dieſer Mann, der eine ſo 
große Opferwilligkeit bewieſen hat für unſere katholiſche Kirche, der 
alſo ſo ſehr unſere Theilnahme, unſere Intereſſen erregen mußte, er 
iſt geſundheitshalber von uns entfernt worden. Um ſo mehr alſo 
ſind wir ihm Theilnahme ſchuldig, und namentlich das Almoſen des 
Gebets. Zum Beweiſe der großen Theilnahme, zum Beweiſe, daß 
wir ihm dieſes Almoſen gewiß ſchenken wollen, — wovon Sie einen 
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kleinen Theil auf Ihren Vicepräſidenten gütigſt 15 wollen, 
— bitte ich Sie Alle, ſich zu erheben.“ „ An 
(Die ganze Verſammlung erhebt ſich.) im en 


dan 
| Es bleibt mir nun nur übrig, Ihnen meinen herzlichſten Dank 
zu ſagen für Ihre große Geduld mit meiner unbedeutenden Perſon. 
Meine Herren, wo es mein Amt mit ſich brachte, daß ich vielleicht 
ſchroff erſcheinen mußte, da bitte ich herzlichſt um Verzeihung. Gern 
hätte ich allen den Anforderungen genügt, die an mich geſtellt wurden, 
ich glaubte es aber im Intereſſe unſerer Verſammlung nicht zu dürfen. 
Meine Herren! Eine große und die größte Weihe haben wir von 
dem Manne empfangen, der den Stuhl des heiligen Ludgerus ſo 

würdig ausfüllt. Wir haben unter ſeinem Segen die Verhandlungen 


begonnen, und mit Gott werden wir ſie unter ſeinem Segen ſchließen, 


Ich fordere Sie auf, dieſem Manne ein dreimaliges Hoch zu bringen.“ 


Ein dreimaliges begeiſtertes Lebehoch wird von der Verſammlung 
dem hochwürdigſten Biſchofe von Münſter ausgebracht. 


„Nun finden wir uns zuerſt wieder am Grabe von 
Clemens Auguſt.“ 


Legationsrath Dr. Lieber: 

„Sie haben auf mehreren Generalverſammlungen mich gleich 
als Ihren Alterspräſidenten mit dem Vertrauen beehrt, Ihnen den 
Präſidenten vorſchlagen zu dürfen. Dreimal iſt mir dieſe Ehre zu 
Theil geworden. Unſeren hochverehrten Herrn Vieepräſtdenten haben 
Sie ſich vom Alterspräſidenten vorſchlagen laſſen. Sie haben ihn mit 
Applaus angenommen und mit Jubel begrüßt. Meine Pflicht, glaube 
ich, iſt es, wenn ich Ihrer Aller Gefühl ausſpreche, wie großen Dank 
wir dem Herrn Vicepräſidenten dafür ſchuldig ſind, daß er, als ein 
unglückliches Ereigniß unſeren Präſidenten entführte, die Laſt der 
Geſchäftsführung auf ſeine Schultern genommen und in ſo ſchöner 
Weiſe ihr entſprochen hat. Er hat mit Kraft, mit Strenge regiert, 


wie es dem Präſidenten der katholiſchen Generalverſammlung gebührt. 


Er hat das volle Geſchick manifeſtirt, die Verhandlungen zu leiten; er 
hat ſie mit Liebe geführt, und nimmt die Herzen aller daran Be⸗ 
theiligten mit. Unſer Vicepräſident lebe hoch!“ 


Die Verſammlung ſtimmt freudig ein. — 
Hiemit ſchloſſen die beſonderen Verſannlungen der Deputice, 


* * 
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| XII. 
Am Grabe von Clemens Auguſt. 


Die ehrwürdige Kathedrale Münſters birgt einen koſtbaren 
Schatz; auf ihrem Chore, an den Stufen des Hochaltars, neben 
dem Grabe ſeines Bruders des Jubilarbiſchofs Caspar Max 
rühmlichen Andenkens ruht der große Kämpfer für die Kirche, der 
große Erzbiſchof von Cöln, Clemens Auguſt. Ein einfacher 
Marmorſtein deckt die Gruft, auf demſelben find, wie der Ver⸗ 
ſtorbene in ſeinem einfachen, demüthigen Sinne befohlen, nur dieſe 
Worte in lateiniſchen Buchſtaben eingehanen: 


Hier ruhet die verwesliche Hülle 
des Erzbischofes CLEMENS AUGUST von Cöln, 


Legatus natus des heiligen Römischen Stuhles, 
Freiherr Droste zu Vischering. 


Er war geboren am 2lsten Januar 1773 und ist gestorben am 19, 
October 1845. 


Betet für seine arme Seele, 


Clemens Auguſt iſt der Mann, der durch fein entſchiedenes 
Auftreten für die Kirche den kirchlichen Sinn mächtig wieder ans 
regte; fein Name, eingetragen unter die ruhmvollſten der Kirchen 
geſchichte, bezeichnete die Zeit des Erwachens der Katholiken Deutſch⸗ 
lands, das Beginnen jenes regeren kirchlichen Lebens, das ſeitdem 
ſich ſo herrlich entfaltet hat. Seine Haft war unſere Freiheit. 
Clemens Auguſt iſt alſo der Mann, dem Deutſchland, dem die 
katholiſche Kirche überhaupt ſo viel verdankt. Dieſen Dank ſtattete 
ihm ab das katholiſche Deutſchland in ſeinen Deputirten auf der 
ſechſten Generalverſammlung. Nach Münſter hatte es die Vereins⸗ 
genoſſen gezogen; nicht war es die Lage und die Größe der Stadt, 
die Pracht ſeiner Bauten, die ſie gezogen, es war das Andenken 
an jene Männer, die in ſeinen friedlichen Mauern gelebt und ge= 
wirkt, an die Fürſtenberg, Overberg, Stolberg, Gal— 
litzin, vor allen an das erhabene Bruderpaar, deſſen einer ein 
halbes Jahrhundert die Zierde des biſchöflichen Stuhles geweſen, 
deſſen anderer als rüſtiger Kämpfer für kirchliche Freiheit gearbeitet 
und zuletzt berufen als Oberhirt der Metropole Köln, ſein Leben 
eingeſetzt im Kampf für die gute Sache. Die Heimat ſolcher 
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Männer zu ehren, in dem Leben, das ſie entfaltet, ſich zu ſtärken, 
waren die Gäſte von Nah und Fern gekommen; es war ihnen 
wohl geweſen in Münſter, ſie durften nicht ſcheiden, ohne am 
Grabe von Clemens Auguſt gebetet, betrachtet zu haben. Nach⸗ 
dem daher die Berathungen geendet, pilgerten ſie in dichten 
Schaaren, begleitet von einer großen Menge von Gläubigen, zur 
geheiligten Stätte. Sie betraten den Chor der Kathedrale. Feier⸗ 
liche Stille herrſchte in den heiligen Räumen, die Lichter auf dem 
Altare brannten. Das Grab des Bekenners war umringt von 
den Betenden. Welch' ein Augenblick, welche Erinnerungen, welche 
Gefühle und Vorſätze bewegten die Bruſt! War es doch, als er⸗ 
hebe ſich die ehrwürdige Geſtalt des großen Helden aus ihrem 
Grabe, als ſchaue ſie mit Wohlgefallen auf die Männer aus 
Deutſchlands Gauen, als öffne ſich der Mund und mahne zum 
feſten Zuſammenhalten, zum glaubensmuthigen Kampfe für die 
heilige katholiſche Kirche, zum Streben nach der Höhe chriſtlicher 
Vollkommenheit, zur getreuen Erfüllung aller ihrer Pflichten als 
gehorfame Bürger des Staates, als getreue Söhne der Kirche. 
Freudig bewegt bei der Erinnerung an die Gnaden, die Gott 
ſeiner Kirche ſeit den Tagen, wo Clemens Auguſt gelebt, gegeben, 
dankte Jeder von Grund ſeines Herzens und faßte den kräftigen 
Vorſatz, rüſtig fortzuarbeiten, damit das verjüngte katholiſche Deutſch⸗ 
land erſtarke zum Heile von Kirche und Staat. Doch es erübrigte 
noch eine Pflicht; „betet für ſeine arme Seele!“ mahnte der Stein 
des Grabes. Gern erfüllte ein Jeder dieſer fromme Bitte. Der 
hochwürdigſte Biſchof knieete vor den Stufen des Altares, und 
nachdem er eine Weile in ſtiller Andacht zugebracht, begann er die 
kirchlichen Gebete für den Abgeſtorbenen. Es betete mit die ganze 
Menge; das katholiſche Deutſchland, für das Clemens Auguſt ſo 
Großes gethan, brachte den Tribut des Dankes, die Gabe des 
Gebetes. Tief ergriffen verließ die ſchweigende Menge, durch⸗ 
drungen von höherer Weihe, das Grab und begab ſich mit dem 
hochwürdigſten Biſchofe in den alten Chor, vor das Bild der 
ſchmerzhaften Mutter Gottes, die herrliche Pietä Achtermann's. 
Das Bild ſtrahlte im Glanze der Lichter in all' ſeiner Pracht, ein 
würdiges Vorbild chriſtlicher Kunſt, für die der Verein eben auf 
dieſer Verſammlung ſo lebhaft gearbeitet. 
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Der katholiſche Verein erkennt die allerſeligſte Jungfrau als 
ſeine Patronin, ihr empfahl er daher ſeine Anliegen, vor dem 
Bilde ihrer Schmerzen bat er um Demuth und Geduld im Kampfe, 
feſt überzeugt, daß, wer auf die Hülfe der ſchmerzhaften Mutter 
vertraue, durch die Fürbitte unſerer Frau vom Siege den Sieg 
erlange. Der Biſchof betete das salve regina nebſt der ent⸗ 
ſprechenden Oration. Darauf verließ die Menge, voll von erha⸗ 
benen Eindrücken, den Dom, um die letzte allgemeine Verſammlung 
zu halten. 


XIII. 


Dritte und letzte allgemeine Verſammlung des katho⸗ 
liſchen Vereins Deutſchlands, 


am 23. September Abends 7 Ubr, im Saale des Herrn Vogelſang. 


Das Intereſſe an den Verſammlungen des Vereins hatte ſich 
mit jedem Tage geſteigert; am letzten Abende war der Saal nicht 
geräumig genug, die Zuhörer zu faſſen. Den Vorſitz hatte der 
Vicepräſident, Freiherr von Kettelerz anweſend waren auch 
jetzt Se. biſchöfliche Gnaden, der Biſchof von Münſter, Se. Excellenz, 
Freiherr von Duesberg, Oberpräſident, der Herr Oberbürger⸗ 
meiſter von Münſter, von Olfers. Der Vorſitzende eröffnete die 
Verſammlung mit folgenden Worten: 

Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochzuverehrender Herr Ober⸗ 
präſident! Hochverehrter Herr Oberbürgermeiſter der Stadt des 
heiligen Ludgerus! Hochgeehrte Deputirte, Vereinsgenoſſen und 
Gäſte! 

Zu unſerem großen Bedauern iſt der von der ſechſten General⸗ 
verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands erwählte Prä⸗ 
ſident, Herr Hofrath Profeſſor Dr. Zell aus Heidelberg, durch 
Krankheit verhindert, das Präſidium zu führen; und ſo iſt mir mit 
der Erlaubniß unſeres hochwürdigſten Biſchofs der Auftrag ge⸗ 
worden, dieſe letzte öffentliche Verſammlung der ſechſten General⸗ 
verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands zu eröffnen. 
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Ich bitte den sehe von — das A zu 
nehmen. ng Sina) 
Freiherr v. Andlaw aus Freiburg | | 
„Hochwürdigſter Herr Biſchof, gnädiger Herr! order. 
Herren! Liebe katholiſche Brüder! 12 
Meine Abſicht war es nicht, heute das Wort zu e 
ſchien mir vollkommen genügend, daß mein begabterer, den biedern 
Weſtfalen ſchon bekannter Landsmann aus Baden ſpreche. Zuver⸗ 
läſſig geſchieht es in Folge der ganz beſondern Theilnahme, welche 
dieſe Generalverſammlung dem viel geprüften Baden ſchenkt, daß 
ein weiterer Redner daher gehört werden will. Es hätte mich 
durchaus befriedigt, die erhabenen Eindrücke dieſer Tage ſtillſchwei⸗ 
gend in mich aufzunehmen, wie erquickender Thau auf ein ödes 
Erdreich fällt. Daher nur Weniges mit wenigen Worten.“ 
„Was uns Katholiken mit Bewunderung erfüllen und zur An⸗ 
betung des allerbarmenden Gottes hinreißen muß, iſt der Fort⸗ 
ſchritt, den, gleichſam ohne menſchliches Zuthun das Bewußtſein 
macht, daß die Wirkſamkeit chriſtlicher Geſinnung und chriſtlicher 
That ſich nicht auf das Gebiet der Kirche beſchränkt, ſondern das 
ganze geſellſchaftliche Leben durchdringen ſoll. So liegen z. B. 
nicht nur die höchſten Lehren der Politik in der chriſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, auch die meiſten ſtaats - und volkswirthſchaftlichen Schwie⸗ 
rigkeiten löſen ſich gleichſam von ſelhſt, durch die Anwendung chriſt⸗ 
licher Grundſätze. Ich mache dies in einem einfachen Rechenerem⸗ 
pel klar: Wer wenig für ſeine perſönlichen Bedürfniſſe verwendet 
erübrigt verhältnißmäßig oft große Mittel für die Gaben der Mild⸗ 
thätigkeit; wer hingegen der Befriedigung zahlreicher eigener Ge⸗ 
lüſte lebt, vermag, ſelbſt wenn er über reiche Einnahme verfügt 
nur Weniges der Armuth zuzuwenden. Großer Reichthum in den 
Händen der Ueppigkeit fördert mithin nicht, oder ſelten in erwünſch⸗ 
ter Weiſe, bei ſteigender Verarmung, die ausgleichende Thätigkeit 
chriſtlicher Liebe. Wo hingegen irdiſcher Beſitz ſich anhäuft und der 
Beſitzende ſich nur als den Ausſpender anvertrauten Guts betrach- 
tet, da würde in ſolchen Kreiſen bald jene Erſcheinung verſchwin- 
den, welche die neue Zeit mit dem in wahrhaft chriſtlichen Staa⸗ 
ten unbekannten Worte: „Proletariat“ bezeichnet. Die katho⸗ 
liſche Kirche hat zunächſt in den zahlreichen geiſtlichen Corporatio⸗ 
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nen, auf eine höchſt geiſtige Weiſe den Grundgedanken einer ver- 
mittelnden Ausgleichung des Beſitzes während Jahrhunderten zum 
Wohle der Menſchheit verwirklicht. In dieſen Körperſchaften fand 
zugleich die ſchönſte Blüthe des Prieſterthums wie der menſchlichen 
Vollkommenheit überhaupt, die Jungfräulichkeit, Pflege und 
Schutz. Wo ſind dieſe Anſtalten katholiſchen Geiſtes und der Be- 
dürfniſſe der Seele und des Leibes fo vieler Tauſenden? — Sie 
liegen zertrümmert vor uns, als das Werk unchriſtlichen Haſſes 
und verderblicher falſcher Theorien! — Laſſen wir indeſſen begra⸗ 
ben ſein, was einer traurigen Vergangenheit angehört, blicken wir 
mit Vertrauen nach der Zukunft, die allmälig in nie erſterbender 
Geſinnung, — wie fie dem Chriſtenthume innewohnt, wieder auf- 
bauen wolle, was ein ſtetes Bedürfniß der Menſchheit iſt, ſoll ſie 
nicht der Barbarei verfallen.“ 

„Wie hier in Weſtfalen, lebten auch einſt die Landleute in 
einem Theile des badiſchen Landes, auf dem hohen Schwarzwalde, 
in einſamen Gehöften, Gott, der Familie, ihrem Seelenheile. Ernſt 
und fromm bewahrte wie hier, dort jedoch unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen, eine große Anzahl der Bewohner den Sinn der Vä— 
ter. Ganz beſondere Empfänglichkeit zeigt ſich dort wie hier für 
ein höheres geiſtiges Leben. Es reihte ſich auf unſern Höhen Got— 
teshaus an Gotteshaus, Thurm an Thurm und die Poeſie des ka— 
tholiſchen Cultus einigte und erhob zugleich die Seelen Tauſender 
in den Gefühlen geiſtigen und leiblichen Wohlergehens. — Dieſe 
Herrlichkeit iſt verwüſtet! — Aber das Volk hat wie hier und in 
andern deutſchen Ländern auch dort nicht aufgehört, ſeine katholi— 
ſchen Gebete dem Allerhöchſten darzubringen. Wie einſt aus der 
Hütte der Armuth zuerſt das Magnificat ertönte, ſo verſtummte 
auch in vielen unſerer Hütten das Magnificat in den Tagen her— 
ber Prüfung nicht. Während ſo manche Große der Erde ſich zu 
groß dünkten, um groß zu machen den Herrn, während hohe und 
niedere Prieſter Gottes oft nur noch gedankenlos und voll weltli— 
chen Sinnes das h. Loblied anſtimmten, während Diener der Wiſ— 
ſenſchaft durch nebelhafte, ſelbſt erfundene Syſteme die Wahrheit 
des Evangeliums aufzuwiegen verſuchten, wobei es nur darauf an- 
kam, wie viel oder wie wenig von der göttlichen Wiſſenſchaft bei- 
behalten werden wollte, fo ſtieg das Magnificat aus den demüthi⸗ 
gen Herzen auch manches Schwarzwälders glaubenstreu und un⸗ 
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verändert zum Himmel empor und rief den Segen Gottes, nach 
ſchweren Leiden, auf unſer katholiſches Volk herab. — Die Wir⸗ 
kungen des Gebetes haben wir erfahren. Geſtern wurde uns das 
Bild eines erhabenen Kirchenfürſten vorgeführt, der, ein demüthiger 
Diener des Herrn, einer ſtolzen Verſammlung angehörte, deren 
Mehrheit des Gebetes nicht zu bedürfen glaubte, zur Durchführung 
ihres großen Werkes. War die Wirkung des Gebets, die der hohe 
Prieſter erflehen wollte, verloren? — Keineswegs! — die Seg⸗ 
nungen wandten ſich nur von Jenen ab, die ſie von ſich ſtießen. 
Sie fielen aber in reichen Strömen auf das ehrwürdige Haupt des 
hohen Prieſters ſelbſt herab, auf ſeine gläubige Heerde, auf das 
katholiſche Volk Deutſchlands. Eine Wirkung dieſes Segens er⸗ 
blicken wir in dieſen katholiſchen Vereinen, in dieſen erhebenden 
Verſammlungen, in dieſem öffentlichen Bekenntniſſe des katholiſchen 
Glaubens, deſſen ſich von Tag zu Tag eine größere Anzahl Ka⸗ 
tholiken rühmt, die jüngſt etwa nur noch ſchüchtern oder kaum ein 
ſolches Bekenntniß abzulegen den Muth beſeſſen hätten. Mit die⸗ 
ſem ſteigenden Muthe wird die Bedeutung und die Kraft der ka⸗ 
tholiſchen Sache ſich immer herrlicher entfalten und freudigen Mu⸗ 
thes möge mit mir jeder Glaubensgenoſſe laut und öffentlich die 
Worte ſprechen: „Ich bin ein katholiſcher Chriſt!“ — 


Prof. Michelis aus Luxemburg: 


„Ich möchte heute ein Wort zu Ihnen reden über den Beruf 
der uns Katholiken Deutſchlands zu Theil geworden iſt. Es kann 
wohl keinem Zweifel unterliegen, daß gerade in jetziger Zeit eine 
hohe Aufgabe uns geſtellt iſt. Ein ſchwerer Kampf ſteht uns be⸗ 
vor, vielleicht der letzte Entſcheidungskampf, der die große Frage 
zwiſchen der Kirche Gottes und dem Proteſtantismus zur endlichen 
Löſung bringen muß. Gott hat nur eine Kirche gegründet, und 
wenn Er manchmal Spaltungen und Irrlehren zuläßt, ſo läßt Er 
ſie nicht beſtehen für immer. Nachdem in den Katholiken die Süh⸗ 
ne wegen eigener früherer Vernachläßigung vollbracht, und in den 
Getrennten ein Durſt nach Frieden, den ſie ferne vom Vaterhauſe 
nicht zu ſtillen vermochten, erwacht iſt, führt Gott durch Sein er⸗ 
barmungsvolles Walten eine Wiederverſöhnung der Getrennten her⸗ 
bei, und bereitet der Kirche die unausſprechliche Freude, ihre ver- 
irrten Kinder wieder in ihre Mutterarme einſchließen zu können. 
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Und eine freudige Ahnung will es mir fagen, daß der Tag dieſer 
Wiederverſöhnung nicht mehr ſo ganz ferne ſei. Aber nicht ohne 
Kampf wird das herrliche Ziel, nach dem wir ſtreben, erreicht wer⸗ 
den, nicht freiwillig läßt der Feind feine, Beute fahren. Der Ab- 
fall von der Kirche iſt immer vom Böſen; darum ſucht ſich der 
böſe Feind jedes Abfalles von der Kirche zu bemächtigen, und ſelbſt 
die beſſeren und edleren Gemüther, die vielleicht mit geringerer eige⸗ 
ner Schuld in den Strom des Verderbens mit hineingeriſſen wur⸗ 
den, mit tauſend Fäden, ſichtbaren und unſichtbaren, an den Irr⸗ 
thum zu ketten. Die Rückkehr zur Wahrheit kommt daher in dem 
Einzelnen nicht ohne Kampf und ſchwere Selbſtüberwindung, im 
großen Ganzen nicht ohne heftige Zuckungen und Erſchütterungen 
zu Stande. Wenn ich darum im Vertrauen auf Gottes Verheißun⸗ 
gen, ermuthigt durch das gnädige Walten Gottes in unſern Ta⸗ 
gen, und durch die Analogie der Geſchichte belehrt die Hoffnung 
auszuſprechen wage, daß der Tag der Wiederverſöhnung unſerer 
getrennten Brüder mit der Kirche nicht mehr fern ſein möge, ſo iſt 
wohl Keiner mehr als ich von der Täuſchung ferne, als würden 
in nächſter Zukunft die reifen Früchte uns von ſelbſt in den Schooß 
fallen, und als könne das herrliche Ziel, nach dem wir ſtreben, um 
deſſen willen wir täglich vor Gott unſer Knie beugen, daß Er es 
uns gewähre, ohne Mühe und Schweiß, ohne ſchweren Kampf, ja 
vielleicht ohne das Blut vieler Martyrer erreicht werden. Nein 
ein ſchwerer Kampf mit dem Proteſtantismus ſteht uns bevor, ein 
Kampf, in dem wir den endlichen Sieg nicht von der eigenen 
Kraft, ſondern von der Gnade und Erbarmung Gottes erwarten. 
— Ich möchte aber nicht mißverſtanden werden, wenn ich von ei⸗ 
nem unvermeidlichen Kampfe mit dem Proteſtantismus rede. Ich 
unterſcheide nämlich gar wohl zwiſchen den Perſönlichkeiten 
und dem Principe des Proteſtantismus. Letzteres iſt vom Bö⸗ 
ſen; in dem Auflehnen gegen die Autorität Chriſti in der Kirche 
offenbart ſich die Gewalt des böſen Feindes in der Welt. Aber 
darum ſind nicht Alle, die in den Abfall von der Kirche Gottes 
hineingezogen wurden, perſönlich Feinde der Wahrheit geworden. 
So wie durch den Fall der erſten Menſchen zwar alle ihre Nach⸗ 
kommen unter die gemeinſame Schuld gerietheu, dennoch aber nicht 
alle Keime des Guten und Edlen in ihnen erſtickt wurden, ſo ſind 
auch bei denen, welche an dieſer neuen Erbſünde, die ihren Ur⸗ 
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ſprung hat in dem Abfalle Luthers von der Kirche, nicht alle Faͤ⸗ 
den, wodurch ſie mit der Kirche verknüpft ſind, abgebrochen. Ja 
in Vielen, die ſich ihres Zuſammenhanges mit der Kirche nicht mehr 
bewußt ſind, finden wir ein ſo edles Suchen nach Wahrheit, ein 
ſo inniges Verlangen nach Vereinigung mit Chriſtus, ein ſo ern⸗ 
ſtes Streben nach Sittlichkeit und Tugend, daß jeder wahre Ka⸗ 
tholik ausrufen muß: „Tales cum sint, utinam nostri essent,“ 
da fie fo find, möchten fie doch zu uns gehören! Gegen dieſe be- 
ſteht kein feindlicher Kampf. Zu ihnen fühlen wir eine innige 
Zuneigung und Liebe. Die Waffen, womit wir ſie beſiegen möch⸗ 
ten, ſind die Erweiſung einer ächten chriſtlichen Nächſtenliebe, das 
Beiſpiel eines frommen Wandels aus dem Glauben, und das Ge- 
bet. Aus den Reihen dieſer hat Gott zu jeder Zeit und insbe⸗ 
ſondere in unſeren Tagen der Kirche viele auserwählte Seelen zu⸗ 
geführt, und ihr dadurch unausſprechliche Freude bereitet Inmit⸗ 
ten dieſer wird auch, wenn einmal im eigenen Hauſe die Verwir⸗ 
rung allgemein geworden ſein wird, und der Abfall von Chriſtus 
offen zu Tage tritt, der laute Ruf erſchallen: Auf nach Rom! zu⸗ 
rück zu der Kirche, die auf den Felſen gebaut iſt, die allein uns 
Sicherheit und Frieden zu geben vermag. — Anders aber verhält 
es ſich mit dem Principe des Proteſtantismus, der in der Aufleh⸗ 
nung gegen die Kirche, in der Läugnung Chriſti in der Kirche be⸗ 
ſteht. Mit dieſem Principe der Verneinung und Zerſtörung iſt 
kein befreundetes Nebeneinanderſtehen, iſt kein Verſtändniß, nicht 
einmal ein ehrlicher Waffenſtillſtand möglich und erlaubt. Daſſelbe 
wird ſich immer und überall offen oder verſteckt bewähren als das, 
was es ſeinem Weſen nach iſt. Es iſt demſelben unmöglich, der 
Wahrheit je offen ins Auge zu ſchauen; Verläumdung und Lüge 
ſind ſeine Waffen. Wir haben dieſen Geiſt der Verneinung durch 
Deutſchland gehen ſehen zur Zeit der Rongiſchen Aergerniſſe, wo 
Prediger, Superintendenten und Stadtobrigkeiten dem Verläugner 
der Gottheit Chriſti, weil er ſeine Mutter, die Kirche, mit Schmach⸗ 
reden überhäuft hatte, öffentlich ihre Huldigungen darbrachten. 
Derſelbe wird fein wahres Weſen überall bekunden, wo zwei oder 
drei in dieſem Geiſte verſammelt ſind, ſei es zu Elberfeld, zu 
Wiesbaden oder in Bremen. — Wenn nun geſagt worden iſt, es 
ſei den Katholiken Deutſchlands dem Proteſtantismus gegenüber ge⸗ 
rade in jetziger Zeit eine beſonders große Aufgabe geſtellt, ſo muß 
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die Pflicht, die wir den Perſonen gegenüber zu erfüllen haben, von dem 
Kampfe gegen jenes Princip der Verneinung unterſchieden werden. 
Die Perſonen müſſen gewonnen werden für die Wahrheit. Hüten 
wir uns, wo wir mit einem Proteſtanten in Berührung treten, in 
ihm den Feind zu erkennen, den wir ſeines Glaubens wegen krän— 
ken. Er iſt der irrende Bruder, wegen deſſen Entfernung vom 
Vaterhauſe die Kirche bittere Thränen weint. Aber treten wir 
ihm entgegen mit entſchiedener Geſinnung, mit dem freudigſten 
Bekenntniſſe unſeres Glaubens. Vor allem aber ſollen wir vor 
unſern irrenden Brüdern unſer Licht leuchten laſſen durch ei— 
nen frommen Wandel aus dem Glauben. Das wahrhaft katholi— 
ſche Leben iſt ein großes Geheimniß, das eine unwiderſtehliche Ge— 
walt ausübt über die Gemüther derer, die Chriſtus in Seiner 
Kirche noch nicht kennen. Es iſt eine Predigt des Evangeliums 
unter den Heiden, an der ein jeder katholiſche Chriſt, Prieſter ſo— 
wohl als Laie, Mann ſowohl als Weib, Gelehrter und Ungelehr— 
ter ſich betheiligen ſoll. Endlich darf das Gebet, das tägliche Ge— 
bet um die Bekehrung der irrenden Brüder nicht fehlen. Jeder 
katholiſche Chriſt iſt ein Miſſionär; jeder hat den Beruf, für die 
Ausbreitung des wahren Glaubens zu kämpfen. Wer ſich dieſes 
Berufes noch nicht bewußt iſt, wer nicht täglich vor Gott ſein Knie 
beugt im Gebete für die Verbreitung des Glaubens und für die 
Rückkehr der von der Kirche Gottes Getrennten zur Erkenntniß 
der Wahrheit, der iſt auch noch nicht durchdrungen von jenem 
Geiſte des Glaubens, der in den erſten Zeiten des Chriſtenthums 
alle Glieder der Kirche erfüllte. Das iſt der friedliche Kampf, den 
wir zu kämpfen haben nicht ſowohl mit dem Proteſtantismus, als 
mit den Perſonen der Proteſtanten. — Anders aber verhält es ſich 
mit dem Geiſt des Proteſtantismus und der Auflehnung gegen die 
Autorität Chriſti in der Kirche. Viele Zeichen verkünden es uns, 
daß mit dieſem uns in Deutſchland noch ein ſchwerer Kampf be— 
vorſtehe. Aber, was auch immer kommen mag, wir ſtehen in die⸗ 
ſem Streite nicht vereinzelt und verlaſſen, wir kämpfen unter einer 
heiligen Fahne, unter der ſicheren Führung des von Gott gegrün— 
deten Episkopates. Und ich danke Gott aus dem innerſten Grunde 
meines Herzens, daß Er in dieſen verhängnißvollen Zeiten uns 
einen Episkopat gegeben hat der ſchönſten Zeiten unſeres Vater— 
landes werth. Wo eine Gefahr die Braut Chriſti bedroht, da ſtel⸗ 
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len unſere Biſchöfe im Kampfe ſich voran. Wir aber ſchließe 
treu und innig ihnen uns an. Ihnen folgend verfehlen wir nich 
des rechten Weges; ihnen in Einigkeit und in Treue uns anſchlit 
ßend geben wir ihrem Worte und ihrem Wirken Nachdruck un 
Kraft. Sie alle aber ſchließen ſich, — ein herrliches Beiſpiel fü 
alle chriſtlichen Länder, feſt an den Mittelpunet der Einheit, a 
den apoſtoliſchen Stuhl an, und gründen dadurch die Kirche Deutſch 
lands auf jenem Felſen, den die Pforten der Hölle nicht überwä 
tigen werden. Wir kämpfen alſo nicht allein, ſondern Gott kämp 
mit uns; iſt aber Gott mit uns, wer wird wider uns ſein? Laf 
uns darum, katholiſche Brüder aus allen Theilen unſeres weite 
Vaterlandes, mit Klarheit die Aufgabe, die uns geſtellt iſt, erfaſſer 
und mit Hingebung und Beharrlichkeit nach dem Ziele, das un 
vorgeſteckt iſt, ſtreben. Laßt uns kämpfen einen guten Kampf. La 
uns um das Kreuz uns ſcharen; dann iſt der Sieg unſer.“ — 


Dr. Clemens aus Bonn: 
Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! 
„Von allen Vorurtheilen, welche die Gegner der katholiſche 

Religion gegen unſere heilige Kirche und unſeren Glauben mit meh 
oder minder Geſchick zu wecken und zu verbreiten gewußt haber 
iſt vielleicht keines mit ſolchem Erfolge in Umlauf geſetzt worden 
als jenes, wonach die katholiſche Kirche eine Feindinn der Wiſſen 
ſchaft wäre, der katholiſche Glaube und die wahre Erkenntniß fi 
nicht mit einander vertrügen, und ein aufgeklärter, wahrhaft un 
terrichteter Mann ſich unmöglich zu jenem Glauben bekennen könnt 
Dieſes Vorurtheil hat ſelbſt bei manchem Katholiken, namentlich i 
Deutſchland Eingang gefunden, und unſere Gegner haben natür 
licher Weiſe an der Unterhaltung deſſelben großes Intereſſe; den 
ſo lange wir eben als Menſchen gelten, denen es an echtem Wi 
ſen und wahrer Erkenntniß gebricht, deren Glaube und deren Re 
ligion alſo auf Mangel an Einſicht und auf Unwiſſenheit gebar 
iſt, — ſo lange erſcheint unſerer Kirche gegenüber jede Neuerun 
im Glauben, ja ſelbſt der Unglaube mehr oder minder gerechter 
tigt. Da es der Zweck der katholiſchen Vereine iſt, Alles zu för 
dern, was zur Hebung des katholiſchen Lebens beitragen kann, alf 
auch Alles aus dem Wege zu räumen, was hindernd entgege 
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tritt, ſo glaube ich, dieſem Zwecke zu entſprechen, wenn ich verſuche, 
jenes Vorurtheil zu beleuchten und ſeine Falſchheit nachzuweiſen. 
Wir könnten nun freilich zuerſt fragen: „Wie? die katholi⸗ 
ſche Kirche, deren ganzes Streben darauf gerichtet iſt, die Erkennt⸗ 
niß Gottes, der abſoluten Wahrheit unter den Menſchen zu verbrei⸗ 
ten, die es als ihren einzigen Beruf betrachtet, die Menſchen über 
ihr wahres Verhältniß zu Gott, über ihr eigentliches Endziel und 
die Mittel, daſſelbe zu erreichen, auf Grund beſonderer Offenba⸗ 
rung in der Geſchichte zu belehren, ſie ſollte die Feindinn irgend 
einer wahren Erkenntniß ſein? Die Feindinn der Wiſſenſchaft, die 
wir vermittelſt des von Gott uns eingegoſſenen Lichtes der Ver⸗ 
nunft von Gott und ſeinen Werken uns zu erwerben vermögen? Wie 
ließe ſich ein ſolcher Widerſpruch reimen? Allein unſere Gegner 
kümmern ſich ſehr wenig um die Grundſätze und Conſequenzen un⸗ 
ſeres Glaubens, den ſie gewöhnlich nur in der Entſtellung kennen. 
Sie ſuchen ſich auf handgreiflichere Beweiſe zu ſtützen, und da 
heißt es denn unter Anderm: „Man vergleiche die Zeiten, worin 
die katholiſche Kirche ihre größte Herrſchaft über die chriſtlichen 
Völker ausübte, z. B. das Mittelalter mit den unſeren, und ſehe 
zu, in welchem jämmerlichen Zuſtande ſich die Wiſſenſchaft in den 
damaligen Zeiten befand. Wer könnte läugnen, daß gerade ſeit 
der Schwächung der geiſtlichen Autorität und der Lostrennung 
ſo vieler Gemüther von der Kirche die Wiſſenſchaft ihren höchſten, 
früher nie geahnten Aufſchwung gewonnen hat?“ In der That, 
m. H. bedarf es nur einer geringen Kenntniß der Gegenwart und 
der Vergangenheit, etwa des Mittelalters, um einzuſehen, daß es 
eine Menge Wiſſenſchaften und Wiſſenszweige gebe, in Bezug auf 
welche die vergangenen Zeiten und namentlich das Mittelalter, un⸗ 
ſerer Zeit gegenüber ſehr klein, ja unmündig, wie Kinder — wenn 
man ſo ſagen will — erſcheinen. Dahin gehören z. B. die Na⸗ 
turwiſſenſchaften, die Chemie, die Phyſik, die Aſtronomie, die Zoolo⸗ 
gie; dahin gehören viele geſchichtliche, viele Sprachwiſſenſchaften 
u. dgl. Wenn man dieſe allein ins Auge faßt, ſo unterliegt es 
keinem Zweifel, daß unſere Zeit ungemein erhaben über den ver- 
gangenen Zeiten daſteht. Aber wir dürfen wohl fragen: Lebt denn 
der Menſch vom Brode allein? giebt es außer dieſen Wiſſenſchaf— 
ten, die ſich zunächſt doch offenbar entweder auf materielle Dinge 
oder auf bloße empiriſche Thatſachen beziehen, nicht auch andere 
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Wiſſenſchaften, die den Geift und das Herz des Menſchen eben ſo 
ſehr und vielleicht noch mehr in Anſpruch nehmen? Und wenn die 
früheren Zeiten zurückgeſtanden haben in Bezug auf die eben an⸗ 
geführten Kenntniſſe, haben ſie eben ſo wenig in den andern Zwei⸗ 
gen des Wiſſens geleiſtet? Von dem Standpuncte eines Chriſten, 
und namentlich eines Katholiken aus, ſcheinen mir dieſe Fragen 
ſehr leicht zu beantworten. Sollten die Wiſſenſchaften, welche ſich 
mit der Erkenntniß der göttlichen Dinge und der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung beſchäftigen, mit der Erkenntniß der Heilswahrheiten, die 
Gott in ſeiner Gnade den Menſchen geoffenbart hat, um ſie zu 
ihrem wahren Ziele zu führen, zu einem Ziele, zu dem uns alle 
übrigen Wiſſenſchaften der Welt für ſich allein genommen nicht hin⸗ 
zuleiten vermögen, weniger hoch ſtehen und den Menſchen weniger 
am Herzen liegen, als die zuvor aufgezählten? Wer würde dies 
zu behaupten wagen? Nun dennz hier iſt gerade das Gebiet, wel- 
chem auf eine natürliche Weiſe in früheren Zeiten der Geiſt der 
chriſtlichen Menſchheit ſich zunächſt zugewendet, und über deſſen 
Pflege er die Ausbildung der übrigen Wiſſenſchaften Jahrhunderte 
hindurch mehr oder minder verſäumt hat. So haben z. B. in 
den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums die großen Kirchen⸗ 
väter zwar dasjenige, was auch das Heidenthum in vielen Zweigen 
des Wiſſens Vortreffliches zu Tage gefördert hatte, unangetaftet. 
gelaſſen und ſich zu eigen gemacht, aber ſie haben ſich keine Mühe 
gegeben, es weiter zu führen, fie haben es nur als Nebenſache be⸗ 
handelt; dagegen haben fie die ganze Kraft ihres Geiſtes der Ver- 
breitung und Erörterung der Glaubenswahrheiten gewidmet, und 
dies mit einem ſolchen Erfolge, daß gegenüber ihren Beſtrebungen 
ſelbſt der in der neuplatoniſchen Philoſophie ſich zum letzten Male 
in großartigſter Weiſe zuſammenraffende Geiſt des griechiſch-römi⸗ 
ſchen Heidenthums nichts vermochte und unterliegen mußte. Als 
fpäter die germaniſchen Völker nach den Stürmen der Völkerwan⸗ 
derung und nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthume, ſowie nach 
ihrer ſtaatlichen Conſtituirung ebenfalls dazu kamen, mit Muße und 
Erfolg ſich der Wiſſenſchaft widmen zu können, da war es wieder— 
um zunächſt dasjenige Element, welches fie am mächtigſten durch⸗ 
drang, nämlich das Chriſtenthum und der chriſtliche Glaube mit 
feinen Wahrheiten, dem ſie ihre ganze Sorgfalt, ihre ganze Auf- 
merkſamkeit und Thätigkeit zuwandten. Und fo ſehen wir im Mit⸗ 
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telalter jene großartigen theologiſchen und ſpeculativen Syſteme 
entſtehen, mit denen ſich auf dieſem Gebiet Alles, was in neuerer 
Zeit geleiſtet worden iſt, meines Erachtens kaum vergleichen läßt. 
Indeſſen iſt es klar, daß mit dem Fortſchritte der Zeit, und jenach⸗ 
dem dieſe oder jene Sphäre des Wiſſens für hinreichend erſchöpft 
galt, der menſchliche Geiſt ſich auch auf andere Kreiſe richten muß— 
te, und es iſt eine ganz natürliche Folge der Entwickelung des 
chriſtlichen Lebens und der chriſtlichen Wiſſenſchaft geweſen, daß 
man erſt, nachdem eine Periode glänzender Ausbildung der Theo— 
logie und der damit verbundenen Wiſſenſchaften vorangegangen 
war, ſich mit gleichem Eifer der Erforſchung der Natur, der 
irdiſchen und weltlichen Dinge hingab und einen gleichen Auf- 
ſchwung der damit ſich beſchäftigenden Wiſſenſchaften einleitete. 
Ich glaube, daß man vor dem katholiſchen Mittelalter und ſeiner 
Wiſſenſchaft namentlich wenn man die großartigſten Erzeugniſſe 
deſſelben in der Kunſt mit in Betracht zieht, unbedingt ſagen 
kann: So hoch, als wie die Neuzeit über dem Mittelalter ſteht in 
Bezug auf alle empiriſchen Wiſſenſchaften und auf die Wiſſenſchaf— 
ten der Thatſachen, ſo hoch ſteht das chriſtliche Mittelalter in Be— 
zug auf ideelle Wiſſenſchaften, Theologie, Speculation und Moral 
über der Neuzeit. 

Als einen anderen handgreiflichen Beweis für die feindliche 
Stellung der katholiſchen Kirche zur Wiſſenſchaft führen dann un⸗ 
ſere Gegner weiter an, daß die kirchliche Autorität nicht nur mit 
dem größten Mißtrauen die Fortſchritte der Wiſſenſchaft überwacht, 
ſondern auch mitunter die Vertreter derſelben auf das grauſamſte 
verfolgt habe, wie dies namentlich aus dem Beiſpiele des Galilei 
hervorgehe, der, weil er das neue copernicaniſche Welt-Syſtem vor⸗ 
getragen und vertheidigt habe, vor das Gericht der Inquiſition ge= 
ſchleppt, in den Kerker geworfen und ſelbſt den Qualen der Tortur 
ausgeſetzt worden ſei. Dieſem angeblichen Beweiſe gegenüber 
frage ich: wenn die katholiſche Kirche wirklich ſo mißtrauiſch gegen 
die Wiſſenſchaft und ihre Fortſchritte wäre und jeder Neuerung, 
als ſolcher, feindlich entgegenträte, warum hat denn gerade fie durch 
ihre Mittel und ihr Anſehen die meiſten jener zahlreichen und groß- 
artigen Bildungsanſtalten, die wir Univerſitäten nennen, in dem 
neuern Europa in's Leben gerufen, ſie in jeder ordentlichen Weiſe 
begünſtigt und befördert, und ſie ſchon im Mittelalter zu einer 
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Blüthe gebracht, wie keine derſelben in neueren Zeiten eine aähn⸗ 
liche wieder erlebt hat? warum denn haben gerade die Häupter 
dieſer Kirche, die Päpſte, wie die Geſchichte lehrt, das Meiſte zu 
der ſogenannten Wiederherſtellung der ſchönen Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften im 15. und 16. Jahrhunderte beigetragen? warum iſt ein 
Mann, der mehr als anderthalb Jahrhunderte vor Galilei auf 
philoſophiſchem Wege das ganze, alte, ptolomäiſche Weltſyſtem über 
den Haufen geworfen und dem neueren in den Geiſtern Bahn ge⸗ 
brochen hatte, Nicolaus Cuſanus, ſtatt verfolgt zu werden, 
zum Cardinal der römiſchen Kirche erhoben worden? und warum 
hat Copernicus, ſelbſt ein katholiſcher Prieſter, der ſein Werk 
über das von ihm benannte Weltſyſtem dem Papſte gewidmet hat, 
dafür nur Dank und Lob geärndtet? Das Wahre aber an der 
Geſchichte des Galilei iſt Folgendes. Nachdem, wie dies unver⸗ 
meidlich war, zwiſchen den Anhängern des alten Syſtems und der 
neuen Schule ein heftiger Kampf entbrannt war, den in Italien 
namentlich Galilei's Schriften zum Ausbruche gebracht hatten, und 
worin die Anhänger des Alten ſich beſonders auf Bibelſtellen, wel⸗ 
che, der Volksanſicht entſprechend, von einer Bewegung der Sonne 
und einem Stillſtande der Erde ſprechen, beriefen, die Anhänger 
der neuen Lehre aber die bisher übliche Auslegung jener Stellen 
verwarfen und durch eine mehr oder minder ungeſchickte in ihrem 
Sinne erſetzten, fand man ſich in Rom zu einem Schiedsrichter 
ſpruche gedrängt, und das Urtheil des geiſtlichen Gerichtes, dem 
die Unterſuchung der Sache vom h. Stuhle übertragen ward, fiel 
gegen die neue Lehre aus. Dies geſchah im Jahre 1616. Dem 
damals in Rom anweſenden und mit der größten Auszeichnung 
behandelten Galilei ward das Verſprechen abgenommen, die Sätze 
von dem Stillſtande der Sonne und der Bewegung der Erde nicht 
ferner zu vertheidigen und zu behaupten, doch hatte das Verbot, 
wie ſich aus ſpäteren Vorgängen ergibt, nur den Sinn, daß die 
qualifizirten Sätze nicht aſſertoriſch, ſondern nur als Hypotheſen 
vorgetragen werden dürften. Als aber viele Jahre ſpäter Galilei 
in ſeinem berühmten Geſpräche über die beiden vornehmſten Welt⸗ 
ſyſteme unter dem Scheine einer blos hypothetiſchen Behandlung 
des Gegenſtandes, das copernicaniſche Syſtem mit dem größten 
Eifer verfocht, da ward er eben ſo ſehr wegen ſeines Ungehorſams 
als wegen der vermeintlichen Irrigkeit ſeiner Lehre von Florenz 
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nach Rom beſchieden, vor das Gericht der Inquifition geſtellt, zu 
einem Widerruf ſeiner Lehre gezwungen und zum Gefängniſſe auf 
unbeſtimmte Zeit verurtheilt. Allein die Strafe ward niemals voll⸗ 
zogen. Wie dem großen Aſtronomen bei ſeiner Ankunft in Rom 
der köſtliche Pallaſt von Trinita di Monte und während ſeiner 
kurzen Unterſuchungshaft die Gemächer des höchſten Beamten des 
geiſtlichen Gerichts zur Wohnung angewieſen worden waren, ſo 
verwandelte der Papſt ſeine Strafe ſofort in eine Relegation in 
die von dem toscaniſchen Geſandten bewohnte Villa Medicis, ent⸗ 
ließ ihn ſchon nach 3 Wochen zu ſeinem Freunde, dem Erzbiſchofe 
von Siena und geſtattete ihm nach einigen Monaten die Rückkehr 
nach Florenz. So erzählt Galilei ſelbſt ſeine Geſchichte in ſeinen 
Briefen; ſo berichten der florentiniſche Geſandte und die jüngft 
veröffentlichten Proceßacten. Die den Gelehrten von Seiten der 
römiſchen Inquiſition zugefügten Unbilden, Kerkerſtrafen, ja Tor⸗ 
turen u. dgl., ſind daher nur gehäſſige Erfindungen der Unwiſſen⸗ 
heit oder der Bosheit, und die Hochachtung und Zuvorkommenheit, 
die man in Rom dem Galilei erwieſen hat, bilden einen grellen 
Gegenſatz zu der ſchnöden Behandlung, welche in gleicher Sache 
kurze Zeit vorher dem unſterblichen Zeitgenoſſen Galilei's, Kepler, 
in Deutſchland von Seiten der lutheriſchen Theologen der Univer- 
ſität Tübingen und ſeiner proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen wider⸗ 
fahren war. Aber — wird man vielleicht ſagen — jedenfalls 
legt das über Galilei gefällte Urtheil ein unwiderſprechliches Zeug⸗ 
niß für die niedere Bildungsſtufe ab, auf welcher die katholiſche 
Geiſtlichkeit, namentlich die höhere, römiſche, damals wenigſtens, 
ſtand. Hierauf diene zur Erwiderung, daß das copernicaniſche 
Weltſyſtem zu Galilei's Zeiten und nach dem damaligen Stand- 
puncte der Wiſſenſchaften noch lange keine fo ausgemachte Wahre 
heit war, wie heut zu Tage, ſo wenig, daß ſelbſt ſo berühmte und 
hochverdiente Männer, wie der Aſtronom Tycho de Brahe, einer 
der größten Beobachter, die je geweſen ſind, wie Laplace ihn nennt, 
der Lehrer Keplers, und der als Reſtaurator der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten geprieſene Engländer Baco von Verulam, ein Proteſtant, ſeine 
eifrigſten Gegner ſein konnten, und daß ſelbſt noch nach Galilei 
Carteſius einen Mittelweg zwiſchen dem alten und neuen Syſteme 
aufſuchen zu müſſen glaubte. Nun, meine Herren, wenn die an⸗ 
erkannt größten Gelehrten der damaligen Zeit über das coperni⸗ 
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caniſche Weltſyſtem fo urtheilen, fo kann man daraus, daß ein tie 
miſcher Gerichtshof daſſelbe Urtheil gefällt hat, doch wahrhaftig 
nicht ſchließen, daß er unter der Höhe ſeiner Zeit geſtanden hätte 
und weniger gebildet und weniger kenntnißreich geweſen mu 3 
billiger Weiſe von ihr verlangt werden kann 

Endlich ſagen unſere Gegner: „Man ſchaue ſich in bit neue⸗ 
ren Zeit und in der Gegenwart um und man wird finden, daß 
die ausgezeichnetſten Männer der Wiſſenſchaft, namentlich die tief- 
ſten Denker und Philoſophen, entweder einem von dem katholiſchen 
Bekenntniſſe verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe angehören oder 
geradezu Ungläubige ſind.“ Auch dieſe Behauptung iſt eine baare 
Unwahrheit. Denn wenn man aus den drei letzten Jahrhunder⸗ 
ten die Namen der ausgezeichneten Männer in jedem Zweige des 
Wiſſens aufzählt und nach der Confeſſion derſelben fragt, ſo ſtellt 
ſich ein ſehr großer Vortheil zu Gunſten der Katholiken heraus. 
Ich ſpreche im Allgemeinen, indem ich auch die italieniſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und ſpaniſchen Gelehrten mitrechne. Wenn wir ferner 
Nachfrage halten, wie es denn mit dieſen Gelehrten, katholiſchen 
und akatholiſchen, in Bezug auf ihren chriſtlichen Glauben beſtellt 
geweſen ſei, ſo zeigt ſich die wirklich höchſt merkwürdige Erſcheinung, 
daß bei den Akatholiken der wiſſenſchaftliche Geiſt immer da am 
meiſten hervorgetreten iſt, wo der Glaube und die Anhänglichkeit 
an irgend ein poſitives proteſtantiſches Bekenntniß zu Grunde ge⸗ 
gangen war; und daß umgekehrt bei den Katholiken die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre höchſten Vertreter in der Regel in Solchen gefunden hat, 
bei denen der katholiſche Glaube am lebendigſten und feſteſten ge⸗ 
weſen iſt. Aber ſelbſt, wenn wir zugeſtehen wollten, was wir viel⸗ 
leicht für Deutſchland zugeſtehen müſſen, daß eine Mehrheit der 
Männer von wiſſenſchaftlicher Bedeutung akatholiſch geweſen ſei 
oder noch ſei, ſo berechtigt dies keineswegs zu dem Schluſſe, daß 
die Kirche ſelbſt oder der katholiſche Glaube an dieſem für uns 
nachtheiligen Ergebniſſe die Schuld trage. Denn abgeſehen von 
der Ungunſt der Verhältniſſe, unter welchen die Katholiken in den 
letzten Jahrhunderten zu leiden hatten; und abgeſehen davon, daß 
eine lange Zeit hindurch der akatholiſche Geiſt leider auch bei den 
Katholiken eingeriſſen war und fie darum in ihren geiſtigen Be⸗ 
ſtrebungen ſchwächten; — wiſſen wir ſehr gut, daß es viele Zweige 
des Wiſſens gibt, in welchen ein Akatholik, ja ein förmlich Un⸗ 
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gläubiger ebenſo gut bewandert fein kann, als ein Katholik, und 
oft ebenſo gut und noch beſſer darin bewandert iſt. Das thut uns 
aber keinen Abbruch. Denn Wiſſenſchaft iſt offenbar nur da vor⸗ 
handen, wo man das Wahre weiß, oder die Lüge als Lüge er⸗ 
kennt. Wer nichts Wahres weiß oder wer die Lüge nicht als 
Lüge erkennt, der weiß im Grunde genommen Nichts. Wenn alſo 
auch Akatholiken und Ungläubige in den Zweigen, worin ſie ebenſo 
gut, als Katholiken die Wahrheit ermitteln und lehren können, die 
gilänzendſten Reſultate zu Tage fördern, fo ſtehen fie uns und uns 
ſerm von dem Sohne Gottes, der abſoluten Wahrheit, geoffenbar⸗ 
ten Glauben inſofern nicht entgegen; ſie arbeiten vielmehr mit für 
uns und gehören nur zu ihrem eigenen Schaden in Bezug auf 
dasjenige, was das Wichtigſte für den Menſchen iſt, nicht zu den 
Unfrigen. Sie find, mit Auguſtinus zu reden, gleichſam die un 
rechtmäßigen Beſitzer von Schätzen, die wir als unſer Eigenthum 
von ihnen in Anſpruch und Empfang nehmen können und ſollen. 
Was aber die Philoſophie betrifft, die man uns Katholiken gerne 
ganz abſprechen möchte, ſo brauche ich wohl nicht erſt zu verſichern, 
daß ich für dieſe edle Wiſſenſchaft, deren Studium ich ſeit ſo vie⸗ 
len Jahren alle meine Kräfte widme, die größte Verehrung und 
Begeiſterung hege, aber das kann ich ebenfalls verſichern, daß ich 
dieſe Verehrung und Begeiſterung nicht hegen würde, wenn ich 
keine andere Philoſophie kännte, als diejenige, welche ſeit einem 
Menſchenalter und darüber hinaus namentlich in Deutſchland allein 
dafür gegolten hat, als eine Philoſophie, die mit ihrem negativen, 
zerſtörenden Charakter nicht bloß dem chriſtlichen Glauben, ſondern 
allem Poſitiven in der Wiſſenſchaft und im Leben, in Staat und 
Kirche feindlich entgegengetreten iſt, deren Falſchheit ſchon an den 
Früchten, die ſie getragen, erkenntlich, und die darum, wie Thomas 
von Aquin ſich ausdrücken würde, nur den Schein der Philoſophie 

hat, aber nicht wahre Philoſophie iſt. Oder ſollte der die Häup⸗ 
ter der verſchiedenen Schulen nach einander begrüßende und eben 
ſo raſch verklungene Ruf: Hier iſt der Meſſias! ſollte der raſche 
Wechſel der Syſteme, von denen keines ſich zu einer allgemeinen 
Anerkennung zu bringen wußte, und die Vergeſſenheit, in welche 
eines nach dem andern gerieth, ein Zeugniß ſein für die Wahrheit 
und nicht vielmehr für die innere Ohnmacht und Unhaltbarkeit die⸗ 
ſer Philoſophien? Allein weil ich eine andere Philoſophie kenne, 
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die die gerade entgegengeſetzten Eigenſchaften hat, die, von Alter- 
thum herübergekommen, durch das Chriſtenthum berichtigt, umge⸗ 
ſtaltet und neu befruchtet, durch Jahrhunderte hindurch erhaltend, 
aufbauend, tröſtend und ſegensreich gewirkt hat, bis die ihr feind⸗ 
lichen Principien bei dem ſogenannten Zeitgeifte die Oberhand ge= 
wannen, darum bin ich der Philoſophie mit Begeiſterung zugethan, 
und dieſe Philoſophie iſt nicht das Product des Bruches mit der 
katholiſchen Kirche und des Abfalles vom Glauben, ſondern viel- 
mehr der lebendigſten chriſtlichen Ueberzeugung und des ernſteſten, 
durch den Glauben erleuchteten Nachdenkens; es iſt die Philoſophie 
der großen Kirchenväter und Kirchenlehrer, zu der ſich nicht bloß 
im Mittelalter, ſondern auch noch in der neueren Zeit, wenn auch 
hier nur vereinzelter, die glorreichſten Namen bekannt haben. Und 
ich bin der feſten Ueberzeugung, daß die ganze Schwäche, der ganze 
Nachtheil, worin wir Katholiken uns den Afatholifen gegenüber be⸗ 
finden, wenn dieſelben uns vorhalten, die Philoſophie ſei das Pro⸗ 
duct des Proteſtantismus, und die Katholiken hätten keine Philo⸗ 
ſophie aufzuweiſen, nur daher rührt, weil wir, wie in ſehr vielen 
anderen Dingen dasjenige, was unſere Vorfahren geleiſtet haben, 
entweder nicht mehr kennen oder verkennen. Wir ſtehen da, wie 
Bettler, wie Leute, die da meinen, ſie müßten erſt anfangen, ſich 
einen Reichthum zu erwerben, während wir eigentlich Adlige ſind, 
die von ihren Vätern her ein großes Vermögen ererbt haben, das 
wir nur aus ſeinem Verſtecke hervorzuziehen und flüſſig zu machen 
brauchen, um wieder die Erſten zu ſein. 

Darum, m. H., laſſen Sie ſich durch die Vorurtheile, welche 
gegen die katholiſche Kirche und gegen den katholiſchen Glauben in 
Bezug auf ihr Verhältniß zur Wiſſenſchaft verbreitet werden, nicht 
irre machen; halten Sie an dem Bewußtſein feſt, daß in den 18 
Jahrhunderten, ſeit welchen die katholiſche Kirche beſteht, die größ- 
ten Geiſter in ihr gelebt und gewirkt, und in allen Gebieten des 
Wiſſens gleich Hohes, in manchem Beſſeres geleiſtet haben, als die 
neueren haͤretiſchen oder ungläubigen Gelehrten und Philoſophen. 
Und wenn in dieſem Bewußtſein wir Katholiken an die Löſung 
unſerer wiſſenſchaftlichen Aufgabe gehen und unter Zugrundelegung 
der alten erprobten Principien und der überlieferten Wahrheiten 
die Erkenntniß durch unſere eigenen Bemühungen und durch Aneig⸗ 
nung und Benutzung der von unſeren Gegnern zu Tage geförder⸗ 
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ten Ergebniſſe, weiter zu führen ſuchen, fo wird es uns auch ger 
lingen, in der Wiſſenſchaft, wie in der Kunſt und im Leben die 
Zukunft wenigſtens für uns zu haben!“ 


Domvicar Kolping aus Köln: 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! 
Man wird es mir verzeihen, daß ich von ganz anderen Seiten 
anfange. Jeder ſingt nur das Lied, das er gelernt hat. Ich 
wünſchte aber doch, ich könnte ein fröhlicheres Lied anſtimmen, als 
mir eigentlich in der Bruſt liegt. Ich grüße das ehrbare Hand— 
werk, und wünſche dem Gottes Segen. Das Handwerk hat Gottes 
Segen gehabt; und ich glaube, es ſchadet gar nichts, wenn man 
die Handwerker, die hier ſind, und die auch ihren Theil mit haben 
müſſen, wenn man denen einmal redet von guter alter Zeit, und 
dann die Gegenwart ein klein wenig dagegen hält. Vielleicht kommt 
auch das noch unſerer heiligen Mutter Kirche, deren Kinder wir 
Alle ſind oder doch ſein ſollen, zu gute. Vor alter Zeit, da war 
der Handwerker ein Sclave, und wenn er nicht arbeiten wollte, 
da kriegte er die Peitſche. Da iſt aber das Chriſtenthum darüber 
hergekommen, und hat den harten Herren die Hände gebunden, — 
das Chriſtenthum, das keinen Unterſchied des inneren Menſchen 
kennt, da ſie inwendig alle nach dem Ebenbilde Gottes geformt 
ſind. Die Kirche hat ſich des Handwerkers angenommen, wie des 
Fürſten. Und weil der Handwerker nicht allein ſtehen kann, ſo 
hat ſich die Kirche des Handwerks auch angenommen, und hat die 
Zünfte geboren. Denn die Zünfte und die alten Innungseinrich— 
tungen, das iſt Alles nur ein Werk der Kirche. Deswegen findet 
Ihr die Zunft in ihrer Geburt am Altar, und ihr Gedeihen im 
Kirchenfeſt. Und weil das Handwerk und weil die Zunft ihr Ge- 
deihen hat von der Kirche her, ſo hat die Kirche es verſtanden, 
das Handwerksvolk genau nach ihrer Arbeit zu ſondern, aber auch 
wieder um jo enger, inniger, kräftiger, feſter aneinander zu ſchlie— 
ßen. Da gab es eine Zeit, da ſtand Einer für die Andern ein; 
da that es Allen weh, wenn es Einem ſchlecht ging; und da wehr⸗ 
ten ſich Alle, wenn man Einen angriff. Das war eine Zeit, da 
blüheten die Städte, und vor den Handwerkern hatte man die 
allergeringſte Angſt. Das war eine Zeit, da ſaß der Meiſter mit 
ſeinen Geſellen nicht bloß am Arbeitstiſch, ſondern auch am Fami⸗ 
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lientiſch, und fie aßen aus einer Schüſſel. Das war eine Zeit, da 
aßen fie nicht bloß aus einer Schüſſel, ſondern gingen auch zu: 
ſammen in die Frühmeſſe. Das war eine Zeit, da war ber Meifter 
Hausvater, und nicht bloß Meiſter; auch über die Geſellen Haus⸗ 
vater im Hauſe, und er hatte ein väterliches Regiment und väter⸗ 
liche Zucht im Hauſe. Das war eine Zeit, als die Kirche noch 
den Menſchen auch auf der Straße als den ihrigen ergriff, ihr 
eigentlich niemals verließ; als die Kirche ſogar mitging bis ins 
Wirthshaus hinein. Denn an der Lade ſtand der Altmeiſter mit 
entblößtem Haupte und rief den Namen Gottes an. Das wan 
eine Zeit, die alte Zeit, da haben die Zünfte geblüht; da war das 


Handwerk im Flore, hatte einen goldenen Boden. Und die Frucht 


davon war, daß man ſich prächtig untereinander vertrug; und vor 
Proletariat war keine Rede, denn das Wort verſteht Ihr Leute 
gar nicht; Ihr wißt Alle nicht, was das heißt: Proletariat, und 
ich weiß es auch nicht. Man verſteht wohl darunter arme Leute, 
die ſich nicht zu helfen wiſſen. Als die Kirche das Handwerk noch 
in der Art in den Armen hielt, — denn ſie ſegnet alle ihre Kinder 
und theilt Jedem aus, ſoviel er bedarf, wie Gott austheilt an 
großen und kleinen Pflanzen Allen genug; — als die Kirche die 
Leute noch zuſammenhielt, da ging es den Leuten gut, und es gab 
kaum Leute, die ſo arm waren, daß ſie ſich gar nicht zu helfen 
wußten. Da iſt eine neue Zeit gekommen, und ein neuer Wind 
hat geweht, und mit dem neuen Wind iſt ein neuer Geiſt ein⸗ 
gezogen. Das war ein Geiſt, der den göttlichen Geiſt heraus⸗ 
treiben wollte, erſtens aus den Straßen und aus den Wirths⸗ 
häuſern. Denn wenn der göttliche Geiſt irgendwo weicht, dann 
weicht er zuerſt aus dem Wirthshauſe; dann weicht er von der 
Straße; und dann weicht er aus den Häuſern; und dann weicht 
er aus den Werkſtätten; und dann weicht er aus den Herzen 
immer mehr und mehr bis an die Kirchthür. Da hört er aber 
auf. Die Leutchen haben jemals geglaubt, man brauchte die Kirche 
nur in der Kirche, und man ſoll ſie doch brauchen überall. Denn 
wenn die Menſchen auch kleine Tempel bauen, die man umſtoßen 
kann; da hat Gott einen Tempel gebaut um die Welt, den ſtößt 
kein Menſch um. Als der neue Geiſt in die Welt gefahren iſt, 
hat er Hohe und Niedrige ergriffen, und hat in den Leuten herum⸗ 
gewühlt, und wo der Geiſt einmal hereinkommt, und wenn es 
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durchs Schlüſſelloch oder durch ein Aergerniß wäre, fängt er an, 
zu zerreißen. Denn in dem Geiſte ſteckt etwas Eigenthümliches; 
er kann nichts zuſammenkleben und nichts zuſammen leiden. Er 
hat die Stände oben und unten immer mehr und mehr auseinander- 
geſetzt. Er hat — ich will von den anderen nicht reden, — ſich 
auch ans Handwerk gemacht, und ſo iſt der alte Geiſt, das alte 
Handwerk, das Zunfthaus, der Zunftmeiſter mit der alten Zucht 
und Sitte gewichen. Wenn man früher auf der Herberge und 
den Werkſtätten den Geſellen ſtrafte um den Tagelohn, wenn er 
ſich eines einzigen ſchmutzigen Wortes bediente, ſo hat der neue 
Geiſt gewußt die Worte alle freizugeben. Der neue Geiſt, ſage 
ich, hat die alte Zucht und Ordnung aus der Herberge gejagt; 
und als er ſie aus der Herberge hatte, und als die Meiſter hinaus⸗ 
gingen und das Völklein ſich ſelbſt überließen, iſt er allmälig mit 
aus den Herbergen in die Werkſtätten gezogen. Denn der Menſch, 
der ſich davon anwehen läßt, trägt ihn im Herzkämmerlein nach 
Hauſe; und dann wühlt er auch im Menſchen. Und wie er außen 
die Geſellſchaft zerſetzt, ſo zerſetzt er auch den Menſchen; und Alles, 
was er darin thut, geht nicht zuſammen, ſondern auseinander. 
Denn von dem Geiſte iſt gar viel angeſteckt. Wenn es je ſo war 
in den Werkſtätten, im Leben unſeres Handwerks, dann kann man 
daran denken, daß das Leben ein geſittetes, religiöſes, ein tüchtiges 
war, und nur von Sitte, Religion und Tugend war die Rede; 
denn es iſt der Menſchenbruſt nicht gegeben, etwas zu ehren, was 
der Ehre nicht werth iſt; wenn er wollte, er kann nicht; ſelbſt der 
Lump, er muß den Lump verachten. Und weil die alte Ehre, die 
alte Zucht und Sitte hinauswich, deswegen iſt auch die alte Ehre 
vom Handwerk gegangen. Denn die Ehre iſt nur der Begleiter 
der Tugend; wo die Ehre weg iſt, kommt die Unehre; das verſteht 
ſich von ſelbſt. Und fo ſeht Ihr denn, daß ſeit der Zeit, daß man w 
die Zünfte aufhob, und die Leute froh darum waren, ſeit der Zeit, | 
als die Menſchen auseinander gegangen find, daß Meifter und 
Geſelle nicht mehr aus einer Schüſſel aßen, ſondern nicht mal in 
demſelben Zimmer, endlich nicht mal in demſelben Hauſe; als man 
ſich den Geſellen möglichſt weit vom Leibe hielt, damit er nicht zu 
ſehr in Berührung komme mit dem Herrn, dem ehemaligen 
Meiſter. Damals, als das anfing und fo fort ging, als der Ge- 
ſelle, ein junger Menſch, ſich frei fühlte (wir kennen die Leute ein 
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Bischen), als er glaubte, daß er keinem Menſchen über ſein Thun 
und Laſſen Rechenſchaft zu geben habe, und gründlich verdorben 
wurde durch ſeinen Kameraden, der ärgſte Schwätzer ein Herkules 
ſchien, dann darf man ſich nicht wundern, wenn die Ehre, die ſonſt 
die Leute für den Handwerksburſchen und für die ganze Sippe 
hatten, verloren gegangen iſt. Und ſo iſt es ſo weit gekommen, 
daß der Handwerksburſch noch heut zu Ta Landſtreicher 
ähnlich geachtet wird, — das weiß ich aus Erfahrung gründlich, 
und das hat mir oft tief in der Seele wehe gethan. — Nun ſind 
wir noch lange nicht am Ende. Als es auf der Werkſtatt fo ausſah, 
daß der Geſelle allein aß, und daß Zuſammengelaufene ſi ich dort 
f zuſammenfanden, und Einer dem Anderen ſeine Waare verkaufte, 
als man einen ſolchen Tauſchhandel trieb mit ſeinen Schlechtigkeiten, 
da iſt ein ſolches Verderbniß auf die Werkſtätten gedrungen, — ich 
ſpreche nicht von Münſter, ich weiß nicht, wie es hier iſt, ich ſpreche 
von größeren Städten Deutſchlands, und nicht blos Deutſchlands, 
ſondern Europa's, denn in Frankreich und England ſieht es nicht 
beſſer, aber auch nicht ſchlechter aus; — als die in einer ſolchen 
Weiſe zuſammenſaßen und ſich ſo ihre Sachen verkauften, iſt ein 
derartiges Verderben in die Leute gefahren, daß man die Werk⸗ 
ſtätten zu u Dutzenden herzaͤhlen könnte, wo man keinen einzi nen einzigen 
1 fit ttenreinen Geſellen en findet; daß man Werkſtätte ar an — 


es wagte zu bekennen, . Ze er die heiligen Sacramente ber. 
empfangen; aber wohl durfte man bekennen, daß man das Schmach⸗ 
vollſte trieb, was man in einer Geſellſchaft nicht nennt. Seht, lieben 
Freunde, da reiſt gar mancher arme Burſch hier aus dem Lande, von 
einer guten, braven Mutter, mit ſeinem Roſenkranze in der Taſche, der 
weiß, was er aus dem Katechismus gelernt hat; er hat bei einem 
guten Meiſter geſeſſen, meint, er könne Etwas, um wenigſtens 
draußen als Geſelle zu arbeiten. Der gute Burſch reiſt in die 
Welt hinein; er reiſt nach einer größeren Stadt, damit er ſich im 
Handwerk vervollkommne. Nehmt's ihm nicht übel, er muß. Der 
arme Burſch kommt in die Werkſtätte, und wäre er wie ein Engel, 
— ganze Engel giebt es aber auf Erden nicht, — wäre er wie 
ein Engel und ſetzte ſich mitten in eine ſolche Rotte, was meint 
Ihr wohl, was ſie mit ihm anfingen? Ich erzähle nicht weiter. 
Nein, ich ſage, und wäre er wie ein Engel, ſie machten ihn wie 
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einen Teufel. Der arme Burſch aber muß hinaus. Mein Gott, 
Ihr laßt ja nicht arbeiten bei einem Meiſter, der nicht die Moden 
kennt; mein Gott, Ihr wollt ja, daß die Leute hinauslaufen, Ihr 
verlangt es ja, daß ſie Alles zuſchneiden, wie es von Paris und 
London kommt. Euer ſtutzeriſches Kleid erkauft der arme Burſch 
mit ſeinem Herzen, mit der Sitte ſeines Vaterhauſes; das erkauft 
er oft mit der Ruhe ſeines Daſeins, und wäre es nur für dieſe 
Erde genug! Es iſt in den Werkſtätten ſo weit gekommen, wie 
ich eben geſchildert habe. Und zum Beweis, daß es ſo ſo iſt, hat 
Gott der Herr Euch gezeigt, wie man es mit ihnen gemacht hat. 
Als der Sturm der Zeit blühte und die Wände der Werkſtätten 
umſtürzten, da find die Leute auf die Straße gekommen, von deren 
Exiſtenz man nichts wußte, und wo haben ſie geſtanden? Auf 
Steinhaufen, auf Barricaden, damit fie für die Schwätzer ihr 
Slut dericſen das Blut der armen Handwerker hat den Boden 
geröthet; dieſe haben es zahlen müſſen. Sie ſind) mit Bewußtſein 
eingegangen in die Revolution, weil ſie nämlich ihren Gott aus 
dem Herzen verloren hatten; weil ſie nämlich keinen Halt mehr 
fanden an ihrem Glauben; weil ſie bereits durch Laſter präparirt 
waren. Denn ehe man zum Treubruch gegen Gott und ſeinen 
König kommt, müſſen gewiß Laſter das Herz durchlöchert haben. 
Ein ſtarkes Herz ſinkt nicht ſo leicht. Die äußere Gewalt hat die 
Erſcheinungen zurückgejagt in ihre Höhlen; glaubt Ihr, daß ſie 
bekehrt ſeien? Mit Bayonetten bekehrt man kein Menſchenherz. 
Die ſind nicht bekehrt; ſie ſind nur zurückgejagt in ihre Höhlen 
und knirſchen vor Wuth. Diejenigen, die einmal ihr Brot in 
Thränen aßen, die eſſen es jetzt in Zorn. Furchtbar iſt es, aber 
leider wahr. Da ſitzen ſie nun drin und laſſen ihren Grimm aus, 
wie ſie können; ich will Euch ſagen Wie. Ich laufe nun ſeit kin \ 
paar Jahren durch die Welt mit Handwerksburſ en. Gott ſtellt ir 
Jeden dahin, wo er ihn braucht. Und fo muß ich immer das 
Kreuz und Leid anhören, was von daher kommt, — ein groß 6 
Plaiſir iſt es nicht. Da werden mir die Geſchichten erzählt, ei 
auf den Werkſtätten oder Herbergen vorkommen. Ich könnte Euch 
deutſche Städte nennen, — ich nenne aber keine, denn es thut 
manchmal weh, — die Straße, das Haus und die Werkſtatt, wo 
man eine heilige Oſterwoche, Charwoche, — wenn noch im Menſchen⸗ 
herz ein Funke übrig iſt, ſo zündet er in der — nie wenn es | j 
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aber da nicht mehr zuckt, iſt er gewiß verfallen, — wo man eine 
heilige Charwoche in einer ſehr großen Werkſtatt dazu benutzte, 
einen ſolchen armen Burſchen, der noch nicht mitheulen wollte mit 
den Wölfen, indem es ihm noch Amen nach dem ewigen Lichte, 
durch die ſcheußlichſte Nachäffung der onien der kat 
Kirche zu quälen, Tag für Tag, und 3 Es iſt vor⸗ 
befallen in einer deutſchen katholiſchen Stadt, daß man über den 
armen Burſchen, als er am heiligen Oſtertage ſich des Morgens 
anziehen und zur Kirche gehen wollte, herfiel und ihm den Hals 
zuſchnürte, daß die braunen Maale noch über drei Tage ſichtbar 
waren, damit er den Namen Gottes läſtere. 
(Pfui!) 
V Zum Beweis, wie es auf den Werkſtätten ausſieht, und welche 
Ungethüme da noch ſitzen, zerfreſſen vom Geiſte der Zerſetzung. 
Ich ſage Ihnen, man hat in einer deutſchen Stadt, auf einer 
deutſchen Werkſtätte, von deutſchen Geſellen, die in der Jugend 
ſchon beten gelernt, und — ich ſage es mit Schmerz, aber wahr 
iſt es, — von denen etwelche brave Eltern hatten, das heilige 
Bild unſeres Erlöſers, vor dem der Heide noch Reſpect hat, auf 
die ſchmachvollſte Weiſe zertrümmert. Ich glaube, daß dieſe Ge⸗ 
Nigga auch dazu da iſt, daß man die tiefen entſetzlichen Wunden 
unſerer Zuſtände einmal ans Tageslicht bringt. Ich könnte Euch 
der Geſchichten noch ſehr viele erzählen; könnte Euch erzählen, wie 
man Geſellen, die ſich noch an ordentliche Geſellſchaft anſchließen 
möchten, die noch angeweht find von dem Geiſte der Vereinigung, 
von dem alten heiligen Geiſte, die noch ordentlich werden wollen 
auf Erden, vor die Thür wirft in ſolchen Geſellſchaften, daß ſie 
ſich auf Herbergen nicht mehr dürfen ſehen laſſen, daß man ſie auf 
Straßen und Wegen verhöhnt. Ich könnte Euch ein entſetzliches 
Bild machen im Handwerkerſtande, und warum? O, es hängt 
Alles in der Welt zuſammen, ſo daß man die entſetzliche Weiſe 
entſetzlicher Menſchen, die es trifft, ihnen nicht ganz ſchuld geben 
darf. Zwei Menſchenalter iſt der arme Handwerksburſch durch die 
Welt gewandert, ſich ſelbſt überlaſſen; keine freundliche Hand hat 
ſich nach ihm ausgeſtreckt. Seit zwei Menſchenaltern haben ſich 
Geſelle und Meiſter immer mehr abgeſtoßen. Seit zwei Menſchen⸗ 
altern hat man ſie verachten gelehrt, und der Verachtung ſetzen ſie 
den Trutz entgegen. Und weil man ſie vergaß, und weil man ſie 
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gehen ließ, und weil die Meifter ihre meiſterhafte Pflicht nicht 
thaten, deswegen iſt es ſo weit gekommen. Ich, meine lieben 
Freunde, ſpreche hier nichts weiter von dieſen Jammerſcenen. Ich 
wünſche nur Eins, daß Ihr Alle, wie Ihr hier ſeid, Euch dieſe 
entſetzlichen Züge tief in's Herz ſchreiben möchtet, nicht daß ſie dort 
an Eurem Herzen bloß bluten, nein, ſondern daß fie Euch auf: 
ſtacheln, Jeden in ſeinem Kreiſe und wo er ſeine Kraft dem Werke 
widmen kann, für Wiederherſtellung des Handwerks Sorge zu 
tragen. Wenn das Handwerk nicht wiederhergeſtellt wird, wenn 
nicht in der Schicht aufgeräumt wird, dem die Ehre gegeben wird, 
dem ſie gebührt, und ſei er auch ein Handwerksburſch, und man dem 
mit Liebe entgegenkommt, der ſie braucht, und wäre er auch ein 
armer Handwerksburſch; und wenn man die nicht organiſirt, daß 
fie zurückgeführt werden zur alten Kirche, daß fie aus der Selaveret 
der Heidenwelt und des Teufels, und jetzt wieder aus der Sela- 
verei einer neuen Heidenwelt, aber des alten Teufels, — ich ſage, 
wenn wir ſie nicht retten, dann wird in der unteren Schicht der 
Bevölkerung, in dem Mittelſtande das Uebel um ſich freſſen und 
den breiten Boden des Volks unterwühlen, und dann ſtürzen die 
anderen, die darüber gebaut find, mit ihnen in den Abgrund. Bon 
den Städten geht das Unheil aus. Die heilige Kirche, lieben 
Freunde, geht wahrlich mit blutendem Herzen unter ſolchen Dingen 
herum, und Gott, ſage ich, hilft in der Kirche nur durch die 
Menſchen, die die Wunde auch verurſacht haben; denn Gott thut 
den Menſchen nichts vor, was der Menſch ſelber leiſten kann. 
Haben wir Alle geſündigt an dem, ſo müſſen wir Alle heilen helfen, 
und dazu fordere ich die Kräfte auf, die hier ſind, und die bewegt 
werden können: denn ein Menſch, zehn und hundert Menſchen bes | 


wegen den Stein nicht. Ich fordere alle Kräfte auf, die bewegt 
werden können, daß ſie nicht bloß bewegt, ſondern in Thätigkeit 


geſetzt werden für dieſe Klaſſe, damit wir ſie beſſer organiſiren, 
damit wir wieder ein ordentliches Leben zu Stande bringen; damit 
wir den Stand in ſeinen beſſeren Theile wieder aufgehen laſſen, 
und mit dem Keil der Guten die Schlechten aus dem Lande jagen. 


Auffordern möchte ich, daß Alles, was wirken kann, in ſeinem 
Kreiſe nicht bloß Geſellenvereine, ſondern ein ordentliches Herbergs⸗ 
weſen zu Stande bringe, dort aufrichte, durch ordentliche Pflege 
ſie aus den Klauen des Teufels reiße. Daß wir denen, die gut⸗ 
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willig find, die rettende Hand bieten, das, denke ich, iſt unfere 


fheilige Pflicht, und dieſe heilige Pflicht für den herabgekommenen, 
zerſplitterten Handwerkerſtand wollen wir üben, dis bie Beißel. 
niſſe in der Welt wieder ſo weit gekommen ſind, daß man einſieht, 
daß nur die Kirche alle Wunden der Menſchheit heilt; daß man 
ſie auf der Straße und im Wirthshauſe wiederſieht, daß ſie ihre 
Arme weiter ausſtrecken kann, daß der Handwerkerſtand wieder 
ſo viel Beſonnenheit bekommt, daß er rückkehrt, und im Umkreiſe 
der Kirche wieder Ordnung ſchafft und Zucht für die lebende Ge— 
neration und Zukunft. Aber noch Eins, das Beſte iſt, wenn eine 
gute Sache gleich wirkt; und ich wünſche, daß das dieſen Abend im 
66 Geſagte nicht ohne Frucht ſei, und nicht ohne eine 
gute Frucht; und ich wünſchte, daß Münſter nicht ohne Segen 
bliebe für all das Gute, was wir hier empfangen haben. In 
1 deutſchen Landen, da haben wir ſchon bereits einige 25 oder 26 
HGeſellenvereine fertig; ich wünſchte, daß die Münſteraner darein 
träten; ich wünſche, daß ſie das thun mit echt weſtfäliſcher Zähig⸗ 
keit. Ich wünſche noch mehr. Ich wünſche, daß der Münſterſche 
Verein, der weiß, was er ſonſt noch in der Kirche zu thun hat, 
dbiurch feine Frömmigkeit den übrigen vorleuchte, fo daß der Münſterſche 
1 Verein in ſchöner Zucht und Sitte den anderen vorangeht. ] Das 
geht die Jungen an. Jetzt gilts den Alten. Ich wünſche, daß 
die Meiſter, wenn ſie noch Geſellen haben, dieſe als die Kinder 
ihres Hauſes von heute an behandeln. Ich wünſche, daß die 
Meiſter die Geſellen wieder an ihren Familientiſch ziehen; denn 
die Koſt iſt das Erſte, mit Geld allein macht Ihr's nicht ab. Ich 
wünſchte, daß Ihr wieder ein echt freundliches, echt chriſtliches 
Verhältniß nach Haufe brächtet, und Euch mitten unter die Ge— 
ſellen in die Werkſtätte ſetztet, und höcrtet und ſähet, was ſie 
treiben! Ich wünſchte, daß in ſolcher Weiſe ein echt chriſtliches 
Leben aus der regenerirten Handwerkerſtube ins Wirthshaus wandere, 
damit man ſie auch da als Chriſten erkenne. 
Wenn Ihr dieſe Wünſche erfüllt — dann = Euch Gott 
hunderttauſend Mal! 


Profeſſor Dr. Kreuſer aus Coöln: 
Ich hatte mir vorgenommen, heute über einen andern Gegen⸗ 
ſtand zu ſprechen; allein theilweiſe iſt die Zeit zu weit vorgerückt, 


235 


um ihn erſchöpfen zu können, theilweiſe aber hat die Feierlichkeit 
uns ſo geſtimmt, daß es wohl bei dem Abſchiede von Münſter, an 
welchen dieſe Feier des Geſchiedenen erinnerte, einer Weihe bedarf, 
nicht der Weihe, wie fie von denen gegeben wird, welche die ehr⸗ 
würdigen Hände im Namen des Herrn, der ihr Helfer iſt, erheben, 
ſondern mit der Weihe, die jeder Menſch haben ſollte, das heißt, 
daß er ſtatt nach Unten nach Oben ſieht. Wer iſt der Vertreter 
dieſer Weihe für das Volk, der Vertreter, welcher, wenn auch die 
einzelnen Menſchen und die Völker ſelbſt zu Grunde gegangen ſind 
und nur der Geſchichte angehören, wenn eben nichts übrig bleibt 
von ihnen als der Vertreter, der ihr voreinftiges Leben ausſpricht 
und gleichſam wieder auferweckt? 

Es iſt die Kunſt. Aber nicht die Kunſt in dem Sinne, was 
wir Neuern Kunſt nennen. Es iſt die heilige Kunſt, und es 
giebt eigentlich keine andere. Heute hat ein geweihter Mund in 
kurzen Worten die Kunſt beſchrieben, indem er ſagte: „es iſt die 
Kunſt Dasjenige, welches in das Irdiſche den ewigen Geiſt 
hineinprägt.“ Es iſt die Kunſt darum das Gegentheil deſſen, was 
wir Kunſt nennen, die den irdiſchen Stoff, das Gemeine zum Geiſt 
ſtempeln will, obgleich der Staub nie Geiſt werden wird, noch 
werden kann. Statt mich in weitläufigen gelehrten Unterſuchungen 
hierüber zu verbreiten, will ich nur in Kurzem andeuten, wie die 
Kunſt im wahren Sinne des Worts in den Stoff und das todte Ge— 
ſtein den belebenden Geiſt hinüberträgt. Jeder von uns geht in 
die Kirche. Dort ſind Steine auf Steine gehäuft; aber jeder Stein 
hat ſeine tiefe Bedeutung. In jedem Steine weht der lebendige 
Gott, ſein lebendiger Geiſt, der Athem des ewigen Geiſtes. Ei— 
nige Beiſpiele nur. Es iſt der Stein viereckig, denn viereckig ſoll 
ſein der Chriſt; und man mag den Stein wälzen und wenden, 
wenn er viereckig iſt, er bleibt immer gerade und aufrecht ſtehen, 
und iſt feſt und kann nicht fallen, wie Auguſtinus ſagt. Es iſt 
der Stein gekittet an den Stein durch den Mörtel; der Mörtel 
aber des geiſtigen Baues, — denn auch wir find einzelne Baus 
ſteine, — iſt die Liebe des Chriſten, wodurch ein Stein den an= 
deren feſthält, einer den anderen trägt, die tiefſten den oberſten und 
jo fort. Man geht hinein im Weſten. Denn wir Alle find Kin— 
der, geboren in der Nacht, und ſollen wandern zum Licht, bis 
wir kommen zu dem ewigen Licht. Darum iſt die Kirche gerichtet 
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nach Oſten, zum Sonnenaufgang. Denn die ewige Sonne, in 
deren Strahlen wir immer leben, iſt Jeſus Chriſtus. — Nicht aber 
die Kirche allein iſt im Ganzen ſo eingerichtet; auch jeder einzelne 
Pfeiler, jedes Einzelne an und in ihm, ſie ſollen darſtellen den 
Zweck der ganzen Welt, nämlich daß ſie ſuchen ſollen das Wohl, 
was auf dieſer Welt iſt. Dazu braucht man meint ihr vielleicht, 
die Leute in jetziger Zeit nicht zu ermahnen; ſie ſuchen es leider 
zu viel. Aber die Alten dachten anders, und ſuchten nicht blos 
das Heil jenſeits, ſondern auch das Wohl dieſſeits in ihrem armen 
Mitbruder. Sie ſtellten darum in die Vorhallen der Kirchen ein 
unſcheinbares Bild, was beredter ſprach als neuere Redner, und 
Größeres wirkte, als unſere Volkswohlmänner. Es war auch ein 
ſolches Bild in der Liebenfrauenkirche. Es iſt in den wirren, tol⸗ 
len Tagen früherer Jahrhunderte zerſtört worden; und war ein 
Bild des armen Lazarus. In alten Zeiten hielt man Predigten, 
aber ohne Worte, weil Worte meiſtens nicht noth thun, aber Tha⸗ 
ten. Ein ſolcher Prediger war der Lazarus. Der ſah Jeden an, 
und ſagte: Greife in Das, wohin die jetzige Zeit nicht greifen 
will, — es müßten denn fremde Taſchen ſein, — und theile mit 
dem Bruder; denn Dein Bruder iſt auch der Erſte und Höchſte, 
der ſich Dir gleichſtellte. Der Sohn des ewigen Vaters war auch 
ein Armer, geboren in der Hütte, hatte er nichts — wie er ſelbe 
ſagt, kein Eigenthum noch eine Stätte, wohin er ſein Haupt legte. 
Er ward begraben in einem fremden Eigenthum, bis er aufſtand 
und in ſein großes Eigenthum trat, das Weltall, welches wir nicht 
begreifen. In dieſem Lazarusbilde, dem unſcheinbaren, lag darum 
der Geiſt, der, wenn er jetzt erkannt würde, und wenn wir wiſſen, 
was Lazarus und der reiche Praſſer bedeutet, alle ſociale Fragen 
überflüſſig machen würde. Denkt an den Lazarus und alle übrigen 
Helfer für unſere kranke Zeit finden ſich von ſelbſt. — Ich könnte 
dieſe Vergleiche, wie man in die todte Maſſe den Geiſt hineinle⸗ 
gen kann, und wie man in alter Zeit ihn hineinlegte, weiter hin⸗ 
ausführen, eine Rede über eine Stunde hinaus halten; aber Alles 
zu ſeiner Zeit, und die jetzige Zeit iſt verfloſſen. Hier aber bei 
dem Scheiden von dieſer edelen ehrlichen Stadt, die das Glück hat, 
erſtens noch keine Eiſenbahnen nach allen Seiten hin zu haben, 
zweitens keine Proletarier-Pflanzſchule, ich meine die Fabriken mit 
ihren Dampfthürmen, und die das Glück hat, noch manche andere 
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Dinge zu befigen, welche ich hier nicht nennen will. Denn leider 
wird die hereinbrechende Zeit mit manchem Guten dennoch manches 
Böſe bringen, — dieſem lieben Münſter möchte ich beim Scheide⸗ 
gruß Etwas empfehlen und vorzüglich Denjenigen, auf Denen die 
Zukunft ruht, den Frauen und Jungfrauen Münſters noch Eins 
ans Herz legen. Ich ſage, auf ihnen ruht die Zukunft; denn nicht 
bloß hier, ſondern bei allen Völkern iſt das Loos und das gute 
und böſe Geſchick in die Hände der Frauen gelegt. Es iſt dies 
kein Compliment, denn ein grauer Kopf verſteht ſich auf Compli⸗ 
mente ſchlecht; aber es iſt eine ewige Wahrheit: Gebt mir gute 
Mütter, und mit demſelben Momente habe ich gute Söhne und 
gute Töchter, ein gutes Volk, eine gute Welt! R 

Gegeben ift es dem reinen Sinne der Jungfrau, die dereinſt 
Mutter werden ſoll. Es freut mich, daß Münſter ein ſolches iſt, 
wie es iſt. Aber es hat eine liebe Kirche, eine ſchöne Kirche außer 
ſeinem ſchönen Dome. In alter Zeit war die Kirche der lieben 
Frau gewöhnlich gelegt in die Hände der lieben Frauen. Die alte 
Zeit wußte es, was es heißt, eine ewige Mutter ſteht bei dem 
Namen der Liebe, die auf Erden das Höchſte iſt nächſt der göttli⸗ 
chen Liebe. Ich glaube, Jeder weiß es, was es iſt, denn Jeder 
hat eine Mutter. Dieſer Thurm hatte in alter Zeit, und hat ſie 
theilweiſe noch, ſeine ſchöne Pyramide, ſichtbar weit umher. Eine 
ſolche Pyramide, will ich noch kurz erzählen, iſt unten viereckig, 
denn ſie ſtellt dar das Chriſtenthum, ruhend auf ſeinen vier Evan⸗ 
geliſten; geht nachher in ein Achteck über, und dann iſt eine Spitze 
auf. Dieſe Spitze iſt unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus. Beſetzt 
iſt dieſe mit Zacken; dieſe nennt man Marienſchuh oder Schuh 
der lieben Frau, und oben drauf iſt ein ſinniges Paſſions- oder 
Kreuzblümchen; und jedes dieſer Pyramidchen bedeutet: unſer Herr 
Jeſus Chriſtus, ruhend auf den vier Evangeliſten, hingetreten an 
alle vier Ende der Welt, geboren aus Marien der Jungfrau, der 
ſpäter viel gelitten hat und auf der höchſten Spitze aufgefahren iſt 
gen Himmel! 

Das iſt es, was ein ſolches kleines Pyramidchen bedeutet: 
Auch hier ſpricht der Stein, der ſtumme, wieder am ſchönſten im 
ewigen Geiſte. — Einige dieſer Pyramidchen ſind zerfallen, einige 
werden hergeſtellt. Aber wie trefflich auch Derjenige iſt, dem die 
Sorge anvertraut iſt über alles dieſes, der geborne Wächter und 
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Schlüſſelhalter der Kirche; — unſer guter Kolping hat es gefagt: 
das Chriſtenthum iſt eine Gemeinſchaft aller Kräfte! Auch die 
übrigen Gliedmaßen und Füße und Hände müſſen ſich regen da⸗ 
mit das Haupt, welches den Herrn darſtellt auf Erden, gedeihlich 
wirken könne. Ich kenne keinen ſchöneren Scheidegruß, als den 
lieben Frauen, die ja ohnehin, denke ich, in ihrem ſchönen Wirken 
bei der Entwerfung eines Teppichs, in ihrem lieblichen Wirken, 
welches hoffentlich ſie ſelbſt noch lange überdauern ſoll, die Kunſt 
ihrer Nadel erproben werden, und noch künftigen Jahrhunderten 
einen Beweis ihrer Frömmigkeit, ihres richtigen Gefühls und ihrer 
Kunſtfertigkeit hinterlaſſen werden, — daß dieſe ſelben Frauen, die 
durch dieſe That ſowohl ihren Seelenadel als auch ihre fromme 
Pflicht hinlänglich bewahrheiten, daß ſie auch dieſes Tempels ſpä⸗ 
terhin eingedenk ſein werden. Sind Alle gute Frauen, ſo ſind 
auch alle gute Kunſtſchweſtern. Wer eine Tugend hat, von dem 
ſagt man, er habe auch die andere. Wer eine Kunſt übt, der übt 
gewöhnlich auch die andere. Der Milde, dem Zartſinn brauche 
ich nicht mehr Andeutung zu geben. Ich hoffe, der Tempel der 
lieben Frau iſt einer guten Hut übergeben, und grüße ſcheidend 
Diejenigen, auf denen das Schickſal, die Zukunft nicht allein dieſer 
Stadt, ſondern auch ihrer ſchönen ue beruht, die ihnen anver⸗ 
traut iſt. 


Hofrath Dr. Buß aus Freiburg. Lebhafter Applaus begrüßt 
ihn; dieſen von ſich ablenkend ſagt er: 

„Nicht ſo, m. H., Gott allein gehört die Ehre, uns der 
Kampf, und für den Muth die Demuth!“ 

Darauf beginnt er ſeinen Vortrag: 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof, gnädiger Herr! Geehrte Ver- 
ſammlung! 

Es iſt ein gutes, altes Sprüchwort des Weſtfalen: „Ein 
Weſtfale muß mit einem Menſchen ſieben Scheffel Salz gegeſſen 
haben, bevor er ihm ſein Vertrauen zuwendet; wenn er es aber 
ihm zuwendet, dann bleibt es ewiglich!“ M. H., wir haben mit 
Ihnen, mit dieſen edlen Weſtfalen, noch nicht ſieben Scheffel Salz 
gegeſſen, und zwar von dem Salz, der Würze der Speiſe; aber 
von dem Salze, das aus Thränen geſotten wird über Unglück und 
Geſchicke der Kirche, haben wir viel zuſammen gegeſſen, manchen 
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Scheffel. Denn ſo groß und herrlich die Kirche blüht, wir haben 
in Deutſchland Geſchicke, welche uns Alle ergriffen haben. Und 
darum, weil wir ganz vertraulich miteinander ſtehen, ſo wollen 
wir auch ein Wort des Vertrauens miteinander reden. 

Es iſt eine ſchwere Zeit, und der ſchwermüthige Klang, der 
aus einigen Reden heute Abend uns angeklungen, er hat für ſich 
die Wahrheit. Der wackere Kolping hat geſagt: „Die Böſen 
find nur zurückgeſcheucht in ihre Höhlen; mit Bayonetten beſſert 
man die Menſchen nicht.“ Er hat recht. Der Soldat kommt mit 
dem Schwerte, aber hintenher kommt der Miſſionar. Das, was 
die äußere Gewalt nun äußerlich baut, das muß innerlich gegrün— 
det werden; die geſetzliche Autorität muß zur morali⸗ 
ſchen werden, die Grundlage aber der moraliſchen 
Autorität iſt die religiöſe. Das Hauptübel, an welchem 
die neuere Zeit darniederliegt, das iſt der Mangel an Achtung 
gegen die Autorität. Und dieſe Scheu vor Autorität will man 
gründen auf den Anſpruch der Freiheit. Man ſagt daher, dieſe 
Huldigung, dieſe Achtung der Autorität, welche die katholiſche Kir— 
che im geiſtlichen und im weltlichen Reich lehrt, iſt ein Attentat 
gegen die Freiheit. Und weil man dieſe Freiheit will, ſo will man 
jene Macht nicht, welche die Autorität ſtützt. Man geht aber noch 
weiter. Man ſagt, dieſe Kirche, welche der Hort der Autorität iſt, 
iſt gerade dem Gemeingeiſte entgegengeſetzt, ſie iſt dem Staate nicht 
zugewendet, ſie iſt — wie man ſich eines beliebten Ausdruckes be— 
dient — ein Staat im Staate. Daß dieſe Huldigung gegen die 
Autorität, welche die Kirche vertritt, der wahren Freiheit nicht ent- 
gegen ſei, im Gegentheil ſie bewirke, und daß dieſe Anmaßlichkeit, 
welche man der Kirche zuſchreibt, Staat im Staate zu ſein, nicht 
gegründet ſind, das will ich etwas näher entwickeln, damit dieſes 
maſſenhafte Urtheil, welches mittelmäßige Köpfe beſtrickt, an dieſer 
Stelle angegriffen werde Ja, m. H., nur in der Autorität 
liegt die Freiheit; nicht in dem, was der einzelne Menſch in 
ſeiner Schwachheit und in ſeiner Abgelöſtheit aus ſich bringt, nicht 
in dem, was er in ſeiner Leidenſchaft will, darin liegt nicht das 
Wahre, und darin liegt nicht das Gerechte, und darin liegt nicht 
die Freiheit. Nein. In der freiwilligen Unterordnung unter eine 
von höherer und zunächſt von höchſter Gewalt, von Gott geſetzte 
Autorität iſt die Freiheit. Das Höhere muß über das Niedere 
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walten. Wenn daher das Niedere, der Irrthum, das Mißgefühl 
und die Leidenſchaft die höheren Ideen der Wahrheit, der Gerech⸗ 
tigkeit, der Ordnung und der Heiligkeit umſtrickt und niederhält, 
ſo herrſcht die Niederung und nicht die Höhe. Die Höhe aber muß 
walten, das Niedere aber mußt bekämpft werden. Alle diejenigen 
Mächte daher, die dieſer höheren geiſtigen Macht im Menſchen, die⸗ 
ſer reinen Erkenntniß, dieſer Klärung des Gefühls und dieſer Rein⸗ 
heit des Willens huldigen, die ſind es, die den Menſchen frei ma⸗ 
chen; und nicht die niederen Mächte, die ihn an die Erde nieder⸗ 
ziehen. Und das, m. H., hat keine Zeit weniger erkannt als die Ge⸗ 
genwart. In dem Mittelalter, über deſſen Finſterniß man ſich ſo 
viel beklagt, deswegen, weil man deſſen Licht nicht kennt, — in 
dem Mittelalter war eine viel erhabenere Auffaſſung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens als in der Gegenwart. Jetzt iſt nur der Be⸗ 
griff der äußeren Freiheit der herrſchende. Jeder ſolle handeln 
können in ſeinem Kreiſe ſo lange als er die Rechte eines Anderen 
nicht verletzt. Das iſt Scheinfreiheit. Mit andern Worten iſt dieſe 
Freiheit nichts als eine geregelte Willkühr. Darin hat das Mit⸗ 
telalter die Ordnung des Rechts und des Staats nicht geſucht. Es 
hat ſie geſucht in dem Frieden, wie der heilige Auguſtinus ſagt, 
der Friede iſt das Band der Geſellſchaft, und dieſer Friede, der 
durch die Gewiſſen der Menſchen hindurchgeht, iſt im einzelnen 
Menſchen nicht vorhanden, wenn nicht das Höhere über das Nie⸗ 
dere waltet. Er iſt aber auch in Gemeinſchaften nicht vorhanden, 
wenn nicht der Friede der Gewiſſen ſie einigt und leitet. M. H., 
im Mittelalter hat man den Staat nicht angeſchaut als eine bloße 
Nützlichkeitsanſtalt, wie es der Gegenwart Glaube iſt, nein, als 
die Nachahmung der höheren Ordnung und Gerechtigkeit; die ir⸗ 
diſche Gerechtigkeit ſoll eine Abſpiegelung der höheren ſein. Der 
Koͤnig führt das Schwert der Gerechtigkeit im Namen Gottes, als 
ſein Vollmachtträger. 

Dieſe Grundſätze find verlaſſen, die Gegenwart vergeudet das 
Grundcapital, das Erbe iſt verloren. Sehen Sie nur die Grund⸗ 
ordnung an jetzt auf Erden; Sie ſehen nichts als einen Waffen⸗ 
ftillftand unter einzelnen Nationen, einen Waffenſtillſtand, der auf 
Intereſſen beruht. Im Mittelalter kannte man eine Ordnung, in 
welcher die einzelnen Nationen nichts anderes find als weltgeſchicht⸗ 
liche Gefäße der Vorſehung Gottes und der höchſten Macht, der 
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Kirche, die das Wort Gottes auszulegen hat. Sie war die ent- 
ſcheidende Richterin, während jetzt diplomatiſche Congreſſe äußerlich 
dieſe Intereſſen zur veeinigen ſuchen. Und ebenſo war es im 
Staate mit der Gerechtigkeit. Dieſe Gerechtigkeit zu üben im Auf— 
trage Gottes war die Aufgabe des Herrſchers. Die Sonderinter— 
eſſen ordneten ſich unter die Ordnung des Ganzen. Nun frage 
ich: Iſt das nicht der Geiſt der Gemeinſamkeit? Denn nur wenn 
ich einer Autorität huldige, die ich nicht ſelbſt gemacht habe, die 
Andere nicht mitgemacht haben, ſondern die über mir ſteht, uner— 
ſchaffen von dem Menſchen, dann haben wir ein Pfand, welches 
für uns Alle gemeinſam iſt. 

Wenn aber Jeder von uns durch einen zuſammengewürfelten 
Geſammtwillen Geſetz und Ordnung ſchaffen will, dann iſt kein 
Band der Liebe; es find zuſammengenietete Ketten von Einzelwil- 
len, die bei dem erſten Sturme zuſammenbrechen müſſen, wie im 
Staate, ſo in der Gemeinde. In der Gemeinde und in dem Um— 
fange der Gemeinden, der Provinz, da iſt es die Aſſociation der 
einzelnen Verbände und nicht ihre Abgränzung, welche das Heil 
und die Wohlfahrt des Ganzen ausmachen. Auch da wird nur 
eine Ordnung herauskommen, wenn nämlich das höhere, was allen 
Theilen der Provinz eigen iſt, zum Geſetz erhoben wird. Und 
ebenſo iſt es im Hauſe, und ebenſo iſt es im Gewiſſen des Ein— 
zelnen. Nämlich nur dann wird die Autorität geachtet, wenn ſie 
nicht ſelbſt gemacht, wenn ſie ererbt iſt. Und dieſe Ererbtheit, dieſe 
hiſtoriſche Feſthaltung Deſſen, was die Väter gebaut haben, aber 
in Verbindung mit den Intereſſen der Gegenwart, mit dem, was 
die neuere Zeit ſchafft, aber auf geordneten Bahnen, — das iſt es, 
was wir zu vertheidigen haben, das iſt es, was Ordnung und 
Ruhe ſchafft. Das iſt das Unglück, dieſer Rationalismus der Ge— 
ſellſchaft, wie er Alles benagt, Alles zerriſſen, Alles auseinander— 
geſetzt hat! Nicht die Trennung, nein, die Einigung iſt es, welche 
das Höchſte auf Erden leiſtet. Es geht eine Cultur durch die ganze 
Geſchichte durch. Nie iſt es einem ſinnigen Volke eingefallen, für 
ſich allein dieſe Ausbeutung gemacht zu haben; das eine Volk reicht 
dem anderen die Fackel, und das eine Geſchlecht übergibt ſie dem 
ſpäteren Geſchlechte, und das, was die Gegenwart, was eine be- 
ſtimmte Zeit hindurch gelten kann, das iſt das Geringſte. Die 
Maſſe des Ueberlieferten iſt bei weitem der Vorbau. Die Maſſe 
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des Volks, ein beſtimmtes Zeitalter kann nur wenig hinzubauen an 
dem großen Bau der Geſittung, welcher durch die Geſchichte geht. 
Und das iſt es, was wir Deutſche vorzugsweiſe zu beſorgen ha⸗ 
ben; das iſt namentlich die Aufgabe von unſerem katholiſchen Ver⸗ 
ein. Nicht in das Heiligthum hinein haben wir zu greifen, das 
iſt Sache der Geiſtlichkeit, nicht Politik haben wir zu pflegen, das 
iſt Sache des Staats: aber jenes Gebiet, welches die Gränze, das 
Zwiſchengebiet ausmacht zwiſchen der Staats-, der Rechtsordnung 
und der Kirche, dieſes geſellſchaftliche Gebiet, wo der Staat mit 
ſeinen Formalien des Zwanges nicht hinreichen kann, und wo die 
Kirche nur dem Geiſte die letzte Norm angeben kann, dieſes Mit⸗ 
telgebiet iſt es, was wir als katholiſcher Verein beſonders zu pfle— 
gen haben. Das iſt gerade das Gebiet, auf welchem die Verwicke⸗ 
lung am größten iſt; denn gerade in dieſem Mittelgebiet da wal⸗ 
tet der Stand, den heute unſer Freund Kolping ſo draſtiſch ge⸗ 
ſchildert hat. M. H., auf der Höhe der Geſellſchaft lagert ein 
neuer Tag, da hat die lüderliche Aufklärerei ſchon längſt ihren Tod 
gefunden, und in den niederen Schichten der Geſellſchaft, in dem 
wackeren Bauernſtande, wie das edle Weſtfalen ihn pflegt und 
noch lange pflegen möge, da ſieht es auch noch grün und geſund 
aus; aber bei dieſen Nachtfaltern der Aufklärung, die um das 
ewige Licht herumſchwärmen, aber nicht von dieſem Lichte ſich er⸗ 
leuchten laſſen, dort iſt das Unglück; und deswegen iſt das die 
Schicht der Geſellſchaft, die wir zu bearbeiten haben. Wir haben 
eine Laien⸗Miſſion. Denn wo ein Gewiſſen zuckt, da zuckt es in 
dem anderen Gewiſſen, und indem wir den nächſten Bruder ergrei- 
fen und ihn durch Beiſpiel und Handreichung anziehen, ſo ergreift 
es den anderen, und die elektriſche Kette geht weiter, bis ganze 
Maſſen bekehrt ſind. 

So wollen wir es halten. Ihr Weſtfalen, Ihr ſeid beſſer 
daran, als viele andere Leute. Ihr ſeid nicht in jenem Wege der 
Aufklärung geſtanden; Euch iſt ein altes, einfaches, ehrenhaftes, 
ſittliches Weſen eigen. Bewahrt dieſes; laßt Euch nicht ver⸗ 
kümmern, und nicht verdächtigen die alte, geſunde Sitte in Stad. 
und Land, dieſes ehrenhafte Weſen, nicht aufbrauſend und nich 
aufgeregt, ſondern ſtill, ruhig, ſinnig und zähe. Das iſt ein edler 
Stamm. Das ſind keine ſolche Sandfiguren, wie wir ſie da in 
Südweſten hinauf haben, wo viel angeſchwemmtes Land iſt. Be 
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Euch ift fefter, guter Boden. Behaltet dieſe Sitte, dieſes edle 
Erbe der Vergangenheit. Ihr ſeid es, die das Grab eines großen 
Kirchenfürſten zu hüten habet, Eures verklärten Clemens Au— 


guſt. Laßt dieſes großen Bekenners Leben Euch zum Leitſtern die— 
nen auf Eueren Wegen, dann wird es Euch wohlergehen, Ihr 


werdet Frieden unter Euch bewahren!“ 


Graf Joſeph zu Stolberg aus Weſtheim: 
„Geliebte Vereinsgenoſſen! Hochanſehnliche Verſammlung! 
Ich würde gebeten haben, mir heute Abend das Wort zu er— 


laſſen, wenn nicht eine Angelegenheit mich hierher führte, ohne 


deren Empfehlung ich nicht von Münſter ſcheiden, ich nicht die 
Generalverſammlung auseinandergehen ſehen möchte. Wir haben 
in dieſen Tagen einen Reichthum, eine Fülle der Hochgefühle der 
chriſtkatholiſchen Gemeinſamkeit unter uns gefeiert und eingeſogen; 
ein Hochgefühl, was allen anderen Verſammlungen, die nicht aus 
dem katholiſchen Gebiete hervorgehen, fremd iſt und ewig fremd 
bleiben wird. Dieſes Hochgefühl konnte ſich nirgends freier ent— 
wickeln als hier in Münſter, einer durch wunderbare Fügungen 
Gottes katholiſch erhaltenen Stadt. Indem wir uns dieſer hohen 
Wohlthat erfreuen, muß ich als Vorſteher des Bonifaciusvereins 


Sie auf Jene hinweiſen, und einen Augenblick Ihre Augen auf 


Jene hinlenken, die mit uns verbunden durch denſelben Glauben, 
mit uns auf's Innigſte vereinigt durch dieſelben Sacramente, nie 
und nimmer im ganzen Leben ſich ohne Druck und Sorge der 
katholiſchen Kirche erfreuen können. Das ſind unſere im Glauben 
mit uns vereinte Mitbrüder, die ohne Altar, ohne Sacramente 
mitten unter uns weilen, das heißt auf deutſchem Boden. Die 
Zeit iſt ſehr kurz, und darum werde ich mich kurz faſſen. Im 
Oſten unſeres engeren Vaterlandes Preußen haben die Katholiken 


eines ganzen Regierungs- Bezirkes keinen Geiſtlichen; in vielen 


anderen Gegenden haben ſie auf 30, 40, 50 Quadratmeilen nur 
einen Geiſtlichen. Wir haben es ſehr bequem; wir haben die 
Kirche vor der Thür, und gehen hin wohin wir wollen. Wir 
haben die Sacramente, und können fie gebrauchen, fo viel uns er— 
laubt wird. Wir brauchen nicht Stunden, Meilen, Tage weit zu 
reiſen, um den Prieſter an das Sterbebett unſerer ſterbenden Freunde 
zu ſchaffen. In jenen Gegenden aber leben viele unſerer katho— 
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liſchen Mitbrüder, die durch Geburt, Taufe der Kirche angehören, 
faſt ohne Sacramente: fie ſterben größtentheils ohne Saeramente. 
Was ich hier nur andeute, iſt ſo wahr, wie es in vorigen Jahren 
ein anderer Redner vor mir bewieſen hat. Es iſt ſo wahr, wie 
es Unzählige aus unſerer Mitte wiſſen. Und nun frage ich Sie, 
ob wir, denen Gott durch wunderbare Fügung nicht nur den 
Glauben, ſondern auch den Vollgenuß im Ueberfluß aller geiſtlichen 
Mittel, die die heilige Kirche uns bietet, erhalten hat, nicht die 
unerläßliche, die gewichtige Pflicht haben, unſeren Brüdern zu 
helfen. Ich weiß, daß gerade aus Münſter der Bonifaciusverein 
ſehr viel Hülfe erhalten hat; aber der Bettler iſt nimmer zufrieden 
Und ſo bin ich auch. Ich bitte Sie um Geld. Ich bitte Sie aber 
um noch viel mehr, um Gebet; das Geld wird immer unter=. 
geordnete Bedeutung haben, aber umgekehrt, durch Gebet, durch 
Glaubensgemeinſchaft ſind wir vereinigt im Leben und im Tode; 
und nur durch Gebet, durch Glaubensgemeinſchaft wird der ſichere 
Hort der katholiſchen Kirchengemeinſchaft in uns ſelbſt Leben und 
Thatſache. — An uns iſt es, den Brüdern Hülfe zu Theil werden 
zu laſſen. Einer der verehrten Vorredner hat auf die unglücklichen 
Opfer des Barricaden-Krieges hingewieſen; wie viele dieſer be— 
dauernswerthen Menſchen werden nicht eben der Zahl derer an⸗ 
gehört haben, die zwar auch durch Geburt und Taufe der Kirche 
angehörten, aber ſofort der Mutterbruſt entfremdet, ſich mehr und 
mehr von ihr losgeriſſen haben! In unglückſeligem Zwieſpalt mit 
ſich ſelbſt, losgeriſſen von dem ſicheren Stützpunkte eines klar be⸗ 
wußten Glaubensprincips, zudem meiſtens der armen Claſſe an- 
gehörend, ſelbſt in äußerſter Dürftigkeit ſchmachtend, wirft ſie der 
Sturm einer gelockerten und zerrütteten Zeitbewegung auf die 
Barricaden. An uns iſt die Pflicht der Nächſtenliebe, der Ver⸗ 
antwortung vor Gott, die uns ferner den Glauben erhalten wird. 
Darum ſchließe ich mit der Bitte, daß alle unſere Brüder, die aus 
der Weite und Ferne hier zuſammengekommen ſind, dieſe An- 
gelegenheit mit der ganzen Wärme ihres Herzens hinausnehmen. 
Wenn der katholiſche Verein uns nicht zu Liebeswerken treibt, zu 
Almoſen und Gebet für unſere leidenden, in geiſtiger Noth ſchmach⸗ 
tenden Brüder, fo iſt er nichts werth. Darum bitte ich Sie um 
Jeſu Chriſti willen, nehmen Sie dies mit hinaus, ein Jeder auf 
ſeine Weiſe, und thun und ſorgen Sie dafür, was Sie können. 
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Dann wird dieſe Gabe, die Sie im Gebet und Almoſen unferen 
leidenden, nach Hülfe ſchmachtenden Mitbrüdern bringen, uns ferner 
das Glück des Glaubens erhalten.“ 


So war der Abend ſchnell verſchwunden; die vorgerückte Zeit 
mahnte zum Schluß. Es erhob ſich der Vicepräſident v. Ketteler, 
um dem hochwürdigſten Biſchofe, dem Herrn Oberpräſidenten und 
dem Oberbürgermeiſter den ſchuldigen Dank auszuſprechen für das 
Wohlwollen, womit ſie den Verein behandelt. Er ſprach: 


„Hochwürdigſter Herr, gnädigſter Biſchof! Es 
bleibt mir die ſchönſte Pflicht, Eurer biſchöflichen Gnaden unſeren 
tiefgefühlten Dank für die gnädige Theilnahme auszuſprechen, die 
Ew. biſchöflichen Gnaden der ſechsten Generalverſammlung der ka— 
tholiſchen Vereine geſchenkt haben. Unſere Verſammlung hat heute 
Nachmittag die letzten Beſchlüſſe gefaßt. Die Verhandlungen wer— 
den Ew. biſchöflichen Gnaden vorgelegt werden, und ich darf die 
Zuverſicht ausſprechen, Ew. biſchöfliche Gnaden werden finden, daß 
der Segen, der unſere Verhandlungen einleitete, nicht auf ganz 
dürren Boden fiel. Ich darf die zuverſichtliche Hoffnung ausſpre— 
chen, Ew. biſchöfliche Gnaden werden finden, daß treue Söhne der 
katholiſchen Kirche hier verſammelt waren und in Demuth beriethen 


Hochverehrter Herr Staatsminiſter! Ew Excnellenz 
habe ich zu danken im Namen der ſechsten Generalverſammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands für die ſo gütige Theilnahme, 
die Ew. Excellenz uns ſchenkten. Unſere Verhandlungen werden 
auch Ew. Excellenz vorgelegt werden, und wie es nicht anders 
fein kann, ſpreche ich die Zuverſicht aus, Ew. Excellenz werden fin- 
den, daß wir die ſtrenge Pflicht katholiſcher Chriſten erfüllten, und 
wiſſen, daß es Gott befiehlt, zu geben, Gott was Gottes und dem 
Kaiſer was des Kaiſers iſt. 


Hochverehrter Herr Oberbürgermeiſter der Stadt 
Münſter! Auch Ihnen meinen Dank, — nicht meinen, ſondern 
den Dank der ſechsten Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands auszuſprechen, iſt eine ſchöne Pflicht. Ich bitte, der 
verehrten Stadt Münſter im Namen der 6. Generalverſammlung 
den herzlichſten Dank auszudrücken für die gaſtliche Aufnahme, die 
ſie dieſer Verſammlung bereitete. 
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Wenn Gottes Gnade es erlaubt, ſo wird die nächſtjährige Ge⸗ 
neralverſammlung in Wien tagen. Wie wir mit Gottes Gnade, 
eingeweiht durch den Segen unſeres hochwürdigſten Biſchofs, die 
Verhandlungen einleiteten, ſo ſpreche ich hier die tief gefühlte Bitte 
aus, daß der hochwürdigſte Biſchof auch dieſe Ver— 
fammlung mit feinem Segen ſchließe, damit der Se— 
gen mit uns gehe in unſere Heimat.“ N 


Jetzt ergriff der hochwürdigſte Biſchof das Wort. Sein Wort, 
ſein Segen hatte die Verſammlung eröffnet, ſein Wort und Segen 
ſollte ihr die letzte Weihe geben. 


„Hochverehrteſte! Liebe Freunde! Nur drei Worte will ich an 
Sie richten, wie das Herz mir ſie eingibt. Köſtliche Samenkör⸗ 
ner ſind in dieſen Tagen ausgeſtreut worden. Dank fürs Erſte 
allen denen, welche ſie ausgeſtreut haben! Dann zu Gott die Bitte, 
daß er jedes ausgeſtreute Samenkorn ſegnen wolle, und endlich für 
Alle, die darnach thun, den Wunſch, daß Gott mit tauſendfachem 
Segen ihnen lohnen wolle. Dies erflehe ich durch Den, welchen 
wir preiſen mit dem Spruche: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtust“ 

„In alle Ewigkeit, Amen! antwortete die ganze tief ergriffene 
Menge, knieete nieder und empfing den biſchöflichen Segen.“ — 


Darauf ſchloß der Vicepräſident die Verſammlung mit 
den Worten: 

„Nach altem Brauch ſchließe ich die ſechste Generalverſamm⸗ 
lung des katholiſchen Vereins Deutſchlands mit dem Gruße des 
katholiſchen Chriſten: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Schluß 10 Uhr. 


So war die ſechste Generalverſammlung geſchloſſen. Der 
Geiſt, der ſie durchdrang, der in allen Reden und Verhandlungen 
ſich ausſprach, war ein durchaus würdiger, ein katholiſcher. Sehr 
viel verdankt der Verein dem hochwürdigſten Biſchofe von Mün⸗ 
ſter: ſeine rege Theilnahme wirkte erhebend und belebend auf Alle; 
beſonders ermunternd war für die Vereinsgenoſſen das Intereſſe, 
welches die weltlichen Behörden ihrem Streben ſchenkten. So möge 
denn das rege Leben, das der Verein in dieſen Tagen bewieſen, 
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fortdauern, möge es fich zeigen in Thaten zur Ehre der Kirche, 
zum Wohle des Staates, zum Nutz und Frommen unſeres deut⸗ 
ſchen Vaterlandes. Mögen endlich Münſters Bewohner den rühm— 
lichen Eifer, womit ſie die Gäſte empfingen, bewirtheten, entließen, 
belohnt finden durch den Segen, den eine ſolche Verſammlung, 
gleich einer Miſſion, verbreitet; möge die Stadt das ehrenvolle 
Andenken, das die ſcheidenden Gäſte mitgenommen in die Heimat, 
ihre katholiſche Haltung für immer bewahren! 


XIV. 
Zuſammenſtellung der auf der 6. Generalverſammlung 
gefaßten Beſchlüſſe. 


A. 


Formelle Veſtimmungen. 


1. Münſter iſt bis zur nächſten Generalverſammlung Vorort der 
katholiſchen Vereine Deutſchlands. Siehe oben Seite 201. 

2. Wien, im Behinderungsfalle Freiburg im Breisgau iſt zum 
Ort der nächſten Generalverſammlung gewählt. S. 201. 

3. Zur Redaction des amtlichen Berichtes der in Mün⸗ 
pflogenen Verhandlungen werden gewählt die Herren: Referendar 
Becker, Rechts⸗Anwalt Fuiſting, Kaplan Kappen, Domca⸗ 
pitular Dr. Krabbe, Subregens Kres, Gymnaſiallehrer Dr. 
Schürmann, Profeſſor Uedinck, Vicar Vahrenhorſt, alle 
aus Münſter. S. 201. 

4. Die Generalverſammlung wünſcht, daß die Abhaltung von 
Diöceſan-Verſammlungen wiederholt durch den Vor— 
ort empfohlen werde. S. 203. 

5. Die Haupt⸗ und Centralvereine ſollen gehalten fein, we- 

nigſtens alljährlich einen ſummariſchen Bericht über ihren Be— 
ſtand, Thätigkeit u. ſ. w. an den Vorort einzuſenden, welche 
Einſendung ſpäteſtens bis Ende Juli erfolgen muß. S. 205. 

6. Die Herausgeber der Local oder Provinzialblät- 
ter werden dringend erſucht, an den jeweiligen Vorort regel- 
mäßig Exemplare einzuſenden, die alsdann bei den Ac— 
ten des Vororts zu verbleiben haben. S. 205. 

7. Eine gleiche Einladung geſchehe an die Herausgeber kirch— 
licher Blätter um Einſen dung jener Nummern ihres 
Blattes, in welchen Vereinsangelegenheiten oder Nachrichten ent— 
halten ſind. S. 205. 
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Der Borort möge die unter Nro. 6. erwähnten Blätter in 
einem Ausſchreiben nach Titel, Druckort u. ſ. w. den Einzel⸗ 
vereinen bekannt machen und auf Wichtigeres in den 
unter Nro. 7. genannten aufmerkſam machen. S. 205. 

In dem Falle, wo irgend welche Ereigniſſe, beziehungsweiſe Zu⸗ 
ſtände den wirklichen Vorort außer Stand ſetzen, in gewöhnlicher 
Weiſe thätig zu ſein, ſoll es dem Vorort zuſtehen, einen 
andern ihm geeignet ſcheinenden Centralverein zu 
ernennen, der bis zur nächſten allgemeinen Generalverſamm⸗ 
lung die Functionen des Vororts zu führen habe. S. 207. 


B. 
Bildungszweck. 


Der neue Vorort wird beauftragt, die vom Hrn. Paſtor Tewes 


in Dringenberg verfaßte Schrift: „die katholiſche Ele— 
mentarſchule zu prüfen und je nach ſeiner Anſicht ſie 
den einzelnen Vereinen zu empfehlen. S. 117. 

Die Generalverſammlung beſchließt, daß den hochwürdigſten Bi⸗ 
ſchöfen Deutſchlands ſchon jetzt die Bildung des chriſtli⸗ 
chen Kunſtvereins nach dem Beſchluſſe der fünften General⸗ 
verſammlung, nebſt dem Entwurfe der Statuten mitgetheilt und 
fie um Schutz, reſp. Förderung der Sache ergebenſt erſucht wer⸗ 
den ſollen. S. 167. 

Während der gegenwärtigen Verſammlung wird ein Verzeich⸗ 
niß derjenigen Männer angefertigt, deren Betheiligung am vor⸗ 
ſtehend genannten Vereine wünſchenswerth erſcheint, damit der 
Ausſchuß nach demſelben ſeine Einladungen vervollſtändige. 

S. 166. 202. 

Die Generalverſammlung empfiehlt das Organ des chriſt⸗ 
lichen Kunſtvereins. („Organ für chriſtliche Kunſt“ von 
Baudri. Köln). S. 166. 

Das Streben des Pfarrers Ortlieb in Frankenſtein, Diö⸗ 
eeſe Rottenburg, in Beziehung auf Reſtitution des Chorals 
und Verbeſſerung der Kirchenmuſik wird empfohlen; 


der unter feiner Leitung beſtehende „Verein für katholiſche Kirchen⸗ 


muſik“ möge ſich an den Rottenburger Diöceſanverein für kirch⸗ 
liche Kunſt anſchließen; eben dieſer Diöceſanverein möge die im 
Verlage zum Haydn in Stuttgart erſchienenen Vereinswerke, unter 
ihnen das „Organ für kirchliche Tonkunſt“ vom Pfarrer Ortlieb 
prüfen und je nach ſeiner Anſicht empfehlen. S. 172. 

Die Generalverſammlung ſpricht die Ueberzeugung aus, daß con- 
feſſionell gemiſchte Schulen der Natur der Sache nach verderb— 
lich und verwerflich und als ſolche von dem apoſtoliſchen Stuhle 
ausdrücklich verworfen ſind: daß wir daher verpflichtet ſind, alle 
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unſere Kräfte einzuſetzen, in den Beſitz rein katholiſcher 


Lehranſtalten zu gelangen. Vor Allem haben wir die Uni⸗ 
verſitäten im Auge. Allerdings iſt zur Zeit noch von der 
Gründung einer neuen katholiſchen Univerſität abzuſehen, weil 
wir ſchon im rechtlichen Beſitz einer Anzahl nach ihren Stiftungs— 
urkunden und nach ſpäteren Rechtstiteln katholiſcher Univerſitäten 
ſind, z. B. Münſter, Paderborn, Breslau, Fulda, Würzburg, 
München, Freiburg, Salzburg, Grätz, Wien, Prag, Ollmütz, 
Innsbruck, durch deren Wiedergewinnung wir Katholiken unſerer 
Stellung in Deutſchland genügen. Ferner, weil wir von der 
Ueberzeugung ausgehen, daß die Gründung einer großartigen 


katholiſchen Univerſität für Deutſchland ſich als Folge jener 


Wiedergewinnung von ſelbſt ergeben wird. Dadurch finden wir 
uns in Uebereinſtimmung mit den bereits geſchehenen Schritten 
des hochwürdigen deutſchen Episkopats, und mit den rühmlichen 
Beſtrebungen der theologiſchen Facultät zu Wien, und mit gleich— 
artigen Bemühungen an andern deutſchen Univerſitäten. Indem 
wir das vollſte Vertrauen zu dem hochwürdigen Episkopat Deutſch— 
lands ausſprechen, daß er die Rechte der Katholiken auf oben 
genannte Univerſitäten reclamire, glauben wir dem hochwür— 
digſten Biſchofe von Münſter den ehrfurchtsvollſten 
Dank ausſprechen zu müſſen, daß er in dieſer Richtung 
in Beziehung auf Münſter bereits vorgegangen iſt, — und wir 
erwarten Hochdeſſelben Weiſung, in welcher Art der katholiſche 
Verein Deutſchlands für die Erreichung des von ihm erſtrebten 
Zieles thätig ſein ſoll. Zu dieſem Behufe ernennt die 
Verſammlung, in der Ueberzeugung, daß der hoch- 
würdigſte Episkopat dieſem wichtigſten Intereſſe 
der Gegenwart feine Sorge zuwendet, fofort einen 
Ausſchuß als Organ, durch welches in dieſer Sach e 
der hochwürdigſte Episkopat das Erforderliche an 
den katholiſchen Verein Deutſchlands gelangen 
laſſen kann. S. 180 — 181. 


Der Ausſchuß wird ernannt in den Herren: Legations⸗ 
rath Dr. Lieber, Hofkaplan Häusle aus Wien, Profeſſor 
Fr. Michelis in Paderborn, Prof. Ed. Michelis in Luxem- 
burg, Domcapitular Krabbe, Profeſſor Reiſchl, Profeſſor 
Riffel, Dr. Clemens, Profeſſor Kreuſer, Hofrath Pro— 
feſſor Buß. S. 202. a 
Derſelbe Ausſchuß iſt beſtimmt, für die Organiſation 
einer Akademie zur Pflege katholiſcher Wiſſenſchaft. 
S. 202; vergl. S. 171. 184 u. folgende. 

Der katholiſche Verein Deutſchlands richtet an die Diöceſan- und 
Localvereine die dringende Bitte, dahin zu wirken, daß den In— 
tentionen der hochwürdigſten Biſchöfe in Betreff der Knaben— 
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10. 


ſeminare nach der Vorſchrift des Concils von Trient von den 
Diöceſanen kräftigſt entſprochen werde. S. 193. 
Die Generalverſammlung freuet ſich des gegründeten katholi— 
ſchen Preßvereins und empſtehlt ihn den einzelnen Vereinen 
zur thätigſten Betheiligung und Unterſtützung. e 


11. Da die Zukunft der Geſellſchaft von der religiöſen Bildung 


und Erziehung der Jugend in den Volksſchulen, dieſe 
aber von der Perſönlichkeit der Lehrer abhängt, ſo ſpricht die 
Generalverſammlung den dringenden Wunſch aus, die katholiſchen 
Vereine wollen eifrigſt dazu mitwirken, daß die Elementarſchulen 
entweder Schulbrüdern und Schulſchweſtern oder ſolchen weltlichen 


Lehrern und Lehrerinnen übergeben werden, welche unter Leitung 


der kirchlichen Oberhirten eine ächt religiöſe Bildung und Er⸗ 
ziehung erhalten haben. S. 202 — 203. 


C. 
Charität. 


Die Unterſtützung des katholiſchen Krankenhauſes in 
Berlin wird als ein vorzüglich wichtiges Werk katholiſcher Wohl⸗ 
thätigkeit den Katholiken Deutſchlands empfohlen. S. 118. 
Ueber die innere Organiſation der Vincentius⸗Vereine zu 
beſtimmen, gehört nicht zur Sache des katholiſchen Vereins; doch 
geht der Rath, wie ſchon auf der vorigen Generalverſammlung be⸗ 
ſtimmt, dahin, daß die Vincentius-Vereine mit dem Pariſer Cen⸗ 
tralrathe in Verbindung bleiben möchten. S. 124. 

Der Verein erkennt, wie ein katholiſches Miſſionshaus 
zur Erziehung von Prieſtern, welche in proteſtantiſchen Gegenden 
wirken, wünſchenswerth ſei; doch iſt dies Inſtitut als rein kirch— 
liche Angelegenheit Sache des Episkopats, dem der Boni- 
facius-Verein Hülfe leiſtet. S. 125. 

Das Verhältniß der Marianiſchen Sodalität und 
der Geſellenvereine ſoll ſein das der gegenſeitigen 
Selbſtſtändigkeit und Freundſchaft. S. 131. 


D. 


Aeußere Beziehungen. 


Es wird den einzelnen Pius-Vereinen empfohlen, beizutragen zur 
Deckung der Proceßkoſten, welche der P. Newmann zu zahlen 
hat; die einzelnen Vereine und andere um die Sache ſich intereſ⸗ 
ſirende Perſonen mögen Sammlungen durch ganz Deutſch land 
veranſtalten, und die Beiträge an die katholiſchen Blätter 3 
lands ſenden. S. 132. 


r 
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In Angelegenheit des in feinem Recht fo tief gekränkten Herrn 
v. d. Ketten burg wird beſchloſſen, eine Denkſchrift an die Für- 
ſten Deutſchlands zu ſchicken, dieſelbe ſoll auf dem deutſchen Bundes— 
tage übergeben werden; dem Vorort bleibt die Empfehlung der 
Angelegenheit bei Ueberſendung gedachter Denkſchrift an die beiden 
Großmächte Deutſchlands überlaſſen. S. 160. 

Die Auswanderung deutſcher Katholiken nach Un⸗ 
garn ſtatt nach Amerika betreffend, ſo ſei die Sache ſehr wichtig, 
aber jetzt noch nicht reif, für die Zukunft eifrig anzubahnen, da 
die Auswanderungen nach Ungarn denen nach Amerika entſchieden 
vorzuziehen ſeien. S. 137. 

. Sn Bezug auf die Feier der Sonn⸗ und Feſttage ſei der 
Beſchluß der vorigen Generalverſammlung aufrecht zu erhalten 
und in geeigneter Weiſe zur Ausführung zu bringen; ſodann 
aber dieſe Sache den einzelnen Vereinen zur Förderung in den 
weiteſten Kreiſen zu empfehlen, ſo daß mehr und mehr die noth⸗ 
wendige Geſinnung, daß die Sitte gewiſſermaßen in dieſem Sinne 
umgeſtaltet werden müſſe, ſich verbreite, und die Hinderniſſe, 
welche bis jetzt noch der Ausführung dieſes Wunſches entgegen- 
ſtehen, durch die Sitte nach und nach immer mehr beſeitigt 
werden. S. 138. 

Ehrenvolle Anerkennung der Verdienſte des Herrn Dr. Müller 
um die katholiſche Sache. S. 160; vergl. 139. 

. Die Verſammlung beſchließt eine Adreſſe an den hoch wür⸗ 
digſten Herrn Erzbiſchof von Freiburg, worin dieſem 
der freudigſte Dank der Generalverſammlung des katholiſchen 
Vereines Deutſchlands für feine ſtarkmüthige und ſiegreiche Hand- 
habung des katholiſchen Dogma's und der kirchlichen Disciplin, 
und zugleich die Beglückwünſchung ausgeſprochen werde wegen der 
Freude, die er erlebt, daß ſein Klerus keiner anderen Stimme, 
als der ſeines rechtmäßigen Hirten Gehör gegeben und Folge ge— 
leiſtet habe. S. 140. 

Die Mitglieder der Generalverſammlung werden eingeladen, dem 
von der Redaction der Freiburger Zeitung plötzlich entfernten 
und zudem in ſeiner Exiſtenz bedrohten Dr. Weiß daſelbſt durch 
zahlreiche Unterzeichnung auf ſein Werk „Alfred der Große“ 
ein beſonderes Zeichen ihrer Theilnahme zu geben. S. 142. 
Aufforderung an die Vereinsgenoſſen, in ihren Kreiſen für die 
Unterſtützung der Katholiken Athens durch Geldbeiträge zum 
Bau der Kirche zu wirken; es will die Verſammlung die Biſchöfe 
Deutſchlands bitten, dieſes Werk den Gläubigen zu empfehlen. 
S. 174. 
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